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Vor­wort

 

Schon in frü­he­ren Zei­ten, als die west­li­chen Staa­ten noch als Ter­ri­to­ri­um der Uni­on gal­ten, als Dampf­boo­te die Was­ser der mäch­ti­gen Strö­me noch nicht auf­wühl­ten und nur un­be­hol­fe­ne Kiel- und Flat­boo­te – oft auch sehr pas­send Ar­chen ge­nannt – die Han­dels­ver­bin­dung im In­ne­ren un­ter­hiel­ten, hat­te sich auf ei­ner der zahl­rei­chen In­seln des Mis­sis­sip­pi, Stack oder Crows­nest Is­land, oder »Num­mer Vier­und­neun­zig«, wie sie jetzt ge­nannt wird, eine Raub­ban­de or­ga­ni­siert, die nicht al­lein mor­de­te und plün­der­te, son­dern auch in ih­rem Ver­steck eine Falsch­mün­ze­rei un­ter­hielt, von wo aus sie mit ih­ren Bank­no­ten das gan­ze west­li­che Land über­schwemm­te. Die Ge­set­ze wa­ren nicht hin­rei­chend, die Be­woh­ner der Uni­on zu schüt­zen, und die Back­woods­men muss­ten sich des­halb selbst da­ge­gen si­chern.

In ei­nem Land, in dem sich der vier­te Teil der Be­völ­ke­rung stets auf Rei­sen be­fin­det, ist es aber sehr schwer, ja fast un­mög­lich, selbst ei­nen Mord zu ent­de­cken, da man, wenn nicht der Zu­fall da­bei tä­tig ist, sel­ten wei­te­re Be­wei­se hat, als dass der Mann eben fehlt. Die Sei­nen be­wei­nen ihn nicht ein­mal, denn dass er tot sein kön­ne, ist ihr letz­ter Ge­dan­ke. Sie ver­mu­ten ihn auf ir­gend­ei­ner Rei­se nach Te­xas oder an­de­ren neu­en Staa­ten und hof­fen, ihn mit der Zeit zu­rück­keh­ren zu se­hen.

Je­des Ver­bre­chen hat aber ein Ende. Die Mord­bu­ben wur­den durch die un­ge­straf­te Aus­übung ih­rer Schand­ta­ten nach und nach dreis­ter, ihre Ver­bin­dung brei­te­te sich im­mer mehr aus, und ihre Ent­de­ckung muss­te end­lich die Fol­ge da­von sein. In Ar­kan­sas und Te­xas wa­ren in­des­sen Re­gu­la­to­ren­bünd­nis­se ge­grün­det wor­den, und so wur­de auch die Ver­bre­cher­ko­lo­nie, jene In­sel, ent­deckt, und die Re­gu­la­to­ren üb­ten fürch­ter­li­che Ge­rech­tig­keit an den Schul­di­gen.

Ein Teil der so­ge­nann­ten Mor­rel­schen Ban­de stand mit die­sen Fluss­pi­ra­ten in Ver­bin­dung. Mor­rel sel­ber wur­de ge­fan­gen und, wenn ich nicht irre, im Zucht­haus ver­wahrt. Die­je­ni­gen aber, die den Back­woods­men in die Hän­de fie­len, ka­men in kein Ge­fäng­nis – es war ein blu­ti­ger Tag, der je­nen Räu­be­rei­en ein Ende mach­te. 

Der Schau­platz mei­ner Er­zäh­lung, in wel­cher ich das Räu­ber­un­we­sen wahr nach dem Le­ben zu schil­dern su­che, habe ich nach He­le­na und in des­sen nächs­te Um­ge­bung ver­legt. Die wirk­li­che In­sel be­fand sich aber et­was wei­ter un­ten als »Num­mer ein­und­sech­zig«.


1. Der alte Far­mer

 

Dort, wo der Wa­bash die bei­den Staa­ten Il­li­nois und In­di­a­na von­ei­nan­der schei­det und sei­ne kla­ren Flu­ten dem Ohio zu­führt, wo er sich bald zwi­schen stei­len Fels­ufern, bald zwi­schen blü­hen­den Mat­ten und blu­mi­gen Prä­ri­en, oder auch un­ter dem Schat­ten des dunk­len Ur­walds hin mur­melnd und plät­schernd durch tau­send stil­le Buch­ten drängt, mit dem Schilf und mit ein­zel­nen schwan­ken­den Wei­den­bü­schen spielt und tän­delt, hier bald lei­se und be­hag­lich über run­de Kie­sel und grü­ne Ra­sen­fle­cken da­hin­glei­tet, bald wie­der plötz­lich wie in tol­lem Mut­wil­len he­raus­schießt aus der Mit­te des Bet­tes, und da, von der Ge­gen­strö­mung er­fasst, klei­ne blit­zen­de Wel­len schlägt und glit­zert und fun­kelt – dort la­gen im Früh­ling des Jah­res 1840, die Büch­sen ne­ben sich im Gras, zwei Män­ner auf ei­ner dicht be­wal­de­ten An­hö­he.

Der eine von ih­nen war noch jung und kräf­tig, kaum äl­ter als drei- oder vie­rund­zwan­zig Jah­re, und sei­ne Tracht ver­riet eher den Boots­mann als den Jä­ger. Der klei­ne run­de Wachs­tuch­hut, mit dem brei­ten flat­tern­den Band, saß ihm keck und leicht auf den krau­sen blon­den Haa­ren. Die blaue Ma­tro­sen­ja­cke um­schloss ein paar Schul­tern, de­ren sich ein Her­ku­les nicht hät­te zu schä­men brau­chen, und das rot­wol­le­ne Hemd wur­de von ei­nem schwar­zen sei­de­nen Hals­tuch, die wei­ßen Se­gel­tuch­bein­klei­der von ei­nem schma­len Gür­tel zu­sam­men­ge­hal­ten. An die­sem hing noch die le­der­ne Schei­de mit dem ein­fa­chen Schiffs­mes­ser und voll­en­de­te den see­män­ni­schen An­zug des Frem­den.

Dass der Mann aber auch in den Wäl­dern hei­misch sein moch­te, be­wie­sen die sau­ber ge­ar­bei­te­ten Mo­kas­sins, mit de­nen sei­ne Füße be­klei­det wa­ren, so­wie die von sei­ner Hand er­leg­te Beu­te, ein statt­li­cher jun­ger Bär, der vor ihm aus­ge­streckt auf dem Ra­sen lag. Ein gro­ßer, schwarz und grau ge­streif­ter Schweiß­hund aber saß da­ne­ben und hielt die klu­gen Au­gen noch im­mer fest auf das glück­lich er­jag­te Wild ge­rich­tet. Die he­raus­hän­gen­de Zun­ge, das schnel­le hef­ti­ge At­men des Tie­res, ja so­gar ein nicht un­be­deu­ten­der Fleisch­riss an der lin­ken Schul­ter, von dem noch lang­sam Bluts­trop­fen nie­der­fie­len, be­wie­sen üb­ri­gens, wie schwer ihm die Jagd ge­wor­den war und wie teu­er er den Sieg über den stär­ke­ren Feind er­kauft hat­te.

Der zwei­te Jä­ger, ein Greis von ei­ni­gen sech­zig Jah­ren, wur­de al­ler­dings an Kör­per­kraft und Stär­ke von sei­nem jün­ge­ren Be­glei­ter über­trof­fen, den­noch aber sah man kei­ner sei­ner Be­we­gun­gen das vor­ge­rück­te Al­ter an. Sei­ne Au­gen glüh­ten noch in fast ju­gend­li­chem Feu­er, und sei­ne Wan­gen färb­te das Rot der Ge­sund­heit. Nach Sit­te der Hin­ter­wäld­ler trug er ein ein­fa­ches baum­wol­le­nes, mit Fran­sen be­setz­tes Jagd­hemd, le­der­ne Leg­gins und gro­be Schu­he. In sei­nem Gür­tel steck­te aber statt des schma­len Ma­tro­sen­mes­sers, das sein Ge­fähr­te trug, eine brei­te, schwe­re Klin­ge, ein so­ge­nann­tes Bo­wie­mes­ser, und die wol­le­ne, fest zu­sam­men­ge­roll­te De­cke hing ihm, mit ei­nem brei­ten Strei­fen Bast be­fes­tigt, über der Schul­ter.

Die bei­den Män­ner hat­ten sich au­gen­schein­lich hier, wo sie ihr Wild er­legt, nach der An­stren­gung für kur­ze Rast ins Gras ge­wor­fen, und der Alte brach jetzt zu­erst das Schwei­gen.

»Tom«, sag­te er, »wir dür­fen hier nicht lan­ge lie­gen blei­ben. Die Son­ne geht un­ter, und wer weiß, wie­weit wir es noch bis zum Fluss ha­ben.«

»Lasst Euch das nicht küm­mern, Ed­ge­worth«, ant­wor­te­te der Jün­ge­re, wäh­rend er sich deh­nend streck­te und zu dem blau­en, durch die schat­ti­gen Zwei­ge auf sie nie­der­lä­cheln­den Him­mel em­por­blick­te. »Da drü­ben, wo Ihr die lich­ten Stel­len er­ken­nen könnt, fließt der Wa­bash, kei­ne tau­send Schrit­te von hier, und das Flat­boot kann heu­te Abend beim bes­ten Wil­len noch nicht hier vor­bei­kom­men. So­bald es dun­kel wird, müs­sen sie bei­le­gen, denn den Snags und Baum­stäm­men, mit de­nen der gan­ze Fluss ge­spickt ist, wi­che Gott­va­ter selbst nicht im Dun­keln aus, und wenn er sich mit sei­nen gan­zen himm­li­schen Heer­scha­ren ans Steu­er stell­te. Ober dies hat­ten sie von da, wo wir sie ver­lie­ßen, ei­nen Weg von we­nigs­tens fünf­zehn Mei­len zu ma­chen, wäh­rend wir die Bie­gung des Flus­ses hier kurz ab­schnit­ten.«

»Ihr scheint mit die­ser Ge­gend sehr ver­traut«, sag­te der Alte.

»Soll­te es mei­nen«, er­wi­der­te je­ner sin­nend, »habe hier zwei Jah­re ge­jagt und ken­ne je­den Baum und Bach. Es war da­mals, ehe ich Dick­son ken­nen­lern­te, mit des­sen Scho­ner ich spä­ter nach Bra­si­li­en ging. Der arme Teu­fel hät­te auch nicht ge­dacht, dass er dort solch ein schmäh­li­ches Ende neh­men soll­te.«

»Das habt Ihr mir noch nicht er­zählt.«

»Heu­te Abend tu’ ich’s viel­leicht. Jetzt, denk’ ich, schla­gen wir ein La­ger auf, und bei Ta­ges­an­bruch ge­hen wir zum Fluss hi­nun­ter, wo wir war­ten kön­nen, bis un­ser Boot kommt.«

»Wie schaf­fen wir aber das Wild dort­hin? Wenn’s auch nicht weit ist, so wer­den wir doch tüch­tig dran zu schlep­pen ha­ben.«

»Ei, das las­sen wir hier«, rief der Jün­ge­re, wäh­rend er auf­sprang und sei­nen Gür­tel fes­ter schnall­te. »Wol­len die Bur­schen Bä­ren­fleisch es­sen, so mö­gen sie sich’s auch sel­ber ho­len.«

»Wenn sie aber nun vor­bei­fah­ren?«

»Das wer­den sie nicht tun«, sag­te Tom. »Über­dies weiß Bill, der Steu­er­mann, dass er uns hier in der Ge­gend er­war­ten muss, im Fall wir nicht vor ihm ein­trä­fen. Also ha­ben wir in der Hin­sicht nichts zu be­fürch­ten. Wet­ter noch ein­mal, das Boot wird doch nicht ohne sei­nen Ka­pi­tän ab­fah­ren wol­len!«

»Auch gut«, mein­te der alte Ed­ge­worth, wäh­rend er dem Bei­spiel sei­nes jün­ge­ren Ge­fähr­ten folg­te und sich zum Auf­bruch rüs­te­te. »Dann schla­ge ich aber vor, dass wir die Rip­pen und sonst noch ein paar gute Stü­cke aus un­se­rer Beu­te he­raus­schnei­den, das Üb­ri­ge hier auf­hän­gen und nach­her dort links hi­nun­ter­ge­hen, wo, dem Aus­se­hen der Bäu­me nach, ein Bach sein muss. Fri­sches Was­ser möch­te ich in der Nacht doch ha­ben.«

Die­se Vor­sicht war nö­tig, die Män­ner gin­gen des­halb schnell an die Ar­beit, die kur­ze Ta­ges­zeit noch zu nut­zen. Sie fan­den auch den Quell und ne­ben ihm eine un­ge­wöhn­li­che Men­ge von dür­ren Äs­ten und Zwei­gen, von de­nen frei­lich schon ein gro­ßer Teil halb ver­fault war. Das meis­te da­von ließ sich aber noch treff­lich zum La­ger­feu­er ver­wen­den, und an der schnell ent­zün­de­ten Glut brie­ten bald die Rip­pen­stü­cke des er­leg­ten Bä­ren, wäh­rend die Jä­ger auf ih­ren De­cken aus­ge­streckt la­gen und in die zün­geln­den Flam­men starr­ten.

Die bei­den Män­ner ge­hör­ten, wie der Le­ser schon aus ih­rem Ge­spräch ent­nom­men ha­ben wird, zu ei­nem Flat­boot, das von Ed­ge­worths oben am Wa­bash lie­gen­der Farm mit ei­ner La­dung Whis­ky, Zwie­beln, Äp­feln, ge­räu­cher­ten Hirsch­schin­ken, ge­trock­ne­ten Pfir­si­chen und Mais nach New Or­le­ans oder ir­gend­ei­nem der wei­ter oben ge­le­ge­nen Lan­dungs­plät­ze un­ter­wegs war, wo sie hof­fen konn­ten, ihre Pro­duk­te gut und vor­teil­haft zu ver­kau­fen. Der alte Ed­ge­worth, ein wohl­ha­ben­der Far­mer aus In­di­a­na und Ei­gen­tü­mer des Boo­tes und der Lan­dung, führ­te auch eine ziem­lich hohe Sum­me Bar­geld bei sich, um in ei­ner der süd­li­chen Städ­te, viel­leicht in New Or­le­ans selbst, Wa­ren ein­zu­kau­fen und sie in sei­ne et­was ent­le­ge­ne Nie­der­las­sung zu schaf­fen. Er war erst vor zwei Jah­ren an den Wa­bash ge­zo­gen und hat­te frü­her im Staat Ohio ge­lebt. Dort aber hat­te er sich nicht län­ger wohl­ge­fühlt, da die mehr und mehr zu­neh­men­de Be­völ­ke­rung das Wild ver­jag­te oder ver­trieb und der alte Mann doch dann und wann ein­mal, wie er sich aus­drück­te, eine ver­nünf­ti­ge Fähr­te im Wald se­hen woll­te, wenn er nicht ganz me­lan­cho­lisch wer­den soll­te.

Tom da­ge­gen, ein ent­fern­ter Ver­wand­ter von ihm und eine Wai­se, hat­te vor ei­ni­gen Jah­ren eben­falls gro­ße Lust ge­zeigt, sich hier am Wa­bash häus­lich nie­der­zu­las­sen. Plötz­lich aber und ganz un­er­war­tet än­der­te er sei­nen Sinn, und als er zu­fäl­lig den al­ten Dick­son, ei­nen See­mann und Ju­gend­freund sei­nes Va­ters, traf, ging er so­gar wie­der zur See.

Da­mals schiff­te er sich in Cin­cin­na­ti an Bord des dort von Dick­son ge­bau­ten Scho­ners ein, der eine La­dung nörd­li­cher Pro­duk­te nach New Or­le­ans führ­te, die­se hier ver­kauf­te, Fracht für Ha­van­na ein­nahm und dann eine Zeit lang die süd­li­chen Küs­ten Ame­ri­kas be­fuhr, bis Dick­son in Bra­si­li­en, wie Tom schon vor­her er­wähnt hat­te, sein bö­ses Ge­schick er­eil­te.

Wenn nun auch erst seit Kurz­em von sei­nen Kreuz- und Quer­zü­gen zu­rück­ge­kehrt, schien ihm die Hei­mat doch we­nig zu bie­ten, was ihn hät­te fes­seln kön­nen. Er war we­nigs­tens gern und gleich be­reit, den al­ten Ed­ge­worth wie­der auf sei­ner Fahrt strom­ab zu be­glei­ten, und be­wies eine so gänz­li­che Gleich­gül­tig­keit ge­gen all das, was sein künf­ti­ges Le­ben be­traf, dass Ed­ge­worth oft den Kopf schüt­tel­te und mein­te, es sei höchs­te Zeit für ihn ge­we­sen, zu­rück­zu­kom­men und ein ehr­ba­rer, or­dent­li­cher Far­mer zu wer­den, er wäre sonst auf der See und zwi­schen all den sorg­los da­hin­le­ben­den Ka­me­ra­den ganz und gar ver­wil­dert und ver­wahr­lost.

Um nun aber die Ein­för­mig­keit ei­ner Flat­boot­fahrt we­nigs­tens et­was zu be­le­ben, wa­ren sie hier, wo der Fluss ei­nen be­deu­ten­den Bo­gen mach­te, mit ih­ren Büch­sen an Land ge­sprun­gen und hat­ten auch schon, vom Glück be­güns­tigt, ein vor­treff­li­ches Stück Wild er­legt. Das Boot, ge­zwun­gen, sich nach den Krüm­mun­gen des Flus­ses zu rich­ten, ver­folg­te in­des­sen un­ter der Auf­sicht von fünf kräf­ti­gen Ho­siers sei­ne lang­sa­me Bahn und trieb mit der Strö­mung zu Tal.

»So lass’ ich mir’s im Wald ge­fal­len«, sag­te end­lich Tom nach lan­ger Pau­se, in­dem er sich auf sein La­ger warf und zu den von der lo­dern­den Glut be­leuch­te­ten Zwei­gen em­por­schau­te. »So kann man’s aus­hal­ten: Bä­ren­rip­pen und tro­cke­nes Wet­ter. Et­was Ho­nig fehlt noch. Solch jun­ges Fleisch schmeckt aber auch ohne Ho­nig de­li­kat. Blitz und Tod! Manch­mal, wenn ich so auf Deck lag, wie jetzt hier un­ter den herr­li­chen Bäu­men, zu den Ster­nen in die Höhe schau­te und dann das Heim­weh be­kam – Ed­ge­worth, ich sage Euch, das … Ihr habt wohl nie Heim­weh ge­habt?«

»Heim­weh? Nein«, er­wi­der­te der alte Mann seuf­zend, wäh­rend er sei­ne Büch­se mit fri­schem Zünd­pul­ver ver­sah und die­se, das Schloss mit dem Hals­tuch be­de­ckend, ne­ben sich leg­te, »das nicht, aber an­de­res Weh ge­ra­de ge­nug. Spre­chen wir nicht da­von, ich möch­te mir den Abend nicht gern ver­der­ben. Ihr woll­tet mir ja er­zäh­len, was in Bra­si­li­en mit Dick­son, oder wie er hieß, ge­schah.«

»Nun, wenn das dazu die­nen soll, Euch auf­zu­hei­tern«, brumm­te Tom, »so habt Ihr ei­nen wun­der­li­chen Ge­schmack. Aber so ist es mit uns Men­schen, wir hö­ren lie­ber Trau­ri­ges von an­de­ren als Lus­ti­ges von uns selbst. Doch mei­ne Ge­schich­te ist kurz:

Wir wa­ren in die Mün­dung ei­nes klei­nen Flus­ses, San Jose, ein­ge­lau­fen und ge­dach­ten dort, un­se­re La­dung Whis­ky, Mehl, Zwie­beln und Zinn­wa­ren – mit Letz­te­ren er­war­te­ten wir ei­nen be­son­ders gu­ten Han­del zu ma­chen – an die Ein­ge­bo­re­nen und Pflan­zer zu ver­kau­fen. Eine uns ge­nann­te Plan­ta­ge hat­ten wir aber an dem Abend nicht mehr er­rei­chen kön­nen, be­fes­tig­ten un­ser klei­nes Fahr­zeug des­halb mit ei­nem gu­ten Ka­bel­tau an ei­ner jun­gen Pal­me, die nicht weit vom Ufer stand, koch­ten un­se­re ein­fa­che Mahl­zeit, spann­ten die Mos­ki­to­net­ze auf und leg­ten uns schla­fen.

Eine Wa­che aus­zu­stel­len oder sons­ti­ge Vor­sichts­maß­re­geln zu tref­fen, fiel uns nicht ein. Wir hiel­ten auch die Ge­gend für si­cher und ge­fahr­los.

Ich weiß nicht, wie spät es in der Nacht ge­we­sen sein mag, als Dick­son, der dicht ne­ben mir lag, mich in die Sei­te stieß und frag­te, ob ich nichts höre.

Halb im Schlaf noch moch­te ich ihm wohl et­was mür­risch ge­ant­wor­tet ha­ben, zum Teu­fel zu ge­hen und an­de­re Leu­te in Ruhe zu las­sen, auch wahr­schein­lich wie­der ein­ge­schla­fen sein, da fühl­te ich plötz­lich, wie er mich bald da­rauf zum zwei­ten Mal, und zwar dies­mal ziem­lich derb, an­stieß und lei­se flüs­ter­te: ›Mun­ter, Tom! Mun­ter! Es ist nicht rich­tig am Ufer.‹

›Hal­lo‹, rief ich und fuhr in die Höhe, denn jetzt kam mir zum ers­ten Mal der Ge­dan­ke an In­di­a­ner, die ja doch auch dort viel­leicht eben sol­che Lieb­ha­be­rei­en ha­ben konn­ten wie das wil­de Volk bei uns. So sa­ßen wir dann ne­ben­ei­nan­der, je­der un­ter sei­nem Flie­gen­netz, und horch­ten, ob wir ir­gend­et­was Ver­däch­ti­ges ver­neh­men konn­ten.

Da rief Dick­son auf ein­mal: ›Hier­her, Leu­te! Hier sind sie, die Schuf­te!‹ und sprang in die Höhe, wäh­rend ich schnell nach mei­nem Mes­ser griff und das ver­damm­te Ding in al­ler Eile nicht fin­den konn­te. Dick­son aber muss­te sich mit den Fü­ßen in dem dün­nen Ga­zes­toff des Net­zes ver­wi­ckelt ha­ben. Ich hör­te ein Ge­räusch und sah, als ich mich schnell um­wand­te, zwei dunk­le Ge­stal­ten, die wie Schat­ten über den Rand des Boo­tes glit­ten und sich auf ihn war­fen.

In dem Au­gen­blick trat ich auf eine Hand­spei­che, die wir am vo­ri­gen Abend ge­braucht hat­ten, und das war die ein­zi­ge Waf­fe, die hier von Nut­zen sein konn­te. Mit Blitz­es­schnel­le riss ich sie in die Höhe, rief den an­de­ren zu – wir hat­ten noch drei Ma­tro­sen und ei­nen Jun­gen an Bord -‚ das Tau zu kap­pen, und schlug mit dem schwe­ren Holz auf die Köp­fe der bei­den Ha­lun­ken, die auch im nächs­ten Au­gen­blick wie­der über Bord spran­gen oder wahr­schein­li­cher stürz­ten.

Wäh­rend die Ma­tro­sen, eben­falls noch schlaf­trun­ken, em­portau­mel­ten, hat­te der Jun­ge so viel Geis­tes­ge­gen­wart be­hal­ten, mit ei­nem glück­li­cher­wei­se dort lie­gen­den Hand­beil das Tau zu kap­pen, so­dass schon im nächs­ten Au­gen­blick der Scho­ner, von der star­ken Ebbe mit fort­ge­nom­men, strom­ab trieb.

Mei­ers und Ho­witt, zwei von den Ma­tro­sen, ver­si­cher­ten mir nach­her noch, sie hät­ten eben­falls fünf von den Schuf­ten, die am Schiffs­rand ge­han­gen hat­ten, auf die Schä­del ge­klopft. Ich weiß frei­lich nicht, ob es wahr ist. Un­ser ar­mer Ka­pi­tän aber war tot – er hat­te ei­nen Lan­zen­stich durch die Brust und ei­nen Keu­len­schlag über den Kopf be­kom­men und lag, als wir end­lich am an­de­ren Ufer wie­der et­was Atem schöpf­ten, leb­los an Deck.«

»Und was wur­de aus der La­dung?«

»Die ver­kauf­te ich noch in der­sel­ben Wo­che, be­frach­te­te dann die Char­lot­te so hieß der Scho­ner, mit bei uns ver­käuf­li­chen Ge­gen­stän­den und lief vier Mo­na­te spä­ter in Char­les­town ein, wo Dick­sons Wit­we leb­te. Die arme Frau trau­er­te über den Tod ih­res Man­nes. Das Geld aber, was ich ihr brach­te, trös­te­te sie wohl et­was. Acht Wo­chen spä­ter hei­ra­te­te sie je­den­falls ei­nen Pflan­zer in der Nach­bar­schaft. Das sind Schick­sa­le.« 

»Sie wuss­te doch we­nigs­tens, wo ihr Mann ge­blie­ben ist«, flüs­ter­te der alte Mann, »wuss­te, dass er tot und wie er gestor­ben war. Wie man­che El­tern har­ren aber mo­na­te-, jah­re­lang auf ihre Kin­der, hof­fen in je­dem Frem­den, der die Stra­ße ent­lang­wan­dert, in je­dem Rei­sen­den, der nachts an ihre Türe klopft, das ge­lieb­te Ant­litz wie­der­zu­se­hen und – müs­sen sich am Ende doch ein­geste­hen, dass der Er­war­te­te lan­ge tot ist.«

»Ja, du lie­ber Gott«, sag­te Tom, in­dem er ei­nen neu­en Ast auf die Koh­len warf, um ein et­was leb­haf­te­res Feu­er zu er­hal­ten, »das ist eine sehr alte Ge­schich­te. Wie vie­le kom­men al­lein in die­sen Wäl­dern um, auf den Flüs­sen gar nicht ge­rech­net, von de­nen die Ih­ren sel­ten oder nie er­fah­ren, was aus ih­nen ge­wor­den ist. Wie vie­le Tau­send ge­hen auf der See zu­grun­de. Das lässt sich nicht än­dern, und so­oft ich auch in Le­bens­ge­fahr ge­we­sen bin, da­ran habe ich nie ge­dacht.«

»Manch­mal keh­ren sie auch wie­der zu­rück«, sag­te der Alte mit et­was freu­di­ge­rer Stim­me. »Wenn sie schon lan­ge auf­ge­ge­ben wor­den sind, klop­fen sie plötz­lich an das Va­ter­haus, und die El­tern schlie­ßen, Freu­den­trä­nen wei­nend, ihr Kind in die Arme.«

»Aber nicht oft«, er­wi­der­te Tom ziem­lich gleich­gül­tig. »Die Dampf­boo­te fres­sen jetzt eine gro­ße An­zahl Men­schen. Bei de­nen geht’s gleich schock­wei­se. Das …, aber ihr rückt ja von der De­cke he­run­ter«, un­ter­brach er sich, »die Nacht ist zwar warm, doch auf dem feuch­ten Grund zu lie­gen soll ge­ra­de nicht über­mä­ßig ge­sund sein.«

»Ich bin’s ge­wohnt«, er­wi­der­te der Alte, wie­der ganz in sei­ne trü­ben Ge­dan­ken ver­tieft.

»Und wenn Ihr’s auch ge­wohnt seid, die De­cke liegt ein­mal da, war­um wollt Ihr sie nicht be­nut­zen.«

»An der Stel­le dort, wo ich lag, müs­sen Wur­zeln oder Stei­ne sein, es drück­te mich an der Schul­ter, und ich rück­te des­halb bei­sei­te.«

»Nun, da­nach kön­nen wir leicht se­hen«, mein­te Tom gut­mü­tig. »Es wäre über­haupt bes­ser, ein we­nig dür­res Laub zu ei­nem La­ger zu­sam­men­zu­schar­ren, als hier auf der har­ten Erde lie­gen zu blei­ben. Steht ei­nen Au­gen­blick auf, und in ei­ner Vier­tel­stun­de soll al­les her­ge­rich­tet sein.«

Ed­ge­worth er­hob sich und trat zu der knis­tern­den Flam­me, in die er mit dem Fuß ei­ni­ge he­raus­ge­fal­le­ne Ast­stü­cke zu­rück­schob. Tom zog in­des­sen die De­cke weg und fühl­te nach den da­run­ter ver­bor­ge­nen Wur­zeln.

»Hol’s der Hen­ker«, rief er end­lich la­chend, »das glaub’ ich, dass Ihr da nicht lie­gen konn­tet. Eine gan­ze Par­tie Hirsch­kno­chen steck­te da­run­ter und kei­ne Wur­zeln. Dass wir das aber auch nicht gleich ge­se­hen ha­ben!« Er warf bei die­sen Wor­ten die Kno­chen vor das Feu­er und scharr­te nun das in der Nähe um­her­lie­gen­de Laub zu­sam­men, bis er ein ziem­lich wei­ches La­ger be­rei­tet hat­te. Dann brei­te­te er wie­der sorg­fäl­tig die De­cke da­rü­ber, trug noch ei­ni­ge Äste zur Feu­er­stel­le, um in der Nacht wie­der nach­le­gen zu kön­nen, zog Ja­cke und Mo­kas­sins aus, deck­te die Ers­te­re sich über die Schul­tern und lag bald da­rauf lang aus­ge­streckt auf der De­cke, um ein paar Stun­den zu schla­fen und die An­kunft des Boo­tes am nächs­ten Mor­gen nicht zu ver­säu­men.

Ed­ge­worth hat­te da­ge­gen ei­nen der ne­ben ihn hin­ge­wor­fe­nen Kno­chen auf­ge­nom­men und be­trach­te­te ihn mit grö­ße­rer Auf­merk­sam­keit, als ein so un­be­deu­ten­der Ge­gen­stand ei­gent­lich zu ver­die­nen schien.

»Nun – seid Ihr nicht müde?«, frag­te ihn sein Ge­fähr­te end­lich, der zu schla­fen wünsch­te, »lasst doch die Aas­kno­chen und legt Euch nie­der. Es wird Tag wer­den, ehe wir’s uns ver­se­hen.«

»Das ist kein Hirsch­kno­chen, Tom!«, sag­te der Alte, in­dem er sich zum Feu­er nie­der­beug­te, um das Ge­bein, das er in der Hand hielt, bes­ser und ge­nau­er be­trach­ten zu kön­nen.

»Nun, so ist es von ei­nem Wolf oder Bä­ren«, mur­mel­te die­ser, schon halb ein­ge­schla­fen, mit schwe­rer Zun­ge.

»Bär? Das wäre mög­lich«, er­wi­der­te nach­denk­lich der Alte, »ja, ein Bär könn­te es schon sein. Ich weiß aber doch nicht – mir kommt’s wie ein Men­schen­kno­chen vor …«

»Tre­tet doch dem Hund ein­mal in die Rip­pen, dass er das ver­damm­te Schar­ren lässt«, brumm­te Tom är­ger­lich. »Men­schen­kno­chen – mei­net­we­gen auch. Wie soll­ten aber Men­schen­kno­chen …« Plötz­lich fuhr er schnell und wie­der völ­lig mun­ter von sei­nem La­ger hoch, wäh­rend er scheu zu den Bäu­men hi­nauf­schau­te.

»Was ist Euch?«, frag­te Ed­ge­worth er­schro­cken, »was habt Ihr auf ein­mal?«

»Ver­dammt will ich sein«, sag­te Tom sin­nend, »wenn ich nicht glau­be …«

»Glau­be, was? Was habt Ihr?«

»Ist das wirk­lich ein Men­schen­kno­chen?«

»Mir kommt es so vor. Es muss das Hüft­bein ei­nes Man­nes ge­we­sen sein, denn für ei­nen Hirsch ist es zu stark und für ei­nen Bä­ren zu lang. Aber was ist Euch?«

Tom war em­sig be­schäf­tigt, sei­ne Mo­kas­sins wie­der an­zu­zie­hen, und sprang jetzt auf die Füße.

»Wenn das ein Men­schen­kno­chen ist«, rief er, »so ken­ne ich den, dem er ge­hör­te, und habe ihn selbst mit Äs­ten und Zwei­gen zu­ge­deckt, als wir ihn fan­den. Da­rum lag also auch hier so viel halb ver­faul­tes Holz auf ei­nem Hau­fen. Ja, wahr­haf­tig das ist der Platz und die­sel­be Ei­che, un­ter der wir ihm sein Grab mach­ten. Das Kreuz – das hier soll ein Kreuz sein – hieb ich da­mals mit mei­nem ei­ge­nen To­ma­hawk in den Stamm. Der arme Teu­fel!«

»Auf wel­che Art starb er denn, und wer war er?«

»Wer er war, weiß der lie­be Gott, ich nicht, aber er starb auf eine recht nie­der­träch­ti­ge, hunds­föt­ti­sche Wei­se. Ein Boots­mann, des­sen Boot ge­ra­de da un­ten am Ufer lag, wo wir das uns­ri­ge mor­gen er­war­ten, schlug ihn tot wie ei­nen Wolf, und das um ein paar lum­pi­ger Dol­lar we­gen.«

»Ent­setz­lich!«, sag­te der Alte und lehn­te sich, den Kno­chen ne­ben sich le­gend, auf sei­ne De­cke zu­rück, wäh­rend Tom eben­falls sei­nen so schnell ver­las­se­nen Platz wie­der ein­nahm und den Kopf in die Hand stütz­te.

»Wir jag­ten da­mals hier oben nach Bie­nen«, fuhr Tom, vor sich nie­der­star­rend, fort, »und Bill …«

»Der Boots­mann?«, frag­te Ed­ge­worth.

»Nein, je­ner Un­glück­li­che«, er­wi­der­te Tom.

»Und sein an­de­rer Name?«

»Den nann­te er nie. Wir wa­ren auch nur vier Tage zu­sam­men, und er ge­hör­te, so­viel ich ver­stan­den habe, nach Ohio hi­nü­ber. Bill hat­te je­nen Bur­schen ein paar Dol­lar se­hen las­sen, und der woll­te ihn gern abends, als wir am Feu­er la­ger­ten, zum Spie­len rei­zen. Bill spiel­te aber nicht, und das er­bit­ter­te schon den nichts­wür­di­gen Bu­ben. Ein paar Näch­te da­rauf hat­te er’s dann auf ir­gend­ei­ne Art und Wei­se an­zu­stel­len ge­wusst, dass er den ar­men Jun­gen von uns fort be­kam und die Nacht über mit ihm al­lein la­ger­te. Wir kam­pier­ten an dem­sel­ben Abend in der Nähe der Schlucht, in wel­cher wir heu­te zu­erst auf die Bä­rin schos­sen, denn von der klei­nen Prä­rie aus wa­ren wir dort­hin ei­nem Bie­nen­schwarm ge­folgt. Am an­de­ren Tag ließ sich nie­mand von den bei­den se­hen, und als wir bei Son­nen­un­ter­gang zum Fluss­ufer ka­men, war das Boot fort.

Dicht am Ufer über­nach­te­ten wir. Der alte Sy­ko­mo­renstamm muss noch dort lie­gen, wo un­ser Feu­er war, denn der hat­te sich fest zwi­schen zwei Fel­sen ge­zwängt. Am nächs­ten Mor­gen wur­den wir zu­erst durch die Aas­gei­er auf­merk­sam ge­macht, von de­nen eine gro­ße Men­ge nach ei­ner Rich­tung hin­zog.

›Gebt acht‹, sag­te mein Be­glei­ter, ein Jä­ger aus Ken­tu­cky, mit dem ich da­mals ge­mein­sam jag­te. ›Gebt acht, der lum­pi­ge Flat­boo­ter hat den Kurz­fuß kalt­ge­macht.‹«

»Kurz­fuß«, fuhr der Alte er­schro­cken auf, »war­um nann­te er ihn Kurz­fuß?«

»Sein rech­tes Bein war et­was kür­zer als das lin­ke, und er hink­te ein we­nig, aber nicht viel, und rich­tig, wie wir auf den Hü­gel hier kom­men – ich ver­gä­ße den An­blick nicht, und wenn ich tau­send Jah­re alt wür­de -‚ da lag der Kör­per, und die Aas­gei­er … aber was ist Euch, Ed­ge­worth, was habt Ihr? Ihr seid …«

»Hat­te der Kurz­fuß – oder Bill, wie Ihr ihn nann­tet – eine Nar­be über der Stirn?«

»Ja, eine gro­ße, rote Nar­be – kann­tet Ihr ihn?«

Der alte Mann press­te sei­ne Hän­de vor die Stirn und sank in stum­mem Schmerz auf sein La­ger zu­rück.

»Was ist Euch, Ed­ge­worth? Um Got­tes wil­len, Mann – was fehlt Euch?«, rief der Ma­tro­se, er­schro­cken auf­sprin­gend. »Kommt zu Euch – wer war je­ner Un­glück­li­che?«

»Mein Kind – mein Sohn!«, schluchz­te der Greis.

»All­mäch­ti­ger Gott!«, sag­te Tom er­schüt­tert, »das ist schreck­lich. Ar­mer – ar­mer – Va­ter!«

»Und Ihr be­grubt ihn nicht?«, frag­te die­ser end­lich lei­se.

»Doch, er be­kam ein Jä­ger­grab«, ant­wor­te­te mit­lei­dig der jun­ge Mann. »Wir hat­ten nichts bei uns als un­se­re klei­nen in­di­a­ni­schen To­ma­hawks, und der Bo­den war tro­cken und hart – aber ich mar­te­re Euch mit mei­nen Wor­ten.«

»Erz­ählt nur wei­ter, bit­te, lasst mich al­les wis­sen«, bat der alte Mann.

»Wir leg­ten ihn hier un­ter die­se Ei­che, tru­gen von al­len Sei­ten Stan­gen und Äste her­bei, dass kein wil­des Tier, wie stark es auch sei, ihn er­rei­chen konn­te – Bä­ren ge­hen ja nicht an Lei­chen -‚ und dann hieb ich mit dem To­ma­hawk noch zu­letzt das ein­fa­che Kreuz hier in den Stamm.«

Ed­ge­worth starr­te still vor sich hin. Nach ei­ner kur­zen Pau­se rich­te­te er sich aber wie­der auf, schau­te trau­rig um­her und flüs­ter­te: »Wir la­gern hier also auf sei­nem Grab – und mein ar­mer, ar­mer Wil­li­am muss­te auf sol­che Wei­se en­den! Doch sei­ne Ge­bei­ne dür­fen nicht so um­her­ge­streut län­ger dem Sturm und Wet­ter preis­ge­ge­ben blei­ben. Ihr helft sie mir be­gra­ben, nicht wahr, Tom?«

»Von Her­zen gern, nur – wir ha­ben kein Werk­zeug.«

»Auf dem Boot sind zwei Spa­ten und meh­re­re Ha­cken – die Leu­te müs­sen hel­fen. Ich will mei­nem Sohn, wenn auch erst nach lan­gen Jah­ren, die letz­te Ehre er­wei­sen. Es ist al­les, was ich für ihn tun kann.«

»Sol­len wir lie­ber mit un­se­rem La­ger auf die an­de­re Sei­te des Feu­ers zie­hen?«, frag­te Tom.

»Glaubt Ihr, ich scheu­te mich vor der Stel­le, wo mein ar­mes Kind be­gra­ben war?«, ent­geg­ne­te der Greis. »Es ist ja auch ein Wie­der­se­hen, wenn­gleich ein gar schmerz­li­ches. Aber – gute Nacht, Tom, Ihr müsst müde sein von des Ta­ges An­stren­gun­gen. Wir wol­len ein we­nig schla­fen, be­vor der Tag an­bricht.«

Si­cher­lich nur, um den jün­ge­ren Ge­fähr­ten zu scho­nen, warf sich der alte Mann auf sein La­ger zu­rück und schloss die Au­gen. Kein Schlaf senk­te sich aber auf sei­ne trä­nen­schwe­ren Li­der, und als der küh­le Mor­gen­wind durch die Wip­fel der Bäu­me rausch­te, stand er auf, fach­te das fast nie­der­ge­brann­te Feu­er zu hel­ler, lo­dern­der Flam­me an und be­gann die um das La­ger ver­streu­ten Ge­bei­ne ein­zu­sam­meln. Tom, hier­durch er­mun­tert, half ihm schwei­gend und nä­her­te sich da­bei dem Platz, wo Wolf, etwa drei­ßig Schrit­te vom Feu­er ent­fernt, zu­sam­men­ge­kau­ert ne­ben ei­nem klei­nen Ul­men­busch lag. Ob­gleich die bei­den sonst sehr gute Freun­de wa­ren, emp­fing der alte Hund ihn sehr un­freund­lich und knurr­te mür­risch und dro­hend.

»Wolf! Schämst du dich nicht, Al­ter?«, frag­te der jun­ge Mann, auf ihn zu­ge­hend, »du träumst wohl, du fau­les Vieh – weist mir die Zäh­ne?«

Der Hund be­ru­hig­te sich je­doch nicht und knurr­te nur stär­ker. Tom blieb ste­hen und sag­te zu Ed­ge­worth, der auf ihn zu­kam: »Seht den Hund an, er hat da et­was un­ter dem Laub und will mich nicht he­ran­las­sen. Was es nur sein mag?«

Ed­ge­worth ging auf ihn zu, schob vor­sich­tig den Kopf des Tie­res zur Sei­te und fand zwi­schen den Pfo­ten den Schä­del sei­nes Soh­nes. Der Hund sprang nun win­selnd an dem Mann em­por.

»Das klu­ge Tier weiß, dass es Men­schen­kno­chen sind«, sag­te der Ma­tro­se.

»Ich glau­be, er kennt die Ge­bei­ne!«, rief der Greis er­schro­cken. »Bill hat ihn auf­ge­zo­gen und ging nie, von dem Au­gen­blick an, wo er lau­fen konn­te, ei­nen Schritt ohne ihn in den Wald.«

»Das ist ja nicht mög­lich – die Ge­bei­ne kön­nen kei­nen Ge­ruch be­hal­ten ha­ben. Wie alt ist denn der Hund?«

»Acht Jah­re, aber so klug wie je ein Tier, das ei­ner Fähr­te folg­te«, sag­te der Greis. »Wolf – komm hier­her«, wand­te er sich dann dem Hund zu, »kennst du Bill noch, dei­nen gu­ten Herrn?«

Wolf setz­te sich nie­der, hob den schma­len Kopf hoch, sah dem al­ten Mann treu­her­zig in die Au­gen und stieß plötz­lich ein nicht lau­tes, aber weh­mü­tig kla­gen­des Ge­heul aus. Ed­ge­worth knie­te ne­ben dem Tier nie­der und um­schlang wei­nend sei­nen Hals. Wolf aber leck­te ihm lieb­ko­send Stirn und Wan­ge und ver­such­te meh­re­re Male, die Pfo­te auf sei­ne Schul­ter zu le­gen.

»Un­sinn!«, sag­te Tom, dem bei dem son­der­ba­ren Be­tra­gen des Hun­des or­dent­lich un­heim­lich wur­de. »Das Tier wit­tert mensch­li­che Über­res­te, und da geht’s ihm ge­ra­de wie mit Men­schen­blut. Lasst das die Hun­de plötz­lich spü­ren, so heu­len sie eben­falls, als ob ih­nen das Herz bre­chen woll­te.«

»Lasst mir den Glau­ben, Tom«, bat der Alte, sich end­lich wie­der auf­rich­tend. »Es tut mir wohl, selbst in dem Tier das Ge­dächt­nis für ei­nen Freund be­wahrt zu se­hen.«

Ein Schuss aus der Rich­tung her, in wel­cher der Fluss lie­gen muss­te, un­ter­brach ihn.

»Ver­dammt!«, rief Tom, »ob die Bur­schen schon mit dem Boot da sind – die See­hun­de müs­sen nachts ge­fah­ren sein, es ist ja kaum Tag.«

»Tut mir den Ge­fal­len und ruft sie her!«, bat Ed­ge­worth.

»Mir wär’s lie­ber, wenn Ihr mit­gin­get«, sag­te der jun­ge Mann zö­gernd. »Ihr quält Euch hier und …«

»Ich bin ge­fasst, wenn Ihr kommt, Tom. Tut mir die Lie­be und ruft sie.«

Im nächs­ten Au­gen­blick hat­te der jun­ge Mann sei­ne Büch­se ge­schul­tert und schritt dem Fluss­ufer zu. Ed­ge­worth knie­te an dem Fuß der Ei­che, die jah­re­lang ihre Arme schüt­zend über die Über­res­te sei­nes Soh­nes aus­ge­brei­tet hat­te, nie­der, bis er die Schrit­te der Boots­leu­te hör­te. Dann sprang er auf und schritt ih­nen fest und ru­hig ent­ge­gen.

Tom hat­te die Män­ner schon un­ten am Fluss mit dem Vor­ge­gan­ge­nen schnell be­kannt ge­macht, und ernst und schwei­gend be­gan­nen sie an der en­gen Gruft zu ar­bei­ten, die des un­glück­li­chen jun­gen Man­nes Ge­bei­ne auf­neh­men soll­te. Dann leg­ten sie sorg­sam die ge­sam­mel­ten Über­res­te hi­nein, war­fen das Grab zu, wölb­ten den klei­nen Hü­gel da­rü­ber und tru­gen nach­her eben­so still die Jagd­beu­te auf ih­ren Schul­tern zum Boot hi­nun­ter.

»Hal­lo!«, rief ih­nen der an Bord ge­blie­be­ne Steu­er­mann, eine wil­de Ge­stalt, das Ge­sicht von Po­cken­nar­ben ver­unstal­tet, die schwar­zen Haa­re wild um die Schlä­fe hän­gend, ent­ge­gen. »Bä­ren­fleisch! Ver­damm mei­ne Au­gen, wenn das nicht der ver­nünf­tigs­te Streich ist, den un­ser al­ter Ka­pi­tän aus­ge­führt hat. Macht aber schnell, Bur­schen, dass wir von hier fort­kom­men, wir ver­säu­men Zeit, und das Was­ser fällt mit je­der Se­kun­de.«

»Wir ge­hen noch ein­mal hi­nauf«, sag­te der eine von ih­nen.

»Was zum Hen­ker ist nun noch oben?«

»Oben ist nichts mehr, wir wol­len nur die Back­stei­ne aus un­se­rer Kü­che hi­nauf­tra­gen und, so gut es geht, ei­nen Grab­stein da­raus ma­chen.«

»Nar­ren seid ihr«, zürn­te der Steu­er­mann, »wie sol­len wir nach­her ko­chen?«

»In Vin­cen­nes kön­nen wir an­de­re be­kom­men«, sag­te Tom, »scha­den wür­de es Euch auch nicht, wenn Ihr eine La­dung mit hi­nauf­trü­get.«

»Ich bin zum Steu­ern ge­mie­tet und nicht zum Stei­ne schlep­pen«, brumm­te der Mann, in­dem er sich ru­hig auf dem Deck aus­streck­te.

»Un­sinn ge­nug, dass ihr die al­ten Kno­chen da oben noch ein­mal auf­rührt. Die wä­ren auch ohne euch ver­fault.«

Die Män­ner ant­wor­te­ten nicht, lu­den ihre Last auf und stie­gen da­mit die stei­le Ufer­bank em­por. An dem Grab er­rich­te­ten sie das ein­fa­che Denk­mal für den er­mor­de­ten Jä­ger, frisch­ten das Kreuz in der Ei­che wie­der auf und woll­ten dann lang­sam den Platz, auf dem Ed­ge­worth noch im­mer in Schmerz und Gram ver­tieft stand, ver­las­sen. Da fuhr die­ser aus sei­nen Träu­men auf, drück­te den Boots­leu­ten al­len freund­lich die Hand, schul­ter­te sei­ne Büch­se, rief den Hund und ging mit fes­ten, si­che­ren Schrit­ten vo­ran dem Boot zu.

Eine hal­be Stun­de spä­ter knarr­ten und quietsch­ten die schwe­ren Rie­men des plum­pen Fahr­zeugs, mit de­ren Hil­fe es in die Strö­mung hi­naus­ge­steu­ert wur­de. Dann aber dräng­te es schwer­fäl­lig ge­gen die Mit­te des Flus­ses zu und trieb lang­sam hi­nun­ter sei­ne ein­för­mi­ge Bahn. Als es aber erst ein­mal in Gang und rich­tig in der Strö­mung war, ho­ben die Boots­leu­te ihre Rie­men an Deck und streck­ten sich be­hag­lich auf den Bret­tern aus, die ers­ten Strah­len der freund­li­chen Mor­gen­son­ne zu ge­nie­ßen.

Ed­ge­worth je­doch saß, den Hund ne­ben sich, am hin­te­ren Rand des Flat­boots und schau­te still und trau­rig nach den mehr und mehr in der Fer­ne ver­schwin­den­den Bäu­men zu­rück, die das Grab sei­nes Kin­des über­schat­te­ten.


2. Der Kampf. Smart und Day­ton

 

In He­le­na herrsch­te ein gar un­ge­wöhn­lich re­ges Le­ben und Trei­ben, und aus der gan­zen Um­ge­gend muss­te hier die Be­völ­ke­rung zu­sam­men­ge­kom­men sein. Über­all stan­den eif­rig un­ter­han­deln­de Män­ner, teils in die bunt be­frans­ten Jagd­hem­den der Hin­ter­wäld­ler, teils in die blau­en Jeans­fracks der et­was mehr zi­vi­li­sier­ten Städ­ter ge­klei­det, in Grup­pen um­her, wäh­rend hef­ti­ge Re­den und leb­haf­te Ges­ti­ku­la­ti­o­nen ihr Ge­spräch als ein kei­nes­wegs all­täg­li­ches ver­kün­de­ten.

Vor dem Uni­on-Ho­tel – dem bes­ten Gast­haus der Stadt – schien sich ganz be­son­ders ein nicht ge­rin­ger Teil die­ser Men­schen­mas­se kon­zen­triert zu ha­ben. Der Wirt des­sel­ben, eine lan­ge ha­ge­re Ge­stalt, mit blon­den Haa­ren, schar­fen Ba­cken­kno­chen, et­was spit­zer, ge­ra­de vor­ste­hen­der Nase, aber blau­en gut­mü­ti­gen Au­gen, kurz, je­der Zoll ein Yan­kee, hat­te schon eine ge­rau­me Zeit dem Drän­gen und Trei­ben vor sei­ner Schwel­le mit au­gen­schein­li­chem Wohl­be­ha­gen zu­ge­se­hen. Im In­ne­ren des Hau­ses fehl­te es al­ler­dings kei­nes­wegs an Ar­beit. Die tä­ti­ge Haus­frau hat­te, von ih­rem Dienst­bo­ten und ei­nem Schwar­zen un­ter­stützt, alle Hän­de voll zu tun, die Gäs­te zu be­frie­di­gen und Schlaf­stel­len für die­je­ni­gen her­zu­rich­ten, die zu weit ent­fernt von He­le­na wohn­ten. Trotz­dem aber ver­harr­te der Wirt in sei­ner ru­hi­gen Stel­lung und küm­mer­te sich nicht im Ge­rings­ten um das in­ne­re Haus­we­sen.

Durch den Wort­wech­sel und viel­leicht auch durch geis­ti­ge Ge­trän­ke er­hitzt, ar­te­te in­des die bis­he­ri­ge ru­hi­ge, we­nigs­tens fried­li­che Un­ter­hal­tung im­mer mehr und mehr aus. Ein­zel­ne hef­ti­ge Flü­che und Dro­hun­gen über­schall­ten zu­erst für Au­gen­bli­cke das üb­ri­ge Wort­cha­os. Plötz­lich kün­de­ten ein schar­fer Schrei und ein wil­des Drän­gen, wie es end­lich, was der lä­cheln­de Wirt schon lan­ge er­sehnt ha­ben moch­te, zu Tät­lich­kei­ten ge­kom­men sei.

Mit halb vor­ge­beug­tem Ober­kör­per, die bei­den Hän­de tief in den Bein­klei­der­ta­schen, die rech­te Schul­ter an den Pfos­ten sei­ner Tür ge­lehnt, stand er da. Man sah es ihm or­dent­lich an, wel­ches Ver­gnü­gen ihm ein Kampf ma­che, des­sen Re­sul­tat so ganz sei­nen Wün­schen ent­spro­chen ha­ben muss­te.

Der näm­lich, der den ers­ten Schlag ge­ge­ben hat­te, war ein klei­ner un­ter­setz­ter Ir­län­der, mit bren­nend ro­ten Haa­ren und wo­mög­lich noch rö­te­rem Bart, dazu in Hemds­är­meln, mit of­fe­nem Kra­gen und et­was kur­zen, eng an­schlie­ßen­den Ran­king­bein­klei­dern, was sei­ner Fi­gur ei­nen ei­gen­tüm­lich ko­mi­schen An­strich gab. Au­ßer­dem be­wies sich aber Patrik O’Too­le nichts we­ni­ger als ko­misch oder auch nur spa­ßig, so­bald er ein paar Trop­fen Whis­key im Kopf und ir­gend­ei­ne Ur­sa­che zu ei­nem ver­nünf­ti­gen oder rä­so­nab­len Streit, wie er es nann­te, hat­te. Wenn auch nicht zän­kisch, so war er doch der Letz­te, der ei­nen Platz ver­las­sen hät­te, wo noch die ge­rings­te Aus­sicht zu ei­ner an­stän­di­gen Prü­ge­lei zu er­war­ten ge­we­sen wäre. So ge­rech­te Sa­che aber Patrik oder Pat, wie er ge­wöhn­lich im Städt­chen hieß, dies­mal ha­ben moch­te, so sehr fand er sich bald im Nach­teil, denn kaum lag sein Geg­ner vor ihm im Staub, als der größ­te Teil de­rer, die bis­her we­nig oder gar kei­nen Anteil am Zank ge­nom­men hat­ten, auf ihn ein­dran­gen und den Ge­fal­le­nen rä­chen woll­ten.

»Zu­rück mit Euch! Weg da, Ihr Black­guards, Ihr Söh­ne ei­ner Wöl­fin!«, schrie der Ir­län­der und teil­te da­bei, ohne Un­ter­schied der Per­son, nach links und rechts so ge­wal­ti­ge und gut ge­ziel­te Stö­ße aus, dass er die An­grei­fer blitz­schnell zu si­che­rer Ent­fer­nung zu­rück­scheuch­te.

»Ehr­lich Spiel hier!«, schrie er da­bei und streif­te sich schnell den im­mer wie­der nie­der­rut­schen­den Är­mel hoch. »Ehr­lich Spiel, Ihr Spitz­bu­ben, ei­ner ge­gen ei­nen, oder auch zwei und drei, aber nicht acht und neun. Die Pest über euch. Ich klop­fe euch die Schä­del so brei­weich, wie euer Hirn ist … ihr hohl­köp­fi­gen Ha­lun­ken … ihr …«

»Ehr­lich Spiel!«, rie­fen auch ei­ni­ge aus der Men­ge und ver­such­ten die üb­ri­gen Kampf­lus­ti­gen zu­rück­zu­drän­gen. Der zu Bo­den Ge­schla­ge­ne hat­te sich aber in die­sem Mo­ment eben­falls wie­der auf­ge­rafft. Das eine blau un­ter­lau­fe­ne Auge mit der lin­ken Hand be­de­ckend, riss er mit der rech­ten ein bis da­hin ver­bor­gen ge­hal­te­nes Mes­ser un­ter der Wes­te vor und warf sich mit ei­nem Schrei des wil­des­ten, un­be­zähm­bars­ten In­grimms auf den ihn ru­hig er­war­ten­den Iren.

Die­ser je­doch, ohne wei­ter sei­ne Stel­lung zu ver­än­dern, fing den dro­hend ge­gen ihn ge­rich­te­ten und si­cher­lich gut ge­mein­ten Stoß auf, in­dem er den An­grei­fer am Hand­ge­lenk er­fass­te, zum zwei­ten Mal nie­der­schlug und nun in dem Recht­lich­keits­sinn der ihn Umste­hen­den hin­läng­li­che Bürg­schaft zu fin­den glaub­te, dass sie ei­nen an­de­ren, dem ähn­li­chen Über­fall ver­hin­dern wür­den.

Die Volks­men­ge schien ihm aber kei­nes­wegs ge­neigt – man ent­zog zu­erst den Be­sieg­ten sei­nen Hän­den, und dann brach der Sturm in plötz­li­cher, aber des­to ver­hee­ren­der Ge­walt über ihn los.

»Zu Bo­den mit dem iri­schen Hund! Nie­der mit ihm!«, tob­ten sie. »Er hat Hand an ei­nen Bür­ger der Ver­ei­nig­ten Staa­ten ge­legt. Was will der Aus­län­der hier, der übers Was­ser Ge­kom­me­ne?«

»Ins Was­ser denn mit ihm«, schrie da ein breit­schult­ri­ger blei­cher Ge­sel­le, dem sich eine tie­fe, noch kaum ge­heil­te Nar­be vom lin­ken Mund­win­kel bis hin­ter das Ohr zog, was sei­nem Ge­sicht et­was un­be­schreib­lich Wil­des und Un­heim­li­ches ver­lieh. »Ins Was­ser mit ihm – die iri­schen und deut­schen Ha­lun­ken ver­der­ben ar­men ehr­li­chen Ar­bei­tern oh­ne­dies die Prei­se. In den Mis­sis­sip­pi mit der dünn­bei­ni­gen Ka­nail­le, da kann sie mit den See­spin­nen Horn­pi­pes tan­zen!« Mit die­sen Wor­ten, wäh­rend er ei­nen nicht sehr lau­ten, aber ganz ei­gen­tüm­li­chen Pfiff aus­stieß, warf er sich so plötz­lich ge­gen den über­rasch­ten Ir­län­der, dass er die­sen für den Au­gen­blick zum Wan­ken brach­te. Den ge­üb­ten Bo­xer wür­de er je­doch trotz al­le­dem nicht über­mannt ha­ben, wä­ren nicht die ihm zu­nächst Ste­hen­den und meh­re­re an­de­re, die sich schnell hi­nan dräng­ten, rasch zu sei­ner Hil­fe her­bei­ge­eilt. O’Too­le sah sich gleich da­rauf von meh­re­ren Sei­ten er­fasst und zu Bo­den ge­wor­fen.

»In den Mis­sis­sip­pi mit dem Schuft«, tob­te der Hau­fen.

»Bin­det ihm die Hän­de auf den Rü­cken und lasst ihn schwim­men! Fort nach Ir­land mit ihm, er kann sich un­ter­wegs ein Schiff be­stel­len«, ju­bel­te ein an­de­rer, und wenn auch Ein­zel­ne der fried­li­chen Ge­sinn­ten, die kei­nes­wegs woll­ten, dass ein blo­ßer Streit ein solch tra­gi­sches Ende neh­men soll­te, da­zwi­schen spran­gen und den Über­wäl­tig­ten zu ret­ten ver­such­ten, so wur­den die­se doch leicht zu­rück­ge­hal­ten. Jauch­zend schlepp­ten die Ra­sen­den ihr Op­fer dem Fluss­rand zu.

O’Too­les ban­ge Lage war eine höchst miss­li­che, und er selbst wuss­te nur zu gut, wie feind­lich ein gro­ßer Teil der Be­woh­ner von St. He­le­na ge­gen ihn ge­sinnt sei, um nicht das Schlimms­te zu fürch­ten.

Schwer­lich wür­den ihm aber sei­ne ver­zwei­fel­ten An­stren­gun­gen, mit de­nen er ver­such­te, den Mör­dern Trotz zu bie­ten, et­was ge­nützt ha­ben. Die Über­macht war zu groß und die Nähe des Flus­ses ließ ih­nen auch kei­ne Zeit zum Über­le­gen, son­dern schien ihr Vor­ha­ben eher noch zu be­güns­ti­gen.

Da war es ein Ein­zel­ner, der sich plötz­lich mit­ten zwi­schen die Wü­ten­den warf und, den Arm des Iren er­grei­fend, je­den wei­te­ren Fort­schritt hemm­te. Die­ser Ein­zel­ne war aber nie­mand an­de­res als un­ser freund­li­cher Wirt Jo­nathan Smart, der hier mit ei­ner Au­to­ri­tät sein »Halt – das ist ge­nug!« aus­sprach, als ob er von dem Hau­fen ganz be­son­ders zum Frie­dens- und Schieds­rich­ter be­stellt ge­we­sen wäre.

Die Men­ge zeig­te in­des­sen nicht die ge­rings­te Lust, das so un­er­war­te­te und un­ge­be­te­ne Ein­schrei­ten ge­dul­dig zu er­tra­gen.

»Zu­rück Smart, lasst den Mann los und geht zum Teu­fel!«

Meh­re­re ähn­li­che und gleich freund­li­che An­re­den schall­ten ihm aus fast je­dem Mund ent­ge­gen.

Smart aber be­haup­te­te nichts­des­to­we­ni­ger sei­nen Platz und rief nur mit fes­ter Stim­me da­ge­gen: »Ich will ver­dammt sein, wenn ihr ihm ein Haar krümmt!«

»So sei es denn!«, schrie da der eine sei­ner Geg­ner, zog eine klei­ne Ta­schen­pis­to­le, rich­te­te sie auf den Yan­kee und drück­te ab. Nun ver­sag­te zwar, zum gro­ßen Glück des men­schen­freund­li­chen Ret­ters, die Waf­fe. Jo­nathan Smart war aber nicht der Mann, der ru­hig auf sich zie­len ließ. Mit schnel­lem Griff riss er ein un­ter sei­nem Rock ge­tra­ge­nes, we­nigs­tens zwölf Zoll lan­ges Bo­wie­mes­ser vor und führ­te da­mit schon in der nächs­ten Se­kun­de ei­nen so kräf­ti­gen wohl­ge­mein­ten Hieb nach dem ent­setzt Zu­rück­fah­ren­den, dass er ihm, wenn je­ner Stich ge­hal­ten, den Schä­del un­fehl­bar mit dem schwe­ren Stahl ge­spal­ten ha­ben müss­te. Der aber, dem die jetzt zorn­fun­keln­den Au­gen des Ge­reiz­ten nur zu deut­lich ver­rie­ten, was ihn er­war­te, sprang mit lau­tem Auf­schrei zur Sei­te. Nur noch die Spit­ze des Mes­sers traf ihn vorn an der Schul­ter, von wo an sie ihm den Rock bis hi­nab an den Saum mit ei­nem Hieb auf­riss.

Der Schlag war zu tüch­tig ge­führt ge­we­sen, um an dem vol­len Ernst des Man­nes nur ei­nen Au­gen­blick zu zwei­feln. Sein Blick flog auch jetzt mit so dun­kel­glü­hen­dem und he­raus­for­dern­dem Trotz über die an­de­ren hin, dass sie scheu und fast un­will­kür­lich den Iren los­lie­ßen. Der aber fühl­te sei­ne Glie­der kaum wie­der frei, als er auch schon rasch em­por­sprang und nicht übel Lust zu ha­ben schien, den für ihn fast so ver­derb­lich ge­wor­de­nen Kampf an Ort und Stel­le zu er­neu­ern. Smart je­doch hielt sei­nen rech­ten Arm wie mit ei­ser­nem Griff um­spannt. Ehe noch die für den Au­gen­blick wie vor den Kopf gesto­ße­nen Män­ner ei­nen neu­en Ent­schluss fas­sen oder es über sich ge­win­nen konn­ten, dem ih­nen so he­raus­for­dernd ge­zeig­ten Stahl zu trot­zen, zog der Wirt den klei­nen Eng­län­der mit sich fort, sei­nem ei­ge­nen Haus zu und ver­schwand gleich da­rauf im In­ne­ren des­sel­ben.

»Ver­damm mei­ne Au­gen!«, schrie da plötz­lich der schon frü­her er­wähn­te blei­che Ge­sel­le mit der Nar­be. »Sol­len wir uns das ge­fal­len las­sen? Wer ist denn der lang­bei­ni­ge Schuft von ei­nem Yan­kee, der hier nach Ar­kan­sas kommt und ei­nem gan­zen Hau­fen or­dent­li­cher Ker­le vor­schrei­ben will, was er zu tun und zu las­sen hat? Ei, so steckt doch dem Ha­lun­ken das Haus über dem Kop­fe an!«

»Bei Gott, das wol­len wir – kommt, Boys, holt das Feu­er aus sei­ner ei­ge­nen Kü­che!«, tob­te und wü­te­te die Schar. »Nie­der mit der Knei­pe, die Bes­tie will so nichts pum­pen!«

Die Mas­se wand­te sich – rasch zur Un­tat ent­schlos­sen – ge­gen das also be­droh­te Haus, und wer weiß, wie weit sie in ih­rem au­gen­blick­lich und hef­tig entstamm­ten Grimm ge­gan­gen wä­ren, hät­te sich ihr nicht jetzt, aber mit der freund­lichs­ten, bit­ten­den Ge­bär­de, ein Mann ent­ge­gen­ge­stellt, der sie mit hocher­ho­be­nen Ar­men und lau­ter Stim­me bat, ihm ei­nen Mo­ment Ge­hör zu schen­ken. Er war hoch und schlank ge­wach­sen, mit of­fe­ner frei­er Stirn, dunk­len Au­gen und Haa­ren und sei­nen, fast weib­lich schön ge­schnit­te­nen Lip­pen.

Auch in sei­ner gan­zen Hal­tung lag et­was Ge­bie­te­ri­sches und doch wie­der Ge­schmei­di­ges. Sei­ne Klei­dung, die aus fei­nem schwar­zen Tuch und schnee­wei­ßer Wä­sche be­stand, ver­riet eben­falls, dass er ent­we­der die­sen Krei­sen fremd sei oder doch eine Stel­lung be­klei­de, die ihn über sei­ne Um­ge­bung er­he­be. Er war zu glei­cher Zeit Ad­vo­kat und Arzt und seit ei­nem Jahr erst aus den nörd­li­chen Staa­ten hier ein­ge­trof­fen, wo er sich sei­ner Kennt­nis­se und sei­nes ein­neh­men­den Be­tra­gens we­gen in gar kur­zer Zeit nicht al­lein eine be­deu­ten­de Pra­xis er­wor­ben hat­te, son­dern auch in Stadt und Coun­ty zum Frie­dens­rich­ter er­nannt wor­den war.

»Gen­tle­men!«, re­de­te die­ser jetzt die, ihm wun­der­ba­rer­wei­se rasch Will­fah­ren­den an. »Gen­tle­men, be­den­ken Sie, was Sie tun wol­len. Wir be­fin­den uns un­ter dem Ge­setz der Ver­ei­nig­ten Staa­ten und die Ge­rich­te sind so­wohl be­reit, Sie ge­gen den An­griff an­de­rer, als an­de­re ge­gen Ih­ren An­griff zu schüt­zen. Mr. Smart hat Sie aber nicht ein­mal be­lei­digt. Er hat Ih­nen im Ge­gen­teil ei­nen Ge­fal­len ge­tan, in­dem er Sie vor ei­ner Ge­walt­tat be­wahr­te, die wohl böse Fol­gen für man­che von Ih­nen ge­habt ha­ben könn­te. Sie soll­ten ihm eher dank­bar sein. Mr. Smart ist auch sonst in je­der Hin­sicht ein Eh­ren­mann.«

»Hol ihn der Teu­fel!«, rief hier der, nach dem der Wirt mit sei­nem Mes­ser ge­hau­en hat­te. »Dank­bar sein … Eh­ren­mann … ein Schuft ist er, und hät­te mich bei­na­he ge­spal­ten wie eine Ap­fel­si­ne … In die Höl­le mit ihm … Feu­er in sein Nest, das ist mein Rat!«

»Gen­tle­men! Hat Sie Mr. Smart be­lei­digt«, nahm hier der Rich­ter aufs Neue das Wort, »so bin ich auch über­zeugt, dass er al­les ver­su­chen wird, sei­nen be­gan­ge­nen Feh­ler wie­der gut zu ma­chen. Kom­men Sie, wir wol­len ru­hig zu ihm hi­nauf­ge­hen, und er mag dann mit freund­li­chem Wort und ei­ner klei­nen frei­wil­li­gen Spen­de an Whis­key, die wir ihm auf­er­le­gen wer­den, das Ge­sche­he­ne aus­glei­chen. Sind Sie da­mit zu­frie­den?«

»Ei, hol’s der Hen­ker – ja!«, sag­te der mit der Nar­be. »Er soll trak­tie­ren. Tritt er mir aber wie­der ein­mal in den Weg, so will ich ver­dammt sein, wenn ich ihm nicht neun Zoll kal­ten Stahl zu kos­ten gebe.«

»Hät­te nur mein ver­damm­tes Ter­ze­rol nicht ver­sagt«, zisch­te der an­de­re. »Die Pest über den Krä­mer, der … so er­bärm­li­che Wa­ren führt.«

»Kommt, Boys, ins Ho­tel … Smart mag he­raus­rü­cken, und wenn er’s nicht tut, so soll ihm der … Böse das Licht hal­ten«, sag­te der Nar­bi­ge.

»Ins Ho­tel – ins Ho­tel!«, jauchz­te die Schar. »Er muss trak­tie­ren, sonst schla­gen wir ihm den gan­zen Kram in tau­send Stü­cke!«

In ju­beln­dem Chor wälz­te sich der zü­gel­lo­se Hau­fen dem Gast­haus zu, und wer weiß, ob des Ad­vo­ka­ten freund­lich ge­mein­te Bei­le­gung des Strei­tes nicht hier zu noch viel ernst­haf­te­ren Auf­trit­ten ge­führt hät­te. Smart kann­te aber sei­ne Leu­te zu gut und wuss­te, wie er, so­bald er den Schwarm wirk­lich in sein Haus las­se, gänz­lich in den Hän­den der schon halb Be­trun­ke­nen sei, und dann auch je­dem ih­rer Wün­sche will­fah­ren müs­se, woll­te er sich nicht der größ­ten Ge­fahr an Le­ben und Ei­gen­tum aus­set­zen. Als sich da­her die Rä­dels­füh­rer sei­ner Tür nä­her­ten, trat er plötz­lich mit ge­spann­ter und im An­schlag lie­gen­der Büch­se ru­hig auf die obers­te Schwel­le und er­klär­te fest, den Ers­ten nie­der­zu­schie­ßen, der die Stu­fen sei­ner Trep­pe be­tre­ten wür­de.

Smart war als ein aus­ge­zeich­ne­ter Schüt­ze be­kannt, und si­che­rer Tod lag in der, ih­nen dro­hend ent­ge­gen­ge­hal­te­nen Mün­dung. Der Ad­vo­kat trat aber auch hier wie­der ver­mit­telnd zwi­schen den Par­tei­en auf, be­deu­te­te den Yan­kee, dass die Män­ner hier kei­ne Feind­se­lig­keit wei­ter ge­gen ihn nähr­ten, und bat ihn, die Büch­se fort­zu­stel­len, da­mit auch das Letz­te ent­fernt sei, was auf Streit und Kampf hin­deu­ten kön­ne.

»Gebt den gu­ten Leu­ten ein paar Quart Whis­key«, schloss er dann sei­ne Rede, »und sie wer­den auf Eure Ge­sund­heit trin­ken. Es ist doch bes­ser, mit de­nen, die un­se­re Nach­barn in Stadt und Haus sind, fried­lich und freund­lich bei­sam­men als in im­mer­wäh­ren­dem Streit und Ha­der zu le­ben.«

Der Yan­kee hat­te bei den ru­hi­gen Wor­ten des Ad­vo­ka­ten, den er selbst schon seit län­ge­rer Zeit als ei­nen or­dent­li­chen und, wenn es galt, auch ent­schlos­se­nen Mann kann­te, den Büch­sen­kol­ben ge­senkt, ohne je­doch die rech­te Hand vom Schloss zu ent­fer­nen, und er­wi­der­te da­rauf freund­lich: »Es ist recht hübsch von Ih­nen, Mr. Day­ton, dass Sie nach bes­ten Kräf­ten Streit und Blut­ver­gie­ßen ver­hin­dert ha­ben. Man­cher Ih­rer Her­ren Kol­le­gen hät­te das nicht ge­tan. Da­mit Sie denn auch se­hen, dass ich kei­nes­wegs ge­neigt bin, mit den gu­ten Leu­ten, ge­gen die ich ja sonst nicht das Ge­rings­te habe, wie­der auf freund­schaft­li­chen Fuß zu kom­men, so bin ich gern be­reit, eine vol­le Gal­lo­ne zum Bes­ten zu ge­ben, aber – ich will sie hi­naus­schi­cken. Ich habe La­dys hier im Haus und die Gen­tle­men drau­ßen wer­den ge­wiss selbst da­mit ein­ver­stan­den sein, ih­ren Bran­dy im Frei­en zu trin­ken und sich nicht da­bei durch die Ge­gen­wart von Da­men ge­stört zu wis­sen.«

»Hal­lo – Bran­dy?«, rief der mit der Nar­be. »Wollt Ihr uns wirk­lich eine Gal­lo­ne Bran­dy ge­ben und da­bei er­klä­ren, dass Euch das Ge­sche­he­ne leid sei?«

»All­er­dings will ich das!«, er­wi­der­te Jo­nathan Smart, wäh­rend ein leich­tes spöt­ti­sches Zu­cken um sei­ne Mund­win­kel spiel­te, »und zwar vom vor­treff­lichs­ten Pfir­sich-Bran­dy, den ich im Hau­se habe. Sind die Her­ren da­mit ein­ver­stan­den?«

»Ei – Boots­ha­ken und Ent­er­bei­le – ja!«, nahm der Blei­che das Wort. »He­raus mit dem Bran­dy. Wenn Un­ter­rö­cke drin sit­zen, wird’s ei­nem or­dent­li­chen Kerl doch nicht so recht be­hag­lich zu­mu­te. Aber schnell, Smart! Ihr trefft uns heu­te in ver­dammt gu­ter Lau­ne und könnt Euch gra­tu­lie­ren. Lasst uns des­halb also auch nicht lan­ge war­ten.«

Fünf Mi­nu­ten spä­ter er­schien ein star­ker, breit­schult­ri­ger Schwar­zer, mit ech­tem Woll­kopf und fast un­ge­wöhn­lich streng aus­ge­präg­ten äthi­o­pi­schen Ge­sichts­zü­gen in der of­fe­nen Tür und trug, wäh­rend er die Ver­samm­lung, je­doch noch im­mer miss­trau­isch, bald links bald rechts zu be­trach­ten schien, in dem lin­ken Arm eine gro­ße breit­bäu­chi­ge Stein­kru­ke, in dem an­de­ren ein hal­bes Dut­zend Blech­be­cher. Die Schar emp­fing ihn aber ju­belnd, un­ter­such­te vor al­len Din­gen das Ge­tränk, ob es auch wirk­lich der gute, ih­nen ver­spro­che­ne Stoff sei, und zog dann jauch­zend dem Fluss zu, wo sie an Bord ei­nes dort lie­gen­den Flat­boo­tes gin­gen und bis in die spä­te Nacht hi­nein zech­ten und tob­ten. Day­ton da­ge­gen blieb noch eine Wei­le ste­hen und blick­te den da­von To­ben­den still und, wie es schien, ernst sin­nend nach. Smart aber stör­te ihn bald aus sei­nem Nach­den­ken auf. Er lehn­te die Büch­se oben an ei­nen Pos­ten der Ve­ran­da und stieg zu dem ihm so freund­lich zu Hil­fe ge­kom­me­nen Rich­ter nie­der.

»Dank Euch, Sir«, sag­te er hier, wäh­rend er ihm freund­lich die Hand ent­ge­gen­streck­te, »dank Euch für Euer sehr zeit­ge­mäß ein­ge­leg­tes Wort. Ihr hät­tet zu kei­nem ge­le­ge­ne­ren Mo­ment da­zwi­schen­tre­ten kön­nen.«

»Nicht mehr als Bür­ger­pflicht«, ent­geg­ne­te der Rich­ter lä­chelnd, »die Men­ge lässt sich gern von ei­nem ent­schlos­se­nen Mann lei­ten, und wenn man den rich­ti­gen Zeit­punkt auch rich­tig trifft, so ver­mag ein ein­zel­nes erns­tes Wort oft Ge­wal­ti­ges.«

»Nun, ich weiß nicht«, mein­te Smart kopf­schüt­telnd, wäh­rend er ei­nen nichts we­ni­ger als freund­li­chen Sei­ten­blick zum Fluss hi­nab­warf. »Der­glei­chen Volk lässt sich sonst nicht leicht, we­der von freund­li­cher Rede noch feind­li­cher Waf­fe zu­rück­schre­cken. Es sind meis­tens Leu­te, die nichts wei­ter auf der Welt zu ver­lie­ren ha­ben als ihr Le­ben, und der Ge­fahr des­halb, da sie die­ses kei­nen Pfif­fer­ling ach­ten, trot­zig ent­ge­gen­ge­hen. Ich bin üb­ri­gens doch froh, so wohl­fei­len Kau­fes los­ge­kom­men zu sein, denn Blut zu ver­gie­ßen, ist im­mer eine häss­li­che Ge­schich­te. Aber so tre­tet doch ei­nen Au­gen­blick ins Gast­zim­mer, ich kom­me gleich nach, muss nur erst ein­mal nach mei­ner Al­ten in der Kü­che se­hen und al­les Nö­ti­ge be­stel­len.«

»Ich dan­ke Euch«, sag­te der Rich­ter, »ich muss nach Hau­se. Es sind mit dem letz­ten Dampf­boot heu­te Brie­fe an­ge­kom­men, und vom Fluss he­run­ter habe ich auch – meh­re­rer Ge­schäfts­sa­chen we­gen – ei­nen Be­such zu er­war­ten. Wollt Ihr mir aber ei­nen Ge­fal­len tun, so kommt Ihr nach­her ein biss­chen zu mir he­rü­ber. Bringt auch Eure alte Lady mit. Ich habe über­dies noch man­ches mit Euch zu be­spre­chen.«

»Mei­ne Alte wird wohl da­heim­blei­ben müs­sen«, sag­te der Yan­kee lä­chelnd, »wir ha­ben das Haus voll Leu­te, aber ich selbst – ei nun, ich bin über­dies recht lan­ge nicht bei Mrs. Day­ton ge­we­sen – die Bur­schen wer­den doch nicht etwa noch ein­mal kom­men?«

»Habt kei­ne Angst«, be­ru­hig­te ihn der Rich­ter, »das Volk ist wild und hitz­köp­fig, auch wohl ein we­nig roh, aber über­dach­ter Schlech­tig­keit hal­te ich sie nicht für fä­hig. Sie hät­ten Euch viel­leicht im ers­ten wil­den Zorn das Haus über dem Kop­fe an­ge­steckt. Den aber erst ein­mal ver­raucht, so wird auch kei­ner mehr da­ran den­ken, Euch zu be­läs­ti­gen.«

»Des­to bes­ser«, sag­te Jo­nathan Smart, »Angst hät­te ich üb­ri­gens auch nicht. Mein Sci­pio hält, wenn ich fort bin, Wa­che, und der Horn­ruf aus dem Fens­ter kann mich über­all in He­le­na er­rei­chen. Also auf Wie­der­se­hen, in ei­nem hal­ben Stünd­chen kom­me ich hi­nü­ber.«

Er trat bei die­sen Wor­ten, wäh­rend der Rich­ter sei­ner ei­ge­nen Woh­nung zu­schritt, ins Haus zu­rück und stand gleich da­rauf vor sei­ner »bes­se­ren Hälf­te«, wie sie sich selbst zu nen­nen pfleg­te, die er üb­ri­gens, teils durch die über­häuf­te Ar­beit, teils durch die vor­ge­gan­ge­ne Sze­ne, in der übels­ten Lau­ne von der Welt fand.

Mrs. Smart war denn auch kei­nes­wegs die Frau, die ir­gend­ei­nen Groll lan­ge und heim­lich mit sich he­rum­ge­tra­gen hät­te. Was ihr auf dem Her­zen lag, muss­te he­raus, moch­te es sein, was es woll­te. So schob sie sich denn auch, als sie ih­ren Herrn und Ge­mahl kom­men hör­te, das Son­nen­bon­net, das sie der Ka­min­glut we­gen auch in der Kü­che trug, zu­rück, stemm­te bei­de Arme – in der rech­ten noch im­mer den lan­gen höl­zer­nen Koch­löf­fel hal­tend -fest in die Sei­te, und emp­fing den lang­sam her­bei­schlen­dern­den Gat­ten mit ei­nem schar­fen »So – was hat der Herr denn heu­te wie­der ein­mal für ganz ab­son­der­lich ge­schei­te Strei­che an­ge­rich­tet? Man darf den Rü­cken nicht mehr wen­den, so ist ir­gend­ein Un­glück in An­marsch, und kein Ku­chen kann im gan­zen Nest ge­ba­cken wer­den, ohne dass Mr. Smart sei­nen Fin­ger und sei­ne Nase hi­nein­ste­cken müss­te.«

»Mrs. Smart«, sag­te Jo­nathan, der ge­ra­de jetzt viel zu gu­ter Lau­ne war, um sich die­se durch den Un­wil­len sei­ner Gat­tin ver­der­ben zu las­sen. »Ich habe heu­te ein Men­schen­le­ben ge­ret­tet, und das, soll­te ich den­ken …«

»Ach was da, Men­schen­le­ben«, un­ter­brach ihn in al­lem Ei­fer Mrs. Smart, »Men­schen­le­ben hin, Men­schen­le­ben her, was geht dich das Le­ben an­de­rer Leu­te an. An dei­ne Frau soll­test du den­ken, aber die mag sich schin­den und quä­len, die mag sich mü­hen und pla­cken, das ist die­sem Herrn der Schöp­fung ganz ei­ner­lei. Er wirft auch die Gal­lo­nen gu­ten Pfir­sich-Bran­dy ge­ra­de so auf die Stra­ße hi­naus, als ob er sie da drau­ßen ge­fun­den hät­te, wäh­rend ich hier im Schwei­ße mei­nes An­ge­sichts ar­bei­ten und un­ser al­ler Brot ver­die­nen muss …«

»… wäre mit der ge­hab­ten Mühe kei­nes­wegs zu teu­er er­kauft ge­we­sen«, fuhr Smart ru­hig, ohne die Un­ter­bre­chung sei­nes Wei­bes auch nur im Ge­rings­ten zu be­ach­ten, fort.

»Ich sage dir aber, es wäre zu be­ach­ten ge­we­sen«, ei­fer­te die, hier­durch nur noch mehr er­zürn­te Frau. »Es wäre zu be­ach­ten ge­we­sen, wenn du nur so viel Ge­fühl für dein ei­gen Fleisch und Blut hät­test. Aber Phi­lipp­chen kann he­ran­wach­sen und groß wer­den. Das küm­mert dich nicht. Nach dei­ner Wirt­schaft geht al­les zu­grun­de und muss al­les zu­grun­de ge­hen. Und wenn der arme Jun­ge ein­mal das Al­ter hat, so wird er wohl nicht ein­mal eine Stel­le ha­ben, wo­hin er sein Haupt legt, du Ra­ben­va­ter.«

»Der Ra­ben­va­ter hat­ten auch kei­ne Stel­le, wo er sein Haupt hin­le­gen konn­te, als er he­ran­wuchs«, sag­te Mr. Smart, lä­chel­te da­bei gut­mü­tig und rieb sich da­bei die Hän­de. »Mr. Smart Se­ni­or gab ihm aber al­ler­lei gute Leh­ren, und die ha­ben denn auch so gute Früch­te ge­tra­gen, dass sich Smart Ju­ni­or nach mehr­ma­li­ger Ern­te das schöns­te Gast­haus in ganz He­le­na bau­en konn­te. Smart Se­ni­or ist nun tot, und Smart Ju­ni­or ist Smart Se­ni­or ge­wor­den. Wenn also, in na­tür­li­cher Fol­ge, Smart Ju­ni­or jetzt …«

»Nun hör ein­mal auf mit all dem Un­sinn von Se­ni­or und Ju­ni­or. Geh an dein Ge­schäft, be­sor­ge die Pfer­de, die drau­ßen im Stall ste­hen. Schick mir den Schwar­zen her und lass ihn Boh­nen vom Feld brin­gen. Zum Kauf­mann muss er auch hi­nü­ber­ge­hen, um das Fass Zu­cker zu ho­len. Mann, du wirst mich mit dei­nem Leicht­sinn noch in die Gru­be brin­gen.«

»… dem Rat des Smart Se­ni­or so folgt, wie Smart Se­ni­or da­mals dem Rat sei­nes Va­ters folg­te«, fuhr der un­ver­wüst­li­che Yan­kee ru­hig und un­be­küm­mert fort, »so ist alle Hoff­nung vor­han­den, dass auch ohne un­ser Zu­tun Smart Ju­ni­or schon sei­nen Le­bens­un­ter­halt auf an­stän­di­ge Wei­se ge­win­nen wer­de.«

»Sci­pio soll hier­her kom­men«, schrie Mrs. Smart, wirk­lich zur äu­ßers­ten Wut ge­trie­ben, wäh­rend sie mit dem Fuß stampf­te und den Stiel des Löf­fels auf den ein­zi­gen klei­nen Tisch nie­der­stieß. »Hörst du, Jo­nathan? Sci­pio soll her­kom­men, und nun fort mit dir, Mensch, der du mei­nen Tod willst, oder ich ge­brau­che, so wahr mich un­ser lie­ber Herr Gott er­hö­ren soll, mein Kü­chen­recht. Mit ra­schem Griff er­fass­te sie den kup­fer­nen langstie­li­gen Schöp­fer und fuhr da­mit in den Kes­sel voll sie­den­den Was­sers, der über dem Feu­er zisch­te und spru­del­te.

Nun wuss­te Mr. Smart al­ler­dings, dass es zwi­schen ih­nen, trotz des von­sei­ten Ma­da­mes oft hit­zig ge­führ­ten Zun­gen­kamp­fes, nie zu Tät­lich­kei­ten kam, denn Ma­dame kann­te zu gut den erns­ten und fes­ten Sinn ih­res Man­nes, so et­was je zu wa­gen. Um aber auch je­dem Wort­wech­sel ein Ende zu ma­chen und die er­zürn­te Ehe­hälf­te, die ihm sonst eine bra­ve und treue Gat­tin war, freund­li­cher zu stim­men, zog er sich ru­hig zur Tür zu­rück und frag­te nur hier, die Klin­ke in der Hand, »ob Mrs. Smart sonst noch et­was zu be­stel­len habe, da er ein paar Ge­schäfts­we­ge ma­chen müs­se.«

Die­sen Rück­zug nahm Ma­dame üb­ri­gens als ein still­schwei­gen­des Zei­chen der An­er­ken­nung ih­rer Au­to­ri­tät, und be­deu­tend mil­der ges­timmt, goss sie das ko­chen­de Was­ser wie­der zu­rück in sein Ge­fäß, wisch­te sich mit der Schür­ze den Schweiß von der ge­rö­te­ten Stirn und sag­te, in noch hal­bär­ger­li­chem, aber doch nicht mehr hef­ti­gem Ton: »Nein, Mr. Smart, wenn Sie Ihre Ge­schäf­te au­ßer Haus ha­ben, so brau­chen Sie sich auch nicht um die mei­nen zu küm­mern. So viel sage ich Ih­nen aber, die Pfer­de …«

»Sind sämt­lich ge­füt­tert und ver­sorgt«, be­merk­te Smart.

»Und das Fass Zu­cker …«

»Steht in der Bar.«

»Aber die Boh­nen …«

»Sind von Sci­pio schon vor ei­ner hal­ben Stun­de ge­pflückt wor­den.«

»Und die bei­den Zim­mer, die noch für die zu­letzt ge­kom­me­nen Gäs­te ge­räumt wer­den soll­ten?«

»Kön­nen je­den Au­gen­blick be­zo­gen wer­den«, ent­geg­ne­te Jo­nathan lä­chelnd. »Mr. Smart und Sci­pio ha­ben das al­les be­sorgt. Sonst noch et­was?«

Ma­dame, jetzt wirk­lich är­ger­lich, dass wei­ter gar nichts zu be­mer­ken war, ar­bei­te­te mit im­mer grö­ße­rem Ei­fer und im­mer rö­ter wer­den­der Phy­si­og­no­mie in den Koh­len he­rum, auf die sie sich schon zwei­mal ver­ge­bens be­müht hat­te, den schwe­ren ei­ser­nen Kes­sel zu he­ben. Jo­nathan aber, dies be­mer­kend, sprang rasch hin­zu, er­griff die Ha­ken und schwang das mäch­ti­ge Ge­fäß mit leich­ter Mühe auf sei­nen Ort, wand­te sich dann lä­chelnd nach sei­ner kaum noch schmol­len­den Ehe­hälf­te um, drück­te ihr ei­nen ra­schen, aber nicht des­to we­ni­ger derb ge­mein­ten Kuss in das rote, gut­mü­ti­ge Ge­sicht und stieg im nächs­ten Au­gen­blick, die Hän­de tief in den Bein­klei­der­ta­schen und aus Lei­bes­kräf­ten den Yan­kee Dood­le pfei­fend, mit ra­schen Schrit­ten zur Tür hi­naus ins Freie.


3. Das Uni­on-Ho­tel und sei­ne Gäs­te

 

Le­ser, hast du schon je ein ame­ri­ka­ni­sches Wirts­zim­mer ge­se­hen? Nein? Das ist scha­de – es wür­de mir die Be­schrei­bung er­spa­ren. Wie die Bahn­hö­fe auf un­se­ren Ei­sen­bah­nen, so ha­ben die Wirts­zim­mer in der Uni­on eine Ähn­lich­keit, die sich in kei­nem Staat, we­der im Nor­den noch im Sü­den, ver­leug­nen lässt und in den kost­bars­ten Aus­tern­sa­lons der öst­li­chen Städ­te wie in den ge­wöhn­li­chen Grogs­hops der Back­woods sicht­bar und er­kennt­lich bleibt. Der Schank­tisch, mag er nun mit Mar­mor­plat­ten be­legt oder von ei­nem schmut­zi­gen höl­zer­nen Git­ter ge­schützt sein, trägt sei­ne klei­nen Fläsch­chen mit Pfef­fer­minz und Staun­ten Bit­ters, da­mit sich je­der Gast sein Ge­tränk mit ei­nem der bei­den schar­fen Spi­ri­tu­o­sen wür­zen kön­ne, und die da­hin­ter an­ge­brach­ten Ka­raf­fen blit­zen and fun­keln und la­den mit ih­rem far­bi­gen In­halt den Gast ein, sie zu kos­ten. Ap­fel­si­nen und Zi­tro­nen fül­len die lee­ren Zwi­schen­räu­me aus, und Cham­pag­ner­fla­schen so­wie süße, mit bunt­far­bi­gen Eti­ket­ten ver­se­he­ne Li­kö­re pran­gen in den obers­ten Re­ga­len.

Nie aber wird sich der Rei­sen­de in die­sen öf­fent­li­chen Ge­bäu­den, mö­gen sie nun Ho­tel oder Inn, Ta­vern oder Boar­ding­house hei­ßen, wohn­lich füh­len. Wie al­les in Ame­ri­ka, ein­zel­ne Pri­vat­woh­nun­gen aus­ge­nom­men, nur für den au­gen­blick­li­chen Ge­nuss und Nut­zen ein­ge­rich­tet ist und je­der wirk­li­chen Be­hag­lich­keit ent­behrt, so ist es auch mit die­sen, doch ei­gent­lich für die Be­quem­lich­keit der Rei­sen­den hin­ge­stell­ten Gast­häu­sern. 

Schon die gan­ze In­nen­ein­rich­tung be­weist das. Nur vor dem Ka­min ste­hen Stüh­le, und um den­sel­ben, selbst im Som­mer, wenn kein Feu­er da­rin brennt, sam­meln sich aus al­ter Ge­wohn­heit die Gäs­te und sprit­zen ih­ren Ta­bak­saft in die lie­gen ge­blie­be­ne Asche. Kei­ner setzt sich mit sei­nem Glas zum Tisch und ver­plau­dert ein hal­bes Stünd­chen mit dem Freund. Kei­ner liegt, im Stuhl be­hag­lich zu­rück­ge­lehnt, und be­obach­tet die Kom­men­den und Ge­hen­den. In Grup­pen ste­hen sie bei­sam­men – das so­eben ge­füll­te Glas wird schnell ge­leert, höchs­tens ein­mal eine Zei­tung über­flo­gen, und der Gast eilt wie­der sei­nen Ge­schäf­ten oder sei­nem Ver­gnü­gen nach.

Das Uni­on-Ho­tel mach­te kei­ne Aus­nah­me von die­ser Re­gel. Der Tür ge­gen­über be­fand sich der Aus­schank, hin­ter dem ein jun­ger Mann kaum Hän­de ge­nug zu ha­ben schien, die ver­lang­ten Glä­ser zu fül­len. Links war der Ka­min, rechts führ­ten drei Fens­ter auf die Elm­street hi­naus, wäh­rend ne­ben der Tür zwei an­de­re Fens­ter eine Aus­sicht durch die Ve­ran­da nach der brei­ten Front­street und zu­gleich auf die Dampf­boot- und Flat­boot-An­le­ge­stel­le und den Strom ge­währ­ten. In der Mit­te des gro­ßen Rau­mes stand ein vier­ecki­ger Tisch, auf dem ein paar Zei­tun­gen, die Sta­te Ga­zet­te, der Che­ro­kee Ad­vo­ka­te und das New-Or­le­ans-Bulle­tin, la­gen, und ein Dut­zend Stüh­le. Ein klei­ner Spie­gel und eine un­ver­meid­li­che Yan­kee-Uhr über dem Ka­min­sims ver­vollstän­dig­ten die Ein­rich­tung. 

In­te­res­san­ter aber wa­ren die Men­schen, die in dem Zim­mer um­her­stan­den. Nur zwei Leu­te sa­ßen näm­lich, und zwar wie Ver­zie­run­gen an bei­den Sei­ten des Ka­mins, die Rü­cken der Ge­sell­schaft zu­ge­dreht und die Bei­ne hoch oben auf dem Sims ne­ben der Uhr.

Den Mit­tel­punkt der Gäs­te bil­de­ten vier Män­ner: ein jun­ger Ad­vo­kat aus He­le­na, na­mens Ro­bins, ein Far­mer aus der Nähe von Litt­le Rock, ein jun­ger grob­kno­chi­ger Ge­sel­le, der trotz sei­nes hell­blau­en Fracks aus Woll­zeug und des schwar­zen ab­ge­schab­ten Filz­hu­tes et­was un­ver­kenn­bar Ma­tro­sen­ar­ti­ges an sich hat­te, und der so­ge­nann­te Ma­dri­der, der zu Pfer­de den le­der­nen Brief­sack zwi­schen He­le­na und Strongs Post­of­fice, in der Nähe des St. Fran­cis Ri­ver, hin und her brach­te. Das Ge­spräch dreh­te sich jetzt um den vor­hin statt­ge­fun­de­nen und be­schrie­be­nen Kampf, den sie aus dem Fens­ter größ­ten­teils mit an­ge­se­hen hat­ten, und der Mai­lri­der, ein klei­nes dür­res Männ­chen von etwa fünf­und­zwan­zig Jah­ren, war ganz be­son­ders er­staunt, dass sich eine sol­che Men­ge kräf­ti­ger, trot­zig aus­se­hen­der Bur­schen erst durch ei­nen ein­zel­nen Mann ein­schüch­tern und dann durch ei­nen an­de­ren von der Aus­übung ih­rer Ra­che hat­ten zu­rück­hal­ten las­sen.

»Gen­tle­men!«, sag­te er in der mit Ei­fer ge­führ­ten Rede, wo­bei er die­sen Ti­tel un­ge­wöhn­lich häu­fig an­wand­te, als ob er sei­ne Zu­hö­rer da­durch über­zeu­gen woll­te, dass er selbst zu die­ser be­son­de­ren Men­schen­klas­se ge­hö­re. »Gen­tle­men, die Män­ner von Ar­kan­sas fan­gen an, aus der Art zu schla­gen, das de­mo­kra­ti­sche Prin­zip geht un­ter. Vom Os­ten her wer­den mon­ar­chi­sche Grund­sät­ze von Tag zu Tag ge­fähr­li­cher. Gen­tle­men, ich fürch­te, wir er­le­ben noch die Zeit, da sie in Wa­shing­ton ei­nen Kö­nig krö­nen, und der Kö­nig heißt dann … Henry … Glay!«

»Henry? Un­sinn!«, sag­te der Far­mer ver­ächt­lich. »Wenn das ge­schä­he, so möch­ten sie ih­ren Kö­nig auch im Os­ten be­hal­ten. Über den Mis­sis­sip­pi soll­te er uns nicht kom­men, da­für ste­he ich. Wet­ter noch ein­mal, un­se­re Vä­ter, die in ih­ren blu­ti­gen Grä­bern schla­fen und für ihre Kin­der fie­len, müss­ten sich ja in Schan­de und Schmach um­dre­hen, wenn die En­kel, die zu Mil­li­o­nen an­ge­wach­sen sind, das nicht ein­mal mehr be­haup­ten könn­ten, was sie der Über­macht mit we­ni­gen Tau­sen­den ab­zwan­gen. Das sind ver­rück­te Ideen, die nur Aus­län­der mit­brin­gen. In Schmach und Ket­ten auf­ge­wach­sen, kön­nen sie sich nicht den­ken, dass ein Volk imstan­de ist, zu exis­tie­ren, wenn es nicht von ei­nem Fürs­ten am Gän­gel­band ge­führt wird. Zum Teu­fel auch, ich habe da erst neu­lich in ei­nem Buch ge­le­sen, wie die Hof­schran­zen über dem gro­ßen Was­ser drü­ben in den Städ­ten he­rum­krie­chen, den Rü­cken krüm­men und die Fei­nen und Zier­li­chen spie­len. Die Pest über sie – solch Ge­schmeiß soll­te ein­mal nach Ar­kan­sas kom­men, hu … pih … wie wir sie mit Hun­den hi­naus­het­zen wür­den.«

»Haha­ha!« Der klei­ne Ad­vo­kat lach­te. »Ho­witt ge­rät or­dent­lich in Ei­fer. Mä­ßi­gung, wa­cke­rer Staats­bür­ger, Mä­ßi­gung! Ge­gen sol­che Ge­fahr schützt uns un­se­re Konsti­tu­ti­on.«

»Ach – was da, Konsti­tu­ti­on«, brumm­te Ho­witt, »wenn wir’s nicht sel­ber tun, wäre die Konsti­tu­ti­on und das Ad­vo­ka­ten­volk auch nicht dazu imstan­de. Die eine wür­de um­ge­wor­fen, und die an­de­ren gin­gen zur neu­en Fah­ne über – das ist schon al­les da ge­we­sen. Nein, der Far­mer ist’s, der den Kern der Staa­ten aus­macht, denn sein frei­es Land wäre ge­ra­de das, was un­ter die Bot­mä­ßig­keit ei­ner will­kür­li­chen Re­gie­rung fie­le. Er müss­te das Land kul­ti­vie­ren und mit dazu bei­tra­gen, dass sich die In­dust­rie mehr und mehr höbe und die Ein­künf­te von Jahr zu Jahr wüch­sen, und dürf­te dann am Ende noch nicht ein­mal mit da­rein­re­den, wenn es sein ei­ge­nes Wohl und Wehe gäl­te. Nein, der Far­mer oder viel­mehr das Volk hält den Staat – nicht die Konsti­tu­ti­on, und ein Land, das kein Volk hat, dem hilft auch die bes­te Konsti­tu­ti­on nichts.«

»Nun ja, das sag ich doch«, fiel der Ma­dri­der, der nicht recht ver­stand, was je­ner mein­te, mit sei­ner dün­nen Stim­me ein. »Des­halb wun­dert es mich ja ge­ra­de, dass sich das Volk so von ei­nem ein­zel­nen Men­schen lei­ten und ein­schüch­tern lässt. Don­ner­wet­ter! Ich soll­te da­zwi­schen ge­we­sen sein – ich hät­te dem Yan­kee«, und er sah sich da­bei um, ob der Wirt nicht etwa im Zim­mer sei, »zei­gen wol­len, was es heißt, sich an frei­en ame­ri­ka­ni­schen Bür­gern zu ver­grei­fen.«

»Ge­ra­de im Ge­gen­teil«, er­wi­der­te ru­hig der Far­mer. »Mich hat es ge­freut, dass die Leu­te Ver­nunft an­nah­men. Was ich frü­her von He­le­na ge­hört habe, ließ mich fast glau­ben, der gan­ze Ort bes­te­he aus lau­ter Ge­sin­del. Es ist mir lieb, dass ich jetzt eine an­de­re Mei­nung da­von nach Hau­se tra­gen kann, denn dass die Köp­fe ei­nes frei­en, sorg­lo­sen Völk­chens ein­mal über­schäu­men, ei nun, das ist kein Un­glück, wenn sie nur im­mer wie­der ins rich­ti­ge Bett zu­rück­keh­ren.«

»Ver­dammt we­nig von ih­nen wer­den heu­te Nacht in ei­nem Bett schla­fen!«, warf der im blau­en Frack la­chend ein. »Die lus­ti­gen Bur­schen fan­gen mit der Gal­lo­ne Bran­dy an, und es soll­te mich gar nicht wun­dern, wenn sie mit ei­nem gan­zen Fass auf­hör­ten. Ihr Ge­schrei schallt so­gar bis hier he­rü­ber.«

»Was ist denn hier ei­gent­lich vor­ge­gan­gen?«, frag­te jetzt der Far­mer, sich an die Üb­ri­gen wen­dend. »Ich kam ge­ra­de, als sie den Ir­län­der drau­ßen in der Klem­me hat­ten, und trug dann mei­ne Sat­tel­ta­sche in die Hin­ter­stu­be. War denn heu­te Ge­richts­tag?«

»Ge­richts­tag?«, wie­der­hol­te der im blau­en Frack, »nein, das we­ni­ger, aber was ganz an­de­res – Holks Haus und Land wur­den vers­tei­gert.«

»Holks Haus? Des rei­chen Holk Haus?«, rief Ho­witt ver­wun­dert, »aber das ist ja gar nicht mög­lich. Alle Wet­ter, vor acht Ta­gen kam ich erst hier durch, und da war noch kein Ge­dan­ke da­ran.«

»Ja, die Sa­chen än­dern sich«, mein­te der Blaue la­chend. »Holk ging, wie Ihr wisst, mit ei­nem Flat­boot nach New Or­le­ans. Un­ter­wegs muss­te er aber wohl auf ir­gend­ei­nen Snag ge­lau­fen oder sonst ver­un­glückt sein, kurz, das gan­ze Boot ist spur­los ver­schwun­den, und vor fünf Ta­gen kam Holks Sohn hier an.«

»Hat­te denn Holk ei­nen Sohn?«, frag­te der Far­mer. »Er war ja gar nicht ver­hei­ra­tet?«

»Aus frü­he­rer Ehe«, er­wi­der­te der Blaue, »meh­re­re Leu­te hier kann­ten die Fa­mi­lie. Der jun­ge Holk wäre auch gern hier­ge­blie­ben. Er be­kam aber schon am zwei­ten Tage das Fie­ber und da­mit zu­gleich ei­nen sol­chen Wi­der­wil­len ge­gen das nie­de­re Land, dass er schon auf den drit­ten Tag die Vers­tei­ge­rung sei­nes sämt­li­chen Grund­be­sit­zes fest­leg­te. Die Auk­ti­on fand an die­sem Mor­gen statt, und mit dem Dampf­boot, das heu­te Mit­tag hier lan­de­te, ist der jun­ge Holk wie­der hi­nun­ter nach Ba­ton Rouge ge­gan­gen.«

»Potz Blitz, der hat sei­ne Ge­schäf­te schnell ab­ge­macht. Da ist auch wohl der schö­ne Platz um ei­nen Spott­preis weg­ge­gan­gen?«, frag­te der Mai­lri­der, der eben­falls erst wäh­rend des Strei­tes den Schen­kraum be­tre­ten hat­te.

»Das nicht!«, er­wi­der­te der Ad­vo­kat, »die Bau­stel­len sind fast die bes­ten in He­le­na, und es fan­den sich meh­re­re Be­wer­ber. Ich selbst habe ge­bo­ten, Rich­ter Dan­ton schien auch gro­ße Lust zu dem Han­del zu ha­ben. Der Wirt hier aber hat sie zu­letzt noch er­stan­den, und, was die Be­din­gung war, gleich bar be­zahlt. Smart muss eine hüb­sche Men­ge Geld in He­le­na ver­dient ha­ben.«

»Son­der­bar, sehr son­der­bar«, mur­mel­te der Far­mer vor sich hin. »Mir hat Holk ein­mal ge­sagt, er habe we­der Kind noch Ke­gel in Ame­ri­ka und wol­le al­les, was er sein Ei­gen nen­ne, ver­kau­fen und wie­der nach Deutsch­land zu­rück­ge­hen.«

»Nun ja«, mein­te der Blaue, »es war so eine schwa­che Sei­te von ihm, noch für ei­nen jun­gen Mann zu gel­ten. Er leug­ne­te im­mer, dass er schon ver­hei­ra­tet ge­we­sen. Ihr kennt doch die jun­ge Wit­we drü­ben – gleich ne­ben Dan­ton.« Er ver­zog da­bei, wäh­rend er mit dem Dau­men der Hand über die Schul­ter deu­te­te, das kei­nes­wegs schö­ne Ge­sicht zu ei­nem häss­li­chen, bos­haf­ten La­chen.

»Die arme Frau«, sag­te ein jun­ger Kauf­mann aus He­le­na, der eben zu ih­nen ge­tre­ten war und die letz­ten Wor­te ge­hört hat­te. »Sie geht he­rum wie eine Lei­che – sie soll den Holk so gern ge­habt ha­ben.«

»Sie wa­ren ja auch schon mit­ei­nan­der ver­spro­chen«, fiel hier der Ad­vo­kat ein. »Wenn er wie­der von New Or­le­ans zu­rück­kä­me, soll­te die Hoch­zeit sein, aber der Mensch denkt, und das Schick­sal lenkt. Jetzt ist der Mis­sis­sip­pi sein Hoch­zeits­bett und das ei­ge­ne Flat­boot sein Sarg.«

»Es sind in letz­ter Zeit recht vie­le Flat­boo­te ver­un­glückt«, sag­te der Far­mer nach­denk­lich. »Ich weiß, dass al­lein von Litt­le Rock drei ab­gin­gen, die nie am Ort ih­rer Best­im­mung an­ka­men. Der Staat soll­te mehr da­für tun, die­se Un­mas­sen von Baum­stäm­men we­nigs­tens aus der ei­gent­li­chen Strö­mung zu ent­fer­nen. Gu­ter Gott, was sind nicht schon für Men­schen auf sol­che Art um­ge­kom­men, und wie vie­le Wa­ren hat der un­er­sätt­li­che Mis­sis­sip­pi ver­schlun­gen!«

»Ei, die Men­schen sind aber auch größ­ten­teils sel­ber dran schuld!«, rief der Blaue är­ger­lich. »Wenn ir­gend­ein Bur­sche, der im Le­ben den Stie­fel nicht von Got­tes fes­tem Erd­bo­den weg­ge­bracht hat, ein­mal Wa­ren ver­schif­fen will, so baut er ein neu­es Flat­boot oder kauft ir­gend­ein al­tes, packt da sei­ne Sie­ben­sa­chen hi­nein, stellt sich hin­ten ans Steu­er und denkt: Der Strom wird mich schon da­hin füh­ren, wo­hin ich will … wir schwim­men ja den Fluss hi­nun­ter. Ja­wohl – wir schwim­men hi­nun­ter, bis wir ir­gend­wo hän­gen blei­ben, und nach­her ist’s zu spät. Der Mis­sis­sip­pi lässt nicht mit sich spa­ßen, und um die er­bärm­li­chen vier­zig und fünf­zig Dol­lar für ei­nen tüch­ti­gen Lot­sen oder Steu­er­mann zu spa­ren, hat schon man­cher Gut und Le­ben ein­ge­büßt.« 

»Ich bit­te um Ver­zei­hung«, sag­te der Far­mer. »Alle, die von Litt­le Rock ab­gin­gen, hat­ten aber Lot­sen an Bord, Leu­te, die auf ihr Eh­ren­wort ver­si­cher­ten, den Fluss schon seit zehn und fünf­zehn Jah­ren be­fah­ren zu ha­ben, und sie sind den­noch zu­grun­de ge­gan­gen. Sol­chen Men­schen kann man aber auch nicht ins Herz se­hen. Es gibt sich man­cher für ei­nen Lot­sen aus und ver­traut nach­her sei­nem gu­ten Glück, das ihn schon si­cher strom­ab füh­ren wer­de. Im güns­tigs­ten Fall lernt er so nach und nach die Strö­mung ken­nen und hat da­bei sei­nen gu­ten Ver­dienst. Im un­güns­tigs­ten Fall aber kann er viel­leicht schwim­men und bringt sei­ne wer­te Per­son doch noch si­cher wie­der ans Ufer.«

»Die Gen­tle­men re­den von dem Lot­sen, der neu­lich hier ans Ufer ge­wor­fen wur­de?«, frag­te ein klei­nes aus­ge­trock­ne­tes Männ­chen mit schnee­wei­ßen Haa­ren, tief ge­furch­ten Zü­gen und grau­en blit­zen­den Au­gen, das sich jetzt von ei­ner an­de­ren Grup­pe zu ih­nen ge­sell­te. »Ja, das war ein ka­pi­ta­les Exemp­lar von Kno­chen­bruch – der rech­te Ober­schen­kel – der lin­ke Un­ter­schen­kel – Wa­den­bein und Haupt­röh­re – vier Rip­pen auf der lin­ken Sei­te, den rech­ten Arm förm­lich zer­split­tert, dass die Kno­chen­stü­cke he­raus­rag­ten, den Hin­ter­kopf stark ver­letzt und doch nicht tot. Ich hat­te es mir zur Eh­ren­sa­che ge­macht, ihn eine vol­le Stun­de am Le­ben zu er­hal­ten, es war aber nicht mög­lich. Er schrie in ei­nem fort.«

»Gro­ßer Gott«, sag­te der Far­mer und schüt­tel­te sich bei dem Ge­dan­ken, »da wäre es ja ein Werk der Bar­mher­zig­keit ge­we­sen, dem ar­men Teu­fel eins auf den Kopf zu ge­ben. Was war denn mit ihm ge­sche­hen?«

»Dem Dampf­boot Ge­ne­ral Brown wa­ren die Kes­sel ge­platzt«, ant­wor­te­te der Ad­vo­kat. »Es sind, glau­be ich, fünf­zehn Per­so­nen da­bei ums Le­ben ge­kom­men.« 

»Ja, aber nichts Er­heb­li­ches wei­ter an Ver­wun­dun­gen«, mein­te der klei­ne Dok­tor. »Zwei Schwar­zen die Köp­fe ab – ei­ner Frau den Brust­korb zer­quetscht …«

»Wes­halb müs­sen wir denn das so ge­nau wis­sen?«, rief der Far­mer und wand­te sich voll Ekel und Un­wil­len ab. »Sie ver­der­ben ei­nem ja bei Gott das Abend­brot, Dok­tor.«

»Bit­te um Ver­zei­hung«, sag­te der klei­ne Mann, »für die Wis­sen­schaft sind sol­che Fäl­le un­ge­mein wich­tig, und mir wäre in die­ser Hin­sicht auch wirk­lich kein bes­se­rer Platz in der gan­zen Welt be­kannt, um Be­obach­tun­gen an Ver­letz­ten und Lei­chen zu ma­chen, als ge­ra­de das Ufer des Mis­sis­sip­pi. Ehe je­ner in­te­res­san­te Fall am Fourche la fave vor­fiel, wohn­te ich etwa drei Wo­chen in Vic­to­ria, ge­gen­über der Mün­dung des Whi­te Ri­ver und Mont­go­me­rys Point. Und jede Wo­che, ja oft ei­nen Tag um den an­de­ren wur­den dort Lei­chen an­ge­trie­ben. Ein­mal war ein Mann da­bei, dem hat­ten sie ge­ra­de über dem rech­ten Hüft­kno­chen …«

»Ei, so hol Euch doch der Teu­fel!«, rief der Blaue är­ger­lich da­zwi­schen. »Har­pu­nen und See­lö­wen – ich kann auch ei­nen Puff ver­tra­gen, und man­chen Trop­fen Blut habe ich mein Le­ben lang flie­ßen se­hen. Wenn man aber das Lei­den und Elend so haar­klein be­schrei­ben und im­mer und im­mer wie­der­käu­en hört, dann be­kommt man es am Ende doch auch satt und ekelt und scheut sich da­vor.«

»An Men­schen, die kei­nen Sinn für die Wis­sen­schaft ha­ben«, rief der hier­durch er­zürn­te klei­ne Mann, in­dem er sich den grau­en Sei­den­hut noch fes­ter in die Stirn hi­nein­trieb. »Men­schen, die von ih­ren Mit­men­schen bloß die Haut ken­nen und sich wei­ter nicht da­rum be­küm­mern, ob sie mit Kno­chen oder Baum­wol­le aus­ges­topft sind – an sol­chen Men­schen ist auch je­des wis­sen­schaft­li­che Wort, das ir­gend­ein ver­nünf­ti­ger Mann so tö­richt ist, ih­nen zu bie­ten, ver­lo­ren, und ich sehe nicht ein, wes­halb ich mei­ne schö­ne Zeit hier ver­geu­den soll, sol­chen Men­schen ei­nen Ge­fal­len zu tun.«

Und ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten oder die Üb­ri­gen noch ei­nes Bli­ckes zu wür­di­gen, er­griff er ei­nen al­ten, am nächs­ten Stuhl leh­nen­den baum­wol­le­nen Re­gen­schirm, drück­te ihn sich un­ter den Arm und schritt rasch und da­bei im­mer noch vor sich hin ges­ti­ku­lie­rend zur Tür hi­naus.

»Gott sei Dank, dass er fort ist. Mir graust es im­mer in sei­ner Nähe, und ich kann mir nun ein­mal nicht hel­fen, aber ich möch­te stets da­rauf schwö­ren, es rö­che nach Lei­chen, so­bald er ins Zim­mer tritt«, sag­te der Ad­vo­kat.

»Ist denn der hier prak­ti­zie­ren­der Arzt?«, frag­te der Far­mer, der dem klei­nen Mann er­staunt nach­ge­se­hen hat­te.

»Arzt? Gott be­wah­re«, er­wi­der­te der Blaue la­chend, »die Leu­te nen­nen ihn hier nur so, weil er von wei­ter nichts als Wun­den, Lei­chen und Ope­ra­ti­o­nen spricht. Da­durch ha­ben sich aber schon ein paar Mal Frem­de ver­lei­ten las­sen, ihn bei Krank­hei­ten zu­ra­te zu zie­hen, und das ist ih­nen denn auch ver­dammt schlecht be­kom­men.«

»Es wird kei­ner zum zwei­ten Mal zu ihm ge­gan­gen sein«, mein­te der Far­mer.

Der Blaue lach­te laut und rief: »Nein, wahr­haf­tig nicht. Kein Le­ben­der kann sich rüh­men, von Dok­tor Mon­ro­ve be­han­delt wor­den zu sein. Die fünf, die er hier in der Kur ge­habt hat­te – na­tür­lich lau­ter Frem­de, eben Ein­ge­wan­der­te – sind schleu­nigst gestor­ben und ste­hen jetzt in Spi­ri­tus und Gott weiß was al­les auf­be­wahrt, teils ganz, teils stück­wei­se in sei­nem Stu­dier­zim­mer, wie er es nennt, he­rum. Kei­ne Haus­häl­te­rin hat des­halb auch bei ihm aus­hal­ten wol­len.«

»Das muss ein ent­setz­li­ches Ver­gnü­gen sein, sich so an lau­ter Gräu­els­ze­nen zu wei­den«, sag­te der Far­mer schau­dernd,

»Ja und es ist bei ihm jetzt wirk­lich zur Lei­den­schaft ge­wor­den«, nahm der Ad­vo­kat das Wort. »Als er vor kur­zer Zeit von dem am Fourche la fave ge­hal­te­nen Lynchge­setz und dem ver­brann­ten Me­tho­dis­ten­pre­di­ger hör­te, hat er fast ein Pferd tot­ge­rit­ten, um noch zur rech­ten Zeit dort ein­zu­tref­fen und die ver­kohl­ten Über­res­te des Mör­ders an sich zu brin­gen.«

»Hat man von den ent­flo­he­nen Mit­schul­di­gen nie wie­der et­was ge­hört?«, frag­te der Far­mer. »In Litt­le Rock hieß es, Cot­ton und der Mu­lat­te sei­en ent­kom­men.«

»Ei, ge­wiss«, fiel ihm hier der Ad­vo­kat ins Wort. »Die am Fourche la fave ha­ben sich frei­lich nicht wei­ter um sie be­küm­mert, denn sie woll­ten das Ge­sin­del nur los sein. Die Flücht­lin­ge sind aber in der Wo­che da­rauf im Hot Spring Coun­ty ge­se­hen wor­den, und da Heathcott, der er­schla­ge­ne Re­gu­la­to­ren­füh­rer, ge­ra­de dort frü­her an­säs­sig ge­we­sen war, so hat man sie bei­de eif­rig ver­folgt. Cot­ton ist je­doch ein schlau­er Fuchs und wird wohl um die­se Zeit schon über den Mis­sis­sip­pi ge­we­sen sein.«

»Hm, ja«, füg­te der Blaue hin­zu, »man will ihn schon so­gar drü­ben in Vic­to­ria ge­se­hen ha­ben. Der wird sich nicht wie­der in Ar­kan­sas bli­cken las­sen.«

»Hat denn der In­di­a­ner den Pre­di­ger wirk­lich ver­brannt?«, frag­te der jun­ge Kauf­mann im­mer noch zwei­felnd. »All­er­dings stand es hier in al­len Zei­tun­gen, aber ich habe es nie glau­ben wol­len. Wie ha­ben die Ge­set­ze nur so et­was zu­las­sen kön­nen!«

»Die Ge­set­ze – bah«, rief der Blaue ver­ächt­lich, »was kön­nen denn die Ge­set­ze ma­chen, wenn das Volk sei­nen ei­ge­nen Kopf auf­setzt? Die Ge­set­ze sind für alte Wei­ber und Kin­der, die sich von je­dem Tin­ten­kleck­ser ins Bocks­horn ja­gen las­sen. Wer sich hier nicht selbst be­schützt, dem kön­nen die Ge­set­ze auch kei­nen Papp­enstiel hel­fen.«

»Da bin ich doch ganz an­de­rer Mei­nung«, ent­geg­ne­te der Far­mer. »Die Ge­set­ze ge­ra­de sind es, die un­se­re Uni­on auf den Stand­punkt ge­bracht ha­ben, auf dem sie jetzt steht, und je­des gu­ten Bür­gers Pflicht ist es, sie auf­recht­zu­er­hal­ten. Dass es frei­lich noch manch­mal in der Wild­nis Stre­cken gibt, auf die sie ih­ren wohl­tä­ti­gen Ein­fluss aus­zu­üben nicht imstan­de sind, glau­be ich auch, und ge­walt­sa­me Hand­lun­gen er­for­dern dann ge­walt­sa­me Mit­tel. Sonst aber soll­te es für ei­nen Bür­ger der Uni­on nichts Heil­ige­res ge­ben als ge­ra­de die Ge­set­ze, denn sie al­lein ge­ben ihm die Ge­währ für sei­ne Frei­heit. Doch, Gen­tle­men, es wird spät, und ich möch­te noch gern vor dem Dun­kel­wer­den hi­nauf zu Colby – also gute Nacht. In ei­ni­gen Ta­gen kom­me ich wie­der hier vor­bei und dann, Broadly«, wand­te er sich an den jun­gen Kauf­mann, »kön­nen wir den Han­del ab­schlie­ßen, den­ke ich. Ich habe nur noch ei­ni­ge alte Schul­den dort oben zu be­zah­len, so viel Geld bleibt mir aber wahr­schein­lich noch. Also Good bye.« Nach die­sen Wor­ten be­zahl­te der Far­mer an der Bar sei­ne klei­ne Rech­nung, ließ sich die Sat­tel­ta­sche wie­der he­raus­ge­ben, leg­te sie über den Sat­tel sei­nes un­ge­dul­dig schar­ren­den Brau­nen, stieg auf und trab­te, noch ein­mal he­rü­ber­grü­ßend, hi­nun­ter in den das Städt­chen be­gren­zen­den Wald.


4. Squi­re Day­tons Woh­nung

 

Als Squi­re Day­ton den Wirt Jo­nathan Smart ver­ließ, schlug er ei­nen Weg ein, der ihn zur äu­ßers­ten Gren­ze des Städt­chens führ­te. Fr er­reich­te bald ein zier­lich ge­bau­tes Haus an der West­sei­te He­le­nas, um das he­rum die ge­wal­ti­gen Bäu­me des Ur­walds nur eben weit ge­nug nie­der­ge­hau­en wa­ren, um nicht mehr mit ih­ren Wip­feln das Dach er­rei­chen zu kön­nen. Von dem weiß an­ge­stri­che­nen Haus ho­ben sich die hell­grü­nen Ja­lou­si­en umso freund­li­cher ab, und der jetzt auf­stei­gen­de Mond schien hell und klar ge­gen die blit­zen­den Fens­ter­schei­ben im ers­ten Stock, ein Lu­xus, der in dem ein­fa­chen Wes­ten gar sel­ten an­ge­trof­fen wur­de.

Aber auch das In­ne­re der klei­nen Woh­nung ent­sprach voll­kom­men dem so­li­den, ge­müt­li­chen Äu­ße­ren. All­er­dings war es nicht präch­tig und kost­bar ein­ge­rich­tet, aber die mas­si­ven Ma­ha­go­nimö­bel, die schnee­wei­ßen Vor­hän­ge, die mit dunk­lem Da­mast über­zo­ge­nen Ru­he­ses­sel und Stüh­le ver­kün­de­ten deut­lich ge­nug, dass hier Wohl­ha­ben­heit, wenn nicht Reich­tum herr­sche. Vie­le an­de­re Klei­nig­kei­ten, wie die zier­li­chen Nipp­es­fi­gu­ren und der Näh­tisch am lin­ken Eck­fens­ter mit ge­floch­te­nen Strick­körb­chen an der Sei­te, ga­ben dem Zim­mer je­nen Zau­ber, den nur die Ge­gen­wart von Frau­en ei­nem Ge­mach zu ver­lei­hen imstan­de ist.

Ein klei­ner fröh­li­cher Kreis hat­te sich um den run­den, zum Sofa ge­rück­ten Tisch ver­sam­melt. auf dem die dick­bau­chi­ge Tee­ma­schi­ne zisch­te. Fröh­li­ches La­chen scholl dem jetzt eben an die Haus­tür po­chen­den Squi­re ent­ge­gen, der selt­sa­mer­wei­se ei­nen erns­ten, ja fast trau­ri­gen Blick zu den hel­ler­leuch­te­ten Fens­tern hi­nauf­warf.

Da verstumm­te das La­chen plötz­lich oder wur­de we­nigs­tens von den rau­schen­den Klän­gen ei­nes deut­schen Wal­zers über­tönt, den ge­üb­te Fin­ger ei­nem wohl­klin­gen­den, kräf­tig be­sai­te­ten Flü­gel ent­lock­ten. Mr. Day­ton muss­te auch zur Klin­gel sei­ne Zu­flucht neh­men, den Dienst­bo­ten, die oben auf der Trep­pe stan­den und den so gern ge­hör­ten Me­lo­di­en lausch­ten, sei­ne Ge­gen­wart zu ver­kün­den.

Nach­dem er das Haus be­tre­ten hat­te, schien aber auch sei­ne frü­he­re Hei­ter­keit zu­rück­ge­kehrt zu sein, we­nigs­tens blitz­ten sei­ne Au­gen frei­er und fröh­li­cher. Er sprang schnel­len Schrit­tes die Stu­fen hi­nauf und stand im nächs­ten Au­gen­blick im Zim­mer, von all dem Lär­men und Ju­bel um­ge­ben,

»End­lich – end­lich!«, rief die Kla­vier­spie­le­rin, sprang auf und eil­te, als Mr. Day­ton in der Tür er­schien, die­sem ent­ge­gen. »Der ge­stren­ge Herr ha­ben heu­te un­ver­zeih­lich lan­ge auf sich war­ten las­sen.«

»Wirk­lich?«, frag­te der Squi­re lä­chelnd, wäh­rend er die im Zim­mer Be­find­li­chen freund­lieh grüß­te und dann sei­ner ihm ent­ge­gen­kom­men­den Frau ei­nen leich­ten Kuss auf die Stirn drück­te. »Hat mich mei­ne klei­ne wil­de Schwä­ge­rin heu­te ein­mal ver­misst?«

»Heu­te ein­mal«, rief das fröh­li­che Mäd­chen und warf sich mit schnel­ler Kopf­be­we­gung die lan­gen dunk­len Lo­cken aus der Stirn. »Heu­te nur ein­mal? Ei, mein lie­bens­wür­di­ger und ge­stren­ger Frie­dens­rich­ter glaubt wohl, sei­ne Schwä­ge­rin fühl­te sich ohne ihn nur ei­nen Au­gen­blick wohl und glück­lich. Heu­te hat die Sa­che aber noch eine be­son­de­re Be­wandt­nis. Hier war­tet nun Mr. Li­ve­ly schon eine vol­le Stun­de auf Sie und trägt si­cher­lich ein schwe­res, fürch­ter­li­ches Ge­heim­nis auf dem Her­zen, denn kei­ne Sil­be ist ihm in die­ser Stun­de über die Lip­pen ge­kom­men – auch Mrs. Brei­del­ford …«

»Bit­te um Ver­zei­hung, mein Fräu­lein«, un­ter­brach die Ge­nann­te, die es kaum hat­te ab­war­ten kön­nen, das Wort zu neh­men. »Das ist kei­nes­wegs der Fall, denn ich glau­be doch wirk­lich nicht, dass Sie sich über mei­ne Zun­gen­faul­heit be­kla­gen kön­nen. Ich ken­ne mei­ne Schwä­che, mein Fräu­lein, und wie der ehr­wür­di­ge Mr. So­thor­pe so schön sagt, ist das schon ein Schritt zur Bes­se­rung, wenn man sei­ne ei­ge­nen Schwä­chen wirk­lich kennt. Mein se­li­ger Mann frei­lich – ein En­gel von Ge­duld und Sanft­mut – be­haup­te­te im­mer das Ge­gen­teil. Glau­ben Sie wohl, Squi­re Day­ton, dass das gute Herz mir ein­re­den woll­te, ich sprä­che wirk­lich nicht zu viel? Brei­del­ford, sag­te ich aber, Brei­del­ford, ver­sün­di­ge dich nicht. Ich weiß, wie ich bin, ja, Brei­del­ford. Ich ken­ne mei­ne Schwä­chen, und wenn ich dir auch nicht zu viel rede, so füh­le ich doch selbst recht gut, dass das ein Feh­ler von mir ist, den ich mir aber, da ich ihn ein­mal ken­ne, auch alle Mühe ge­ben wer­de, ab­zu­ge­wöh­nen?«

»Eine Tas­se Tee, bes­te Mrs. Brei­del­ford«, un­ter­brach hier Mrs. Day­ton den Zun­gen­schwall, »bit­te, lan­gen Sie zu.«

Ade­le aber, die au­gen­blick­li­che Pau­se be­nut­zend, setz­te sich wie­der ans Kla­vier, und ein so fu­ri­o­ser Tanz dröhn­te durch das Ge­mach, dass jede Fort­set­zung von Mrs. Brei­del­fords be­gon­ne­ner Selbst­bi­o­gra­fie da­durch schon im Keim er­stickt wur­de.

»Ist der Ma­dri­der noch nicht hier ge­we­sen?«, frag­te Mr. Day­ton end­lich, als die Ruhe wie­der ein we­nig her­ge­stellt war.

»Der Mai­lri­der? Nein, aber Mr. Li­ve­ly hier scheint sei­nen Auf­trag gern aus­rich­ten zu wol­len«, er­wi­der­te Ade­le und blin­zel­te schel­misch zu dem sich al­lem An­schein nach höchst un­be­hag­lich füh­len­den jun­gen Mann hi­nü­ber.

Ja­mes Li­ve­ly saß auch wirk­lich da, als ob er nicht bis drei zäh­len kön­ne. Sei­ne Arme und Bei­ne schie­nen ihm im Wege zu sein. Bald streck­te er die Bei­ne aus, dass sie in die Stu­be hi­nein­rag­ten, bald zog er die Füße un­ter den Stuhl zu­rück, fal­te­te die Hän­de und hetz­te sei­ne Dau­men um­ei­nan­der. Dann wie­der griff er mit dem rech­ten Arm hi­nun­ter nach dem hin­te­ren rech­ten Stuhl­bein und ver­such­te mit al­lem mög­li­chen Ei­fer die Po­li­tur he­run­ter­zu­krat­zen, dann hol­te er mit der Lin­ken das mäch­ti­ge sei­de­ne Tuch aus der Ta­sche, um es gleich da­rauf wie­der sorg­fäl­tig zu­rück­zu­schie­ben. Kurz, Ja­mes be­fand sich wohl, wie ein Hecht auf dem Sand oder ein Hase auf dem Eis, und wenn er auch manch­mal den Blick scheu auf das schö­ne, mun­te­re Mäd­chen rich­te­te, so brauch­te er nur den schel­mi­schen Au­gen zu be­geg­nen, als sich schon sein Ge­sicht in der pracht­vol­len Far­be ei­nes ge­sot­te­nen Hum­mers wie­der senk­te. Dann, wie in ei­nem wil­den Flucht­ver­such, griff er tief un­ter den Stuhl, wo vor­her sein Filz­hut ge­stan­den, den aber in­zwi­schen, auf ei­nen Wink Mrs. Day­tons, die jun­ge Mu­lat­tin weg­ge­nom­men und hin­ten auf das Kla­vier ge­stellt hat­te, und saß nun in vol­ler Ver­zweif­lung auf dem weiß ge­pols­ter­ten Stuhl wie auf glü­hen­den Koh­len.

Ja­mes Li­ve­ly war üb­ri­gens sonst kei­nes­wegs so ver­schämt und blö­de. Im Wald auf­ge­wach­sen, gab es kei­nen bes­se­ren Jä­ger und Land­mann im gan­zen Coun­ty als ihn. Mu­tig da­bei bis zur Toll­kühn­heit, hat­te er vor Kurz­em erst den Ein­zel­kampf mit ei­nem Ja­gu­ar ge­wagt und ge­won­nen und im Bo­xen die Bes­ten über­wun­den. Aber im Wald muss­te er sein, wenn er all die­se Fä­hig­kei­ten ent­wi­ckeln soll­te. In Da­men­ge­sell­schaft ge­trau­te er sich nicht den Mund zu öff­nen, und wenn er auch – wie Mrs. Brei­del­ford – ge­nau sei­ne Schwä­che kann­te, so wäre es ihm den­noch nicht mög­lich ge­we­sen, die Scheu zu über­win­den, die ihm Zun­ge und Glie­der lähm­te. So auf­fal­lend wie heu­te hat­te sich die­se Be­fan­gen­heit üb­ri­gens noch nie ge­zeigt. Sie schien so­gar durch Ade­les lei­se An­spie­lun­gen ih­ren höchs­ten Grad zu er­rei­chen, als sich Squi­re Day­ton ins Mit­tel schlug, auf den jun­gen Mann zu­ging und ihm mit ei­nem freund­li­chen »Gott zum Gruß, Mr. Li­ve­ly – was macht der Va­ter und wie steht’s da­heim mit der Farm?« plötz­lich wie­der Mut und Selbst­ver­trau­en gab.

Die Wor­te, die gan­ze An­re­de, die Be­zie­hung auf die hei­mi­sche, ihm be­kann­te Um­ge­bung wirk­ten wie ein wohl­tä­ti­ger Zau­ber auf den Wald­be­woh­ner. Er sprang auf, hol­te tief Atem, er­griff schnell die dar­ge­bo­te­ne Rech­te und ant­wor­te­te, als ob ihm eben eine Zent­ner­last von der Brust ge­wälzt wäre.

»Dan­ke, Squi­re – alle wohl – so ziem­lich we­nigs­tens – die brau­ne Kuh wur­de ges­tern krank, und da­rum bin ich ei­gent­lich hier­her in die Stadt ge­kom­men – aber – ich hat­te noch was Be­son­de­res …« Er warf ei­nen scheu­en Sei­ten­blick nach den Frau­en, wäh­rend wie­der hohe Glut sein Ge­sicht über­flog, »Ich – ich weiß nur nicht …«

»Ist es et­was, was mich al­lein be­trifft?«, frag­te der Squi­re.

»Bit­te, jun­ger Herr, ge­nie­ren Sie sich nicht«, fiel hier, ohne vor­he­ri­ge War­nung, Mrs. Brei­del­ford wie­der ein. »Glau­ben Sie ja nicht, dass wir, weil wir La­dys sind, etwa ein Ge­heim­nis nicht eben­so si­cher und gut be­wah­ren könn­ten wie Män­ner. Im Ge­gen­teil, Mr. Li­ve­ly, ge­ra­de im Ge­gen­teil. Ich zum Bei­spiel weiß zwar, dass ich ein biss­chen viel rede, es ist nun ein­mal mei­ne Schwä­che, und wo­für hat uns denn ei­gent­lich der lie­be Gott Mund und Zun­ge ge­ge­ben? Was aber Ge­heim­nis­se an­be­trifft, so hat da schon mein se­li­ger lie­ber Brei­del­ford im­mer ge­sagt, ob­gleich man sich ei­gent­lich nicht selbst rüh­men soll­te, doch das lie­be Herz liegt ja jetzt kalt und starr im Grab. ›Lou­i­se‹, sag­te er im­mer. ›Lou­i­se, du bist wahr­haf­tig zu ver­schwie­gen. Zehn In­qui­si­to­ren bräch­ten dir das nicht über die Zun­ge, was du nicht hi­nü­ber ha­ben woll­test – ich glau­be, du bis­sest sie dir eher in Stü­cke‹, sag­te Mr. Brei­del­ford, aber …«

Ein rau­schen­des All­egro von Ade­les schnel­len Fin­gern schnitt hier wie­der­um Mrs. Brei­del­fords Fa­den ab, und Li­ve­ly, der bis jetzt ver­ge­bens ver­sucht hat­te, Squi­re Day­tons Fra­ge zu be­ant­wor­ten, ge­wann we­nigs­tens Zeit, Atem zu ho­len.

»Nein, Squi­re«, sag­te er und schob, da er in die­sem Au­gen­blick nicht wuss­te, wo­hin er mit sei­nen Hän­den soll­te, die­se aus lau­ter Ver­zweif­lung in die Ta­schen, aus de­nen er sie aber, das Un­schick­li­che sol­chen Be­tra­gens wohl füh­lend, so schnell wie­der he­raus­riss, als ob er hei­ße Koh­len

da­rin ge­fun­den hät­te. »Nein, Squi­re, Mut­ter mein­te nur – Va­ter sag­te -ob Sie und – und die La­dys dort nicht Lust hät­ten oder – so gut sein woll­ten, mor­gen ein biss­chen zu uns he­raus­zu­kom­men und – so­lan­ge Sie woll­ten und so­lan­ge es Ih­nen bei uns ge­fie­le, drau­ßen zu blei­ben. Mut­ter mein­te …«

Ade­le horch­te auf. Mrs. Brei­del­ford aber, ob­gleich die­se Ein­la­dung wohl kei­nes­wegs ihr ge­gol­ten hat­te, nahm die Be­ant­wor­tung schnell auf sich, und ohne ei­nem der üb­ri­gen An­we­sen­den auch nur die ge­rings­te Zeit zu las­sen, er­hob sie sich ein we­nig von ih­rem Platz und rief, den jun­gen Mann da­bei mit et­was nie­der­ge­beug­tem Kopf über die Bril­len­glä­ser hin ins Auge fas­send: »Oh, Mrs. Li­ve­ly ist gar zu gü­tig, Sir, gar zu gü­tig, und wenn sich auch al­ler­dings in jet­zi­ger Zeit, wo der Fluss wie­der zu stei­gen an­fängt und Wa­ren in Hül­le und Fül­le strom­ab kom­men, die Ge­schäf­te häu­fen, so müs­sen doch schon ein­mal ein oder zwei Wo­chen ge­fun­den wer­den, um sei­ne Nach­barn auf­zu­su­chen und mit ih­nen im gu­ten al­ten Ein­verständ­nis zu blei­ben. Mr. Brei­del­ford hat­te ganz recht, wenn er sag­te, ›Lou­i­se‹, sag­te er, ›du glaubst gar nicht, wie schön es ist, mit sei­nen Nach­barn in Frie­den und Freund­schaft zu woh­nen – Ver­träg­lich­keit ist das hal­be Le­ben.‹ Nächs­te Wo­che, Mon­tag spä­tes­tens, denk’ ich mir das Ver­gnü­gen ma­chen zu kön­nen, Mr. Li­ve­ly, bit­te, mich Ih­rer Frau Mut­ter bes­tens zu emp­feh­len.« Nie­der setz­te sie sich und trank ihre Tas­se aus, als ob sie nach der eben ge­hab­ten An­stren­gung der Ruhe und Stär­kung be­dür­fe.

Ade­le schien aber dies­mal, aus lau­ter Er­stau­nen über Mrs. Brei­del­fords Be­reit­wil­lig­keit, ganz ihre mu­si­ka­li­sche Hil­fe ver­ges­sen zu ha­ben, und selbst Ja­mes, ob­gleich er den Ruf kann­te, des­sen sich Mrs. Brei­del­fords in He­le­na er­freu­te, stand ganz stumm da und wuss­te kaum, ob er sie wirk­lich aus Ver­se­hen mit ein­ge­la­den habe oder nicht. War das üb­ri­gens ge­sche­hen, so half hier wei­ter nichts, als gute Mie­ne zum bö­sen Spiel zu ma­chen. Was aber sei­ne ei­ge­ne Mut­ter da­bei von Mrs. Brei­del­ford hielt, hat­te er – zu sei­nem Ent­set­zen fiel es ihm ge­ra­de jetzt wie­der ein – erst an die­sem Mor­gen ge­hört. Wie sie sich also zu Hau­se über den glück­lich von ihm er­leg­ten Bock freu­en wür­den, ließ sich un­ge­fähr den­ken.

Vol­ler Angst haf­te­te sein Blick jetzt auf Mrs. Day­tons sanf­ten Zü­gen, denn das an­de­re schel­mi­sche, im­mer la­chen­de Ding wag­te er gar nicht an­zu­se­hen.

Jene sag­te denn auch freund­lich: »Mei­nen bes­ten Gruß an Ihre lie­be Mut­ter, Sir. Und wir wür­den se­hen, es mög­lich zu ma­chen. Sie soll sich aber auch in He­le­na nicht so sel­ten bli­cken las­sen und ein­mal bei uns ein­keh­ren, wenn sie ihr Weg hier­her­führt. Doch kom­men Sie, rü­cken Sie Ih­ren Stuhl zum Tisch und lan­gen Sie zu – trin­ken Sie mit Milch? Hier – hier steht al­les – be­die­nen Sie sich. Wie geht es ei­gent­lich Ih­rem Va­ter?«

»Dan­ke, Ma­dam, dan­ke«, sag­te Ja­mes, der jetzt, da er Ade­le den Rü­cken zu­wen­den durf­te, frei­er zu at­men an­fing. »Es macht sich mit dem Al­ten. Wir sind schon wie­der zu­sam­men auf der Bä­ren­jagd ge­we­sen, und da kön­nen Sie sich wohl den­ken, dass er nicht mehr tods­ter­bens­krank ist. Von so ein we­nig Fie­ber er­holt er sich schnell wie­der.«

»Geht er denn noch im­mer bar­fuß in den Wald?«, frag­te Ade­le und glitt in den dicht ne­ben dem Sofa ste­hen­den Stuhl, so­dass sie dem jun­gen Hin­ter­wäld­ler jetzt ge­ra­de ge­gen­über zu sit­zen kam.

Ja­mes fing wie­der an, un­ru­hig auf sei­nem Ses­sel um­her zu rü­cken. Er muss­te sich den Rock auf­knöp­fen, es wur­de ihm sie­dend heiß. Mrs. Brei­del­ford schien üb­ri­gens auch die­se Ant­wort über­neh­men zu wol­len, denn mit ei­nem »Ja, ja, Miss Ade­le – was das Bar­fuß­ge­hen an­be­trifft« wand­te sie sich an das jun­ge Mäd­chen.

Day­ton pa­rier­te aber in lo­bens­wer­tem Mit­leid ihre Rede, in­dem er Mrs. Brei­del­ford selbst in ein Ge­spräch ver­knüpf­te. Da­durch ge­wann Ja­mes Zeit, sich zu sam­meln, und weil sich über­dies das Ge­spräch sei­nem ei­ge­nen hei­mi­schen Ge­biet zu­wand­te, so wur­de er auch im­mer un­be­fan­ge­ner und zu­ver­sicht­li­cher.

»Die Er­käl­tung des al­ten Man­nes rühr­te ge­wiss von der häss­li­chen An­ge­wohn­heit her, we­der Schu­he noch Strümp­fe zu tra­gen«, sag­te Mrs. Day­ton. »Mrs. Li­ve­ly soll­te es nicht lei­den.«

»Ach, das wür­de nichts hel­fen«, mein­te Ja­mes. »Va­ter ist da­rin ganz ei­gen­sin­nig. Was er ein­mal will, da­von bringt ihn kein Mensch wie­der ab.«

»Ge­ra­de wie mein Se­li­ger, Mr. Li­ve­ly«, misch­te sich hier Mrs. Brei­del­ford trotz al­ler Ab­len­kung wie­der ins Ge­spräch, »ganz so wie mein Se­li­ger. ›Brei­del­ford‹, sag­te ich oft, ›du wirst dich noch ru­i­nie­ren, das nass­kal­te Wet­ter ist dein Tod. Ich rate dir. zieh die wol­le­nen Strümp­fe an.‹ Glau­ben Sie, er hät­te es ge­tan? Nicht um die Welt. ›Lou­i­se‹, sag­te er, ›das ver­stehst du nicht, mensch­li­che Konsti­tu­ti­on ist wie …‹«

Lei­der er­fuhr die Fa­mi­lie Day­ton an die­sem Abend nicht, wie mensch­li­che Konsti­tu­ti­on ei­gent­lich be­schaf­fen sei, denn ge­ra­de hier. Als Ade­le schon im Be­griff war, ih­ren kaum ver­las­se­nen Platz am Pi­a­no wie­der ein­zu­neh­men, riss auf ein­mal je­mand so stark an der Klin­gel, dass

Mrs. Brei­del­ford mit ei­nem »Je­sus, mei­ne Güte« er­schro­cken em­por­fuhr und auch Mrs. Day­ton und Ade­le über­rascht nach der Tür blick­ten.

Nur Squi­re Day­ton blieb ru­hig sit­zen und sag­te lä­chelnd: »Es wird Mr. Smart sein. Ich bat ihn, heu­te Abend noch ein we­nig he­rü­ber­zu­kom­men. Ja, das ist sein Schritt.«

»Ist das Mr. Smart, der Wirt des Uni­on­ho­tels?«, rief Ade­le und sprang zum Glas­schrank, um noch eine Tas­se für den neu­en Gast her­bei­zu­ho­len.

»Der näm­li­che«, sag­te der Squi­re, »doch da ist er selbst.«

He­rein trat, den Hut, den er ganz in Ge­dan­ken auf dem Kopf be­hal­ten hat­te, schnell ab­rei­ßend, Jo­nathan Smart. Al­len im Kreis, Mrs. Brei­del­ford aus­ge­nom­men, der er eine stum­me Ver­beu­gung mach­te, reich­te er die Hand zum Gruß und setz­te sich hier­auf mit ei­nem höchst selbst­zu­frie­de­nen und be­hag­li­chen Lä­cheln auf den ihm von der Mu­lat­tin Nancy schnell hin­ge­rück­ten Stuhl nie­der.

»Well, La­dys und Gen­tle­men, freut mich un­ge­mein, Sie alle wohl zu se­hen«, sag­te er da­bei. »Dan­ke, Miss, dan­ke – ich trin­ke kei­ne Milch, lie­ber ein biss­chen Rum in den Tee.«

Miss Ade­le hat­te ihm die Tas­se ge­reicht, und es war hier­durch, da sich die letz­ten Wor­te des Ge­sprächs ge­ra­de auf den Ein­ge­tre­te­nen be­zo­gen hat­ten, eine klei­ne Pau­se entstan­den. Smart be­merk­te das und wand­te sich an Mrs. Day­ton.

»Bit­te, Ma­dam, es wür­de mir Leid tun, wenn ich Ihre Un­ter­hal­tung un­ter­bro­chen oder ge­stört ha­ben soll­te. Ich kom­me auch al­ler­dings et­was spät, aber Squi­re Day­ton …?«

»Ganz und gar nicht, Mr. Smart, ganz und gar nicht«, fiel ihm hier Mrs. Brei­del­ford schnell in die Rede, »ich sprach nur eben von – ach, du lie­ber Gott, von was sprach ich denn gleich – ja, mein un­glück­se­li­ges Ge­dächt­nis, Mr. Smart, mein un­glück­se­li­ges Ge­dächt­nis. Schon mein lie­ber se­li­ger Mann sag­te im­mer – ›Lou­i­se‹, sag­te er, ›du hast dei­nen Kopf in dei­ner Ju­gend zu sehr an­ge­strengt, du hast zu viel ge­rech­net und ge­sorgt. Ein all­zu straff an­ge­zo­ge­ner Bo­gen muss am Ende er­schlaf­fen.‹ Das wa­ren sei­ne ei­ge­nen Wor­te, Mr. Smart. ›Ach, Brei­del­ford’, sag­te ich dann, ›du hast recht – ich weiß es, ich ken­ne mei­ne Schwä­chen, aber das Ge­dächt­nis ist eine Gabe von Gott, und wem der es wie­der nimmt, der darf sich nicht be­kla­gen. Das wäre schlecht, Brei­del­ford‹, sag­te ich …«

»… lud mich so freund­lich ein, dass ich, be­son­ders nach dem, was heu­te vor­ge­gan­gen ist, un­mög­lich nein sa­gen konn­te«, fuhr Mr. Smart, ohne sich wei­ter be­ir­ren zu las­sen, in sei­ner ein­mal be­gon­ne­nen Rede, und zwar ge­gen Mrs. Day­ton ge­wen­det, fort.

»Was ist denn heu­te vor­ge­fal­len?«, frag­te Ade­le schnell, »war wie­der ein Streit im Ort? Wir ha­ben das Lär­men und To­ben ge­hört, aber noch nichts da­rü­ber er­fah­ren.«

Mrs. Brei­del­ford setz­te die schon er­ho­be­ne Tas­se wie­der nie­der und horch­te auf­merk­sam der jetzt er­war­te­ten Mit­tei­lung.

»Hat Ih­nen Squi­re Day­ton gar nichts er­zählt?«, frag­te der Wirt.

»Nicht das Ge­rings­te«, rie­fen die drei La­dys wie aus ei­nem Mun­de.

»Nun, er hat mir ei­nen Dienst ge­leis­tet«, sag­te Jo­nathan Smart, »wie ein Nach­bar nur dem an­de­ren …«

»Aber, bes­ter Smart«, fiel ihm der Squi­re lä­chelnd ins Wort, »ich habe ja nur ge­tan, was mei­ne Pflicht als Frie­dens­rich­ter die­ses Or­tes war.«

»… zu leis­ten imstan­de ist«, fuhr Jo­nathan un­be­irrt fort. »Er hat mir das Le­ben ge­ret­tet, in­dem er sich, die ei­ge­ne Ge­fahr ganz au­ßer Acht las­send …«

»Die Bur­schen hät­ten es nie zum Äu­ßers­ten kom­men las­sen. Sie rech­nen mir die Sa­che zu hoch an.«

»… ei­ner Ban­de zu al­lem fä­hi­ger Boots­leu­te ent­ge­gen­warf und sie da­von zu­rück­hielt, mich um­zu­brin­gen und mein Haus nie­der­zu­bren­nen. Das ist das Kur­ze und Lan­ge die­ser Ge­schich­te.«

Der Rich­ter sah wohl ein, dass er den Wirt aus­re­den las­sen müs­se, und er­gab sich lä­chelnd da­rein. Erst als die­ser schwieg, er­wi­der­te er: »Das aber er­wäh­nen Sie nicht, dass Sie vor­her un­ter wirk­li­cher Le­bens­ge­fahr, da so­gar ei­ner der Bu­ben schon auf sie ab­drück­te, das Le­ben des ar­men Iren ge­ret­tet hat­ten.«

»Das muss ja schreck­lich heu­te in He­le­na zu­ge­gan­gen sein«, rief Mrs. Day­ton ent­setzt.

»Nicht schlim­mer heu­te als an vie­len an­de­ren Ta­gen«, sag­te der Wirt ach­sel­zu­ckend. »He­le­na ist nun ein­mal in die­ser Hin­sicht be­rühmt oder bes­ser ge­sagt, be­rüch­tigt.«

»Ge­ra­de was mein lie­ber se­li­ger Mann im­mer sag­te, Mr. Smart, ge­ra­de das­sel­be. ›Lou­i­se‹, sag­te er, ›blei­be nicht in He­le­na woh­nen, wenn ich ein­mal tot bin – zie­he fort von hier. Du bist zu sanft, du bist zu schwach für solch wil­des Le­ben und Trei­ben – du passt nicht hier­her in die­se rohe Um­ge­bung‹ – der lie­be Mann. Und es ist wahr, ich habe es ihm auch noch auf dem Ster­be­bett ver­spro­chen, ich woll­te fort. ›Brei­del­ford‹, sag­te ich zu ihm, ›stirb ru­hig – ich gehe nörd­lich, wenn du ein­mal nicht mehr bei mir bist‹ Aber, du lie­ber Gott, eine arme al­lein­ste­hen­de Frau, die kann ja nicht, wie sie wohl gern woll­te. Man will doch le­ben, und hier, wo ich ein­mal not­dürf­tig mei­ne Nah­rung habe, wer­de ich wohl blei­ben müs­sen, denn ich sehe nicht ein, wie und wo­mit ich an ei­nem an­de­ren Ort wie­der be­gin­nen könn­te. Flei­ßig bin ich, dass muss mir der Neid las­sen. Mein lie­ber se­li­ger Mann sag­te im­mer: ›Lou­i­se‹, sag­te er. ›Du ar­bei­test dich noch tot – du be­denkst gar nicht, dass du zum zar­ten Ge­schlecht ge­hörst. Spä­ter wirst du es aber noch ein­mal ein­se­hen‹, sag­te er, ›wenn du dei­ne Ge­sund­heit ru­i­niert hast und wenn ich nicht mehr bin.‹ Sie glau­ben gar nicht, Mrs. Day­ton, wie der Mann al­les vo­raus­ge­se­hen und ge­sagt hat – eine wah­re Pro­phe­ten­ga­be war es, es könn­te ei­nem bei­na­he jetzt noch schau­dern, wenn man be­denkt, dass so et­was mög­lich ist. Auch was mein Al­lein­woh­nen be­trifft, den­ken Sie sich nur, Mrs. Day­ton, auch da­rü­ber hat er mir noch eine Stun­de vor sei­nem Tode – ich sehe das lie­be Herz noch mit sei­nem blei­chen, ein­ge­fal­le­nen Ant­litz vor mir lie­gen – vie­les ge­sagt und mich ge­warnt, denn ›Lou­i­se‹, sag­te er …«

»Ich hof­fe doch, dass jetzt je­mand bei Ih­nen zu Hau­se ist?«, fiel hier Mr. Smart schnell und, wie es schien, mit be­son­de­rer Teil­nah­me in die Rede.

»Bei mir?«, rief, von dem Ton und der Fra­ge er­schreckt, Mrs. Brei­del­ford, wäh­rend sie von ih­rem Sitz em­por­fuhr. »Bei mir, Mr. Smart? Kei­ne See­le ist zu Hau­se, denn den Deut­schen, den ich bis jetzt für die gro­be Ar­beit bei mir hat­te, muss­te ich heu­te fort­ja­gen, weil er ei­nen Ton ge­gen mich … Aber um Got­tes wil­len, Sir. Sie ma­chen ein solch be­denk­li­ches Ge­sicht. Es ist doch nichts bei mir vor­ge… Mr. Smart, ich be­schwö­re Sie, bei Ih­rer männ­li­chen Ehre …«

Ja­mes Li­ve­ly und Squi­re Day­ton muss­ten ihre Stüh­le rasch zu­rück­schie­ben, denn Mrs. Brei­del­ford kam mit sol­cher Ge­walt hin­ter dem Tee­tisch her­vor, dass sie ihr kaum aus dem Weg rü­cken konn­ten.

Mr. Smart blieb je­doch ru­hig und sag­te: »Ängsti­gen Sie sich doch nicht nutz­los, Ma­dam. Das, was ich ge­se­hen habe, hat ja viel­leicht …«

»Was um al­ler lie­ben En­gel im Him­mel wil­len ha­ben Sie denn ge­se­hen?«, rief Mrs. Brei­del­ford, die üb­ri­ge Ge­sell­schaft kaum mehr be­ach­tend, in To­des­angst.

»… gar nicht so viel zu be­deu­ten, als Sie ge­gen­wär­tig zu glau­ben schei­nen«, fuhr Smart in sei­ner Rede fort.

»Herr – Mensch – Sie brin­gen mich noch zur Ver­zweif­lung!«, schrie Mrs. Brei­del­ford und er­griff mit der Lin­ken ihr Bon­net, das sie sich in Miss­ach­tung je­der Fas­son und Mode auf den Kopf stülp­te, wäh­rend sie mit der Rech­ten ei­nen Knopf von Mr. Smarts blau­em Frack zu er­ha­schen such­te. Die­sem An­griff be­geg­ne­te der Wirt je­doch da­durch, dass er ihre nach ihm aus­ge­streck­te Hand er­fass­te und herz­lich schüt­tel­te.

»Was ha­ben Sie ge­se­hen? So spre­chen Sie doch nur in des Teu…, in des lie­ben Him­mels Na­men!«

»Ei­gen­tlich gar nichts von Be­deu­tung«, er­wi­der­te Smart, noch im­mer die Rech­te der so in Ei­fer ge­ra­te­nen Frau nicht los­las­send. »Als ich vor etwa ei­ner Vier­tel­stun­de an Ih­rem Haus vor­bei­ging, stand je­mand am hin­ters­ten Fens­ter­la­den und klopf­te dort an. Wie wir uns nun so manch­mal, wenn wir wei­ter nichts zu tun ha­ben …«

»Und was mach­te der Mann wei­ter?«, frag­te Mrs. Brei­del­ford un­ge­dul­dig.

»… um al­ler­lei Sa­chen be­küm­mern, die uns sonst we­nig in­te­res­sie­ren wür­den, so blieb ich ei­nen Au­gen­blick ste­hen und sah, was die­ser je­mand – von dem ich üb­ri­gens kei­nes­wegs ge­sagt habe, dass es ein Mann ge­we­sen sei, im Ge­gen­teil, es war eine Frau — denn ei­gent­lich woll­te.«

»Eine Frau?«, rief Mrs. Brei­del­ford er­staunt.

»Der La­den blieb ver­schlos­sen«, er­zähl­te der Wirt wei­ter. »Und die Dame ging jetzt um das Haus he­rum – wo­bei ich mir die Frei­heit nahm, ihr zu fol­gen – und pro­bier­te dort, an der Tür an­ge­langt, nach­dem sie auch hier wie­der ei­ni­ge Male an­ge­klopft, zwei ver­schie­de­ne Schlüs­sel.«

»Ei, die Ka­nail­le!«, rief Mrs. Brei­del­ford in höchs­ter Ent­rüstung. »Und schloss sie auf?«

»Es tut mir wirk­lich leid, Ih­nen das nicht ge­nau sa­gen zu kön­nen, Ma­dam. Ich sah in die­sem Au­gen­blick nach mei­ner Uhr und fand, dass ich schon eine hal­be Stun­de spä­ter her­kom­men wür­de, als ich dem Squi­re ver­spro­chen hat­te. Ich ver­ließ also die Dame bei ih­rer, wie ich jetzt al­ler­dings hof­fen will, ver­geb­lich ge­we­se­nen Be­mü­hung.«

»Und Sie ha­ben sie nicht ge­fasst und den Ge­rich­ten über­ge­ben?«, rief Mrs. Brei­del­ford in un­be­schreib­li­cher Ent­rüstung, wäh­rend sie in wil­der Eile ih­ren Man­tel um­warf, ihre gro­ße Ar­beits­ta­sche er­griff und über­all im Zim­mer noch nach ei­nem an­de­ren Ge­gen­stand such­te. »Sie ha­ben nicht nach Hil­fe ge­ru­fen und die Die­bin zu Bo­den ge­schla­gen, die in fried­li­cher Leu­te Häu­ser bei Nacht und Ne­bel ein­bre­chen woll­te? Sie ha­ben …«

»Aber, bes­te Mrs. Brei­del­ford«, frag­te Ade­le be­sorgt, »was su­chen Sie denn noch – kann ich Ih­nen nicht hel­fen?«

»Nein – mein Bon­net, bes­te Miss, mein Bon­net«, sag­te die Dame, wäh­rend ihre Bli­cke von ei­nem Ende des Zim­mers zum an­de­ren flo­gen.

»Ist auf Ih­rem Kopf, Ma­dam«, sag­te mit freund­li­cher Ver­beu­gung der Wirt.

»Gute Nacht, Mrs. Day­ton, gute Nacht, Mr. Li­ve­ly, ach! Squi­re, wenn Sie mir die Lie­be er­zei­gen woll­ten, mit mir zu ge­hen«, rief jetzt Mrs. Brei­del­ford, »Sie sind doch hier Frie­dens­rich­ter, und wenn wirk­lich Die­be und Mör­der …«

Der Rich­ter mach­te eine Be­we­gung, als ob er der Bit­te Fol­ge leis­ten woll­te. Smart schüt­tel­te aber hin­ter Mrs. Brei­del­fords Rü­cken so an­ge­le­gent­lich und mit so ko­mi­schem Ernst den Kopf, dass er, wenn das wirk­lich sei­ne Ab­sicht ge­we­sen war, sie auf­gab und nur, die Dame zu be­ru­hi­gen, sag­te: »Recht gern wür­de ich mit Ih­nen ge­hen, Ma­dam, ich habe aber mit Mr. Li­ve­ly noch ein wich­ti­ges Ge­schäft, und zwar gleich jetzt, ab­zu­ma­chen, das kei­nen Auf­schub dul­det. Mein Bur­sche soll Sie je­doch be­glei­ten, und wenn es sich nö­tig zeigt, dann re­qui­rie­ren Sie nur gleich in mei­nem Na­men den Kon­stab­ler und schi­cken mir je­man­den her. Ich kom­me dann selbst hi­nun­ter.«

Mrs. Brei­del­ford hat­te die letz­ten Wor­te schon gar nicht mehr ge­hört, pack­te nur den un­ten an der Trep­pe ste­hen­den Mu­lat­ten­kna­ben am Hand­ge­lenk und zog den Über­rasch­ten, der ängst­lich nach sei­nem Mas­ter zu­rück­blick­te, mit sich fort, der Haus­tür zu. Mr. Day­ton wink­te ihm aber la­chend, nur ge­trost zu fol­gen, und die bei­den ver­schwan­den gleich da­rauf durch die Haus­tür, der be­dräng­ten Woh­nung ei­ner »ar­men ver­las­se­nen Wit­we« zu Hil­fe zu ei­len.

»Aber, bes­ter Mr. Smart«, sag­te jetzt Mrs. Day­ton, wäh­rend sie ans Fens­ter trat und der Frau be­sorgt nach­blick­te, »wenn Sie doch nur we­nigs­tens die Frem­de an­ge­re­det hät­ten, die an Mrs. Brei­del­fords Tür ei­nen Schlüs­sel pro­bier­te.«

»Das wäre al­ler­dings ein schwie­ri­ges Stück Ar­beit ge­we­sen«, mein­te der Yan­kee lä­chelnd und rieb sich ver­gnügt die Hän­de. »Mrs. Brei­del­ford ist auf ei­ner wil­den Gän­se­jagd, das heißt, sie wird sich au­ßer­or­dent­li­che Mühe ge­ben, je­man­den zu fin­den, der gar nicht exis­tiert.«

»Nicht exis­tiert?«, rief Ade­le ver­wun­dert, und Ja­mes, der den Yan­kee von frü­her kann­te, lach­te laut auf, »nicht exis­tiert? Die Frau, die Sie ge­se­hen ha­ben …«

»Ich habe kei­nen Men­schen ge­se­hen«, er­wi­der­te Jo­nathan, wäh­rend er sei­nen ver­las­se­nen Platz ein­nahm und Mrs. Day­ton die ge­leer­te Tas­se so ru­hig zum Nach­fül­len hi­nü­ber­reich­te, als ob hier nicht das ge­rings­te Au­ßer­ge­wöhn­li­che vor­ge­fal­len wäre.

»Und die Frau mit dem Schlüs­sel?«, rief lä­chelnd Squi­re Day­ton.

»War der bes­te Ein­fall, den ich je ge­habt habe«, be­merk­te, im­mer noch, ohne eine Mie­ne zu ver­zie­hen, der Yan­kee. »Mrs. Brei­del­ford hät­te uns sonst noch den gan­zen Abend Selbst­bi­o­gra­fi­en und ge­schicht­li­che Ab­ris­se aus dem Le­ben ih­res ›lie­ben Man­nes‹ zum Bes­ten ge­ge­ben.«

Hät­te die arme, in Schweiß fast ge­ba­de­te Mrs. Lou­i­se Brei­del­ford das Ge­läch­ter hö­ren kön­nen, das in die­sem Au­gen­blick die Fens­ter des klei­nen freund­li­chen Zim­mers er­zit­tern mach­te, und dann auch noch die Ur­sa­che des­sel­ben ge­wusst, ihr Zorn hät­te kei­ne Gren­zen ge­kannt. Un­auf­halt­sam aber, den un­glück­li­chen Mu­lat­ten­kna­ben im Schlepp­tau, stürm­te sie ih­rer be­droht ge­glaub­ten Woh­nung zu, und ge­heim­nis­vol­le, düs­te­re Wor­te wa­ren es, die sie da­bei vor sich hin­mur­mel­te.

Die klei­ne, jetzt von ih­rer läs­ti­gen Ge­gen­wart be­frei­te Ge­sell­schaft rück­te aber in­des­sen in der bes­ten Lau­ne dich­ter um den Tisch he­rum, und selbst Ja­mes ver­lor zum gro­ßen Teil sei­ne frü­he­re Scheu. Die all­ge­mei­ne Fröh­lich­keit hat­te ihn den Frau­en nä­her­ge­bracht, und er ge­stand

nun in al­ler Un­schuld, dass er zu Tode er­schro­cken sei, als Mrs. Brei­del­ford die Ein­la­dung, die doch ei­gent­lich nur den bei­den Da­men des Hau­ses ge­gol­ten hat­te, so ganz ohne Wei­te­res auf sich be­zo­gen und an­ge­nom­men habe.

»Da­heim«, sag­te er, »wür­den sie schön schau­en, wenn sie ihre Dro­hung wahr mach­te, denn böse Ge­schich­ten sind es, die über die Frau er­zählt wer­den.«

»Weiß auch der lie­be Gott, wie wir zu der Ehre ih­res Be­su­ches kom­men«, mein­te Mrs. Day­ton. »Das ist nun schon das drit­te Mal, dass sie uns auf­sucht und bis spät in die Nacht da­bleibt, ohne dass wir je ei­nen Fuß über ihre Schwel­le ge­setzt oder sie auch nur ge­be­ten hät­ten, ih­ren Be­such zu wie­der­ho­len. Was will ich aber ma­chen? Sie kommt, setzt sich hin, quält uns stun­den­lang mit ih­ren schreck­li­chen Er­zäh­lun­gen und borgt beim Weg­ge­hen ge­wöhn­lich noch eine Men­ge Klei­nig­kei­ten, wie Na­deln, Sei­de, Stück­chen Lein­en­zeug oder Kü­chen­ge­schirr und sons­ti­ge Sa­chen, die sie eben­so re­gel­mä­ßig wie­der zu­rück­zu­schi­cken ver­gisst.«

»Ich kann wohl geste­hen«, sag­te Smart, »dass ich er­staunt war, sie hier in Ih­rer Ge­sell­schaft zu fin­den. Mrs. Brei­del­ford ge­nießt in He­le­na nicht ein­mal mehr ei­nen zwei­deu­ti­gen Ruf, und das will viel sa­gen. Die we­ni­gen Gu­ten, die noch hier sind, ha­ben sich nicht al­lein von ihr zu­rück­ge­zo­gen, son­dern ihr so­gar das Haus ver­bo­ten. Auch Mrs. Smart hat­te ei­nes schö­nen Mor­gens ein sehr leb­haf­tes und für Mrs. Brei­del­ford kei­nes­wegs schmei­chel­haf­tes Ge­spräch mit die­ser Dame, das sei­tens mei­ner Frau von dem obe­ren, sei­tens je­ner Lady von dem un­te­ren Teil der Ve­ran­da ge­führt wur­de. All­er­dings be­haup­te­te in die­sem Zun­gen­kampf Mrs. Brei­del­ford das Feld, denn von ei­nem sehr gro­ßen und sehr zer­lump­ten Teil der jun­gen Leu­te He­le­nas un­ter­stützt, ver­blieb sie noch mit ein­gestemm­ten Ar­men und ro­tem Ge­sicht eine gan­ze Wei­le auf ih­rem ein­ge­nom­me­nen Pos­ten, wäh­rend ich Mrs. Smart, frei­lich nicht ohne be­deu­ten­den Wi­der­stand, in das Haus zu­rück­zog. Seit die­ser Zeit hat Mrs. Brei­del­ford na­tür­lich un­se­re Woh­nung nicht wie­der be­tre­ten dür­fen, scheint aber den da­rü­ber ge­heg­ten Groll kei­nes­wegs bis auf mich aus­ge­dehnt zu ha­ben, denn sie war heu­te Abend un­ge­mein, ja fast auf­fäl­lig freund­lich und zu­vor­kom­mend ge­gen mich.«

»Ich glau­be, man tut die­ser Mrs. Brei­del­ford, so­we­nig ich sie auch selbst per­sön­lich lei­den kann, doch un­recht«, nahm hier der Squi­re das Wort. »Ich ken­ne so ziem­lich al­les, was an Ge­rüch­ten über sie im Um­lauf ist, und habe sie scharf be­obach­tet und be­obach­ten las­sen. Das Ein­zi­ge je­doch, des­sen ich sie ver­däch­ti­ge und was wirk­lich ge­gen das Ge­setz wäre, ist der ge­hei­me Ver­kauf von Whis­ky an Schwar­ze. Zeigt sich das als be­grün­det, so wer­de ich sie auch des­halb, wie es ja als Rich­ter mei­ne Pflicht ist, in Stra­fe neh­men, und we­der ihre Freund­schaft noch ihr Hass sol­len mich da­ran hin­dern. Lieb wäre es üb­ri­gens auch mir, wenn sie uns mit ih­ren Be­su­chen ver­scho­nen woll­te, doch – Sie wis­sen, wie das hier in Ar­kan­sas ist. Woll­te man es den Leu­ten förm­lich ver­bie­ten, die gan­ze Stadt wür­de dann über Stolz und Hoch­mut schrei­en. Da un­ter­zieht man sich lie­ber dem klei­ne­ren Übel und hat da­für mit we­ni­ger Un­an­nehm­lich­kei­ten zu rech­nen.«

»Ja, Squi­re«, sag­te Ja­mes und wur­de feu­er­rot, hier vor den bei­den Da­men das Wort zu neh­men. »Das mag schon rich­tig sein. Wenn aber bei uns auf dem Lan­de drau­ßen je­mand ein­mal als schlecht er­kannt ist und man gibt sich dann nicht mit ihm ab, dann wirft ei­nem das kein Mensch mehr vor, mei­ne ich.«

»Mr. Li­ve­ly hat ganz recht, Day­ton«, fiel hier Ade­le leb­haft ein. »Mit sol­cher Frau wür­de ich auch kei­ne Um­stän­de wei­ter ma­chen. Was kann sie uns denn tun, wenn wir ihr das Haus ver­bie­ten? Und wir wür­den da­durch eine Pein los, die manch­mal wirk­lich kaum zu er­tra­gen ist. Nun, Mr. Li­ve­ly wird es noch be­reu­en, uns ein­ge­la­den zu ha­ben.«

»Maß Ade­le«, stot­ter­te Ja­mes und er­fass­te mit bei­den Hän­den fest und krampf­haft den un­te­ren Teil sei­nes Stuhls. »Mut­ter wird – Sie kön­nen gar nicht glau­ben wie – ich woll­te sa­gen – ver­su­chen Sie’s nur. Kom­men Sie nur ein­mal he­raus – und wenn’s auch nicht drau­ßen so schö­ne Blu­men gibt wie …« Um sein Le­ben gern hät­te er »wie Sie« ge­sagt, aber es ging nicht – es ging wahr­haf­tig nicht. Die Wor­te steck­ten ihm Har­pu­nen gleich in der Keh­le, und er brach­te sie nicht he­raus.

»Wie hier, Mr. Li­ve­ly?«, warf Ade­le la­chend ein, die das wie auf He­le­na be­zog, »wie hier? Ach, du lie­ber Gott, hier sieht’s mit Blu­men trüb und trau­rig aus, denn der Wald in der gan­zen Nach­bar­schaft he­rum ist zer­stampft und zer­tre­ten, und selbst den Bäu­men scheint der ewi­ge Qualm und Rauch und das wil­de, rohe To­ben der Men­schen nicht zu be­ha­gen. Sie se­hen in der Nähe der Stadt häss­lich und krank aus, wäh­rend sie wei­ter ent­fernt viel fri­sche­re, le­ben­di­ge­re Far­ben, ei­nen viel wür­zi­ge­ren Duft zu ha­ben schei­nen.«

»Ach Miss, Sie soll­ten nur jetzt ein­mal se­hen, wie schön, wie herr­lich es bei uns ist!«, rief Ja­mes, dem der Ge­dan­ke an sei­nen Wald neu­en Mut gab, wenn er es auch nicht wag­te, dem jun­gen Mäd­chen zu sa­gen, wen er vor­hin mit den Blu­men ge­meint hat­te. »Es ist ja nir­gends herr­li­cher in der Welt als im Wald drau­ßen, und ein Mor­gen, ein Son­nen­auf­gang un­ter den fri­schen, tau­i­gen Blät­tern wiegt ein gan­zes Jahr im häss­li­chen Trei­ben der Städ­te auf. Die wil­den Tie­re und Vö­gel wis­sen das auch recht gut. Dort­hin, wo es am heim­lichs­ten, am un­ge­stör­tes­ten ist, da­hin flüch­ten sie sich, und wo kein mensch­li­ches Auge sie er­rei­chen kann, da spielt die Hirsch­kuh mit dem Kalb, und die mun­te­ren Sän­ger schla­gen die herr­lichs­ten Tril­ler dazu und sin­gen so lan­ge und so wun­der­schön, bis die Blät­ter an­fan­gen, un­ru­hig zu wer­den und zu tan­zen.«

,»Ei, sieh da, Mr. Li­ve­ly«, mein­te lä­chelnd Squi­re Day­ton, wäh­rend er sich ein schma­les Stück Kau­ta­bak ab­schnitt und das üb­ri­ge Jo­nathan Smart hi­nü­ber­reich­te, »ob er uns am Ende nicht noch ganz po­e­tisch wird. Ha­ben Sie schon ein­mal Ver­se ge­macht?«

»Ich?«, rief Ja­mes und sah jetzt erst zu sei­nem gren­zen­lo­sen Ent­set­zen, dass die Au­gen der gan­zen Ge­sell­schaft auf ihn al­lein ge­rich­tet wa­ren. »Ich – nein- im Le­ben nicht.« Sei­ne Hän­de grif­fen ver­ge­bens nach ih­rem frü­he­ren, im Ei­fer des Ge­sprächs ver­schmäh­ten fes­ten Halt.

»Mr. Smart soll aber schon Ver­se ge­macht ha­ben«, sag­te Mrs. Day­ton und such­te durch die­se Wen­dung dem ar­men Bur­schen aus der Ver­le­gen­heit zu hel­fen.

Jo­nathan Smart blick­te Mrs. Day­ton von der Sei­te an.

»Ein Yan­kee und Ver­se ma­chen?«, frag­te er end­lich schmun­zelnd und nahm sein lin­kes Knie zwi­schen die bei­den Hän­de. »Präch­ti­ge Idee das. Nein, Mrs. Day­ton, da­mit be­fas­se ich mich we­ni­ger. Ver­se brin­gen nichts ein. Und doch – so ko­misch Ih­nen das auch vor­kom­men mag, habe ich wirk­lich ein­mal ein Ge­dicht, und zwar an mei­ne Alte, ge­macht, als wir noch Braut­leu­te wa­ren.«

»O bit­te, bit­te, Mr. Smart, das Ge­dicht müs­sen Sie uns ein­mal zei­gen«, bat Ade­le. »Ich lese so un­ge­mein gern Ge­dich­te.«

»Und sol­che be­son­ders«, sag­te lä­chelnd der Wirt. »Nicht wahr, wo man sich vor La­chen da­bei recht aus­schüt­ten kann? I nun, wenn ich’s noch hät­te, wär’s mir recht. Spä­ter muss­te ich näm­lich selbst da­rü­ber la­chen.«

»So ha­ben Sie es ver­nich­tet?«

»O nein, im Ge­gen­teil, das ist in den Hän­den der­sel­ben, an die es ge­rich­tet ge­we­sen ist.«

»In Mrs. Smarts Hän­den?«

»Zu die­nen, und wird jetzt etwa in der­sel­ben Art wie die schlecht ge­schleu­der­ten Wurf­lan­zen der In­di­a­ner als Waf­fe ge­gen den Ab­sen­der ge­braucht.«

»Das ist ein Rät­sel«, sag­te Mrs. Day­ton.

»Aber leicht zu lö­sen«, fuhr der Yan­kee fort. »Ich mach­te näm­lich in ei­ner mehr als ge­wöhn­lich schwär­me­ri­schen Stun­de – nicht wahr, Mr. Li­ve­ly, Sie ha­ben de­ren auch manch­mal? – ein Ge­dicht auf die da­ma­li­ge Miss Ro­sa­lie He­en­dor. Da­rin pries ich denn, wie das in sol­chen Ge­dich­ten ge­wöhn­lich ge­schieht, nicht al­lein ihre un­ver­gleich­li­che Schön­heit und Lie­bens­wür­dig­keit, wo­bei ich die ein­zel­nen Rei­ze un­ter den Rub­ri­ken Ala­bas­ter, Per­len, El­fen­bein, Ster­ne, Samt, Ro­sen und Veil­chen be­son­ders auf­führ­te, son­dern ich be­kann­te auch mit ei­ner wirk­lich al­les hint­an­set­zen­den Be­schei­den­heit und – Un­vor­sich­tig­keit mei­nen ei­ge­nen Un­wert, ein sol­ches Ide­al zu be­sit­zen, hielt aber am Schluss nichts­des­to­we­ni­ger sehr ernst­lich um de­ren Hand an. So­weit ging die Sa­che gut. Miss Ro­sa­lie war nicht von Stahl und Jo­nathan Smart auch da­mals ein ganz re­pu­tier­li­cher jun­ger Bur­sche, der sei­ne sechs Fuß zwei Zoll in sei­nen Strümp­fen stand. Meh­re­re Jah­re hat­ten wir auch so, ru­hig und ver­gnügt, mit­ei­nan­der ge­lebt, und mir war das Ge­dicht und des­sen In­halt na­tür­lich ganz und gar ent­fal­len. Da ge­schah …«

»Ein Brief an Squi­re Day­ton«, sag­te Nancy, die in die­sem Au­gen­blick die Tür öff­ne­te und ein leicht zu­sam­men­ge­fal­te­tes Pa­pier he­rein­reich­te.

»Wer hat es ge­bracht?«, frag­te der Squi­re.

»Der Ma­dri­der«, er­wi­der­te die Mu­lat­tin, »er sag­te, es hät­te Eile!«

Squi­re Day­ton öff­ne­te das Schrei­ben und dreh­te sich da­mit nach dem Licht he­rum, um es bes­ser le­sen zu kön­nen. Jo­nathan aber, der wäh­rend der Un­ter­bre­chung ei­nen Au­gen­blick ge­schwie­gen hat­te, fuhr jetzt ru­hig in sei­ner Er­zäh­lung fort, und zwar, nach sei­ner ge­wöhn­li­chen Art, gleich mit dem Wort, bei wel­chem er ste­hen­ge­blie­ben war: »… es einst, dass Mr. und Mrs. Smart, wie das bei Ehe­leu­ten wohl manch­mal vor­kommt, ei­nen klei­nen Wort­wech­sel hat­ten, in wel­chem der Gen­tle­man sei­ner Lady hin­sicht­lich ih­rer per­sön­li­chen Ei­gen­schaf­ten ei­ni­ge viel­leicht nicht ge­ra­de schmei­chel­haf­te Be­mer­kun­gen mach­te. Da­rauf schien die­se üb­ri­gens vor­be­rei­tet, denn plötz­lich und ohne alle vor­he­ri­ge War­nung tauch­te jetzt nichts an­de­res als das längst ver­jähr­te Ge­dicht auf, und mit lau­ter – ja im­mer lau­te­rer Stim­me, je mehr ich da­ge­gen pro­tes­tier­te, wur­de mir der mit mei­nen eben ge­mach­ten Äu­ße­run­gen al­ler­dings et­was im Wi­der­spruch ste­hen­de In­halt tri­um­phie­rend vor­ge­le­sen. Die­se Sze­ne hat sich seit­dem ei­ni­ge Male wie­der­holt, und wenn man nach ge­mach­ten Er­fah­run­gen be­rech­tigt ist, die Ju­gend zu be­keh­ren und vor Miss­grif­fen zu war­nen, so möch­te ich dem hier an­we­sen­den jun­gen Ja­mes Li­ve­ly

al­ler­dings sehr drin­gend emp­feh­len, kei­ne Ge­dich­te sol­chen In­halts der jun­gen Dame zu über­sen­den, die er der­einst als ehr­ba­re Haus­frau heim­zu­füh­ren ge­denkt. Schon ge­wählt?« Und die Fra­ge traf den, an den sie ge­rich­tet war, so plötz­lich, dass er er­schro­cken auf sei­nem Stuhl zu­sam­men­fuhr. Mr. Day­ton selbst er­spar­te ihm aber dies­mal eine Ant­wort, denn er stand schnell auf ging zum Fens­ter und blick­te hi­naus, sah nach der Uhr und sag­te dann: »Lie­be Frau, ich be­kom­me hier eben höchst fa­ta­ler­wei­se ei­nen Brief, dass ich heu­te Abend noch ei­nen sehr schwer Er­krank­ten be­su­chen muss.«

»Hier in He­le­na?«, frag­te Mrs. Day­ton be­sorgt.

»Nein, lei­der nicht«, sag­te der Squi­re, »zehn Mei­len im Lan­de drin. Da wer­de ich denn al­ler­dings vor mor­gen früh, wenn das über­haupt der Zu­stand des Pa­ti­en­ten er­laubt, nicht wie­der hier sein kön­nen. Höre, Nancy, sage doch Cä­sar, dass er mein Pferd sat­telt und auf­zäumt.«

Mrs. Day­ton seufz­te tief auf. »Ach, Ge­org«, flüs­ter­te sie trau­rig, »es ist ja wohl recht gut für dich, dass dei­ne Fä­hig­kei­ten so in An­spruch ge­nom­men wer­den, aber ich weiß nicht, ich woll­te doch, du könn­test ein we­nig mehr zu Hau­se blei­ben. Die häu­fi­gen Nacht­rit­te müs­sen auch dei­ne ei­ge­ne Ge­sund­heit ru­i­nie­ren.«

»Sei un­be­sorgt«, er­wi­der­te der Gat­te lä­chelnd und zog den Über­rock an, den auf sei­nen Wink Nancy ge­bracht hat­te. »Scha­den wird es mir si­cher nicht, aber al­ler­dings blie­be ich auch lie­ber bei euch. Doch was will ich ma­chen? Soll ich die Kran­ken, die mir nun ein­mal ver­trau­en, in Angst und Sor­ge lie­gen­las­sen, weil ich mich nicht gern in mei­ner Be­quem­lich­keit ge­stört sehe? Mir tun sie leid, die Ar­men, da ja über­haupt die Heil­kun­de des gan­zen Staa­tes fast nur in den Hän­den von Quack­sal­bern liegt.«

»Da hat der Squi­re recht«, sag­te Jo­nathan, »eine Wohl­tat ist’s, für die man nicht dank­bar ge­nug sein kann, wenn man imstan­de ist, ei­nen or­dent­li­chen Arzt zu be­kom­men. Doch, auf­rich­tig ge­sagt, möch­te ich der nicht sein, der nie weiß, ob er sich am Abend ru­hig in sein Bett le­gen kann oder nicht. Mit der Be­zah­lung da­für sieht es nach­her auch im­mer win­dig aus. Wer ist denn krank?«

»Der Deut­sche, der sich erst vor Kurz­em dort an­ge­sie­delt hat«, er­wi­der­te der Rich­ter. »Bran­der heißt er, glau­be ich.«

»Aha — kal­tes Fie­ber wahr­schein­lich – nun, das ist nicht so ge­fähr­lich. Doch ich höre das Pferd un­ten kom­men. Also La­dys, ich wer­de mich jetzt eben­falls emp­feh­len. Mr. Li­ve­ly, ge­hen Sie auch mit, oder blei­ben Sie noch bei den Da­men?«

»Nein, be­wah­re«, sag­te Ja­mes schnell und er­schrak gleich da­rauf wie­der über die Un­ge­zo­gen­heit. »Ich – ich woll­te nur sa­gen, dass ich auch nach Hau­se muss, es wird sonst zu spät. -Rei­ten wir den­sel­ben Weg, Mr. Day­ton?«

»Schwer­lich«, er­wi­der­te die­ser, wäh­rend er den lin­ken Sporn an­schnall­te. »Ich rei­te den Fuß­pfad, der zu Baily hi­nü­ber­führt. Es ist et­was nä­her.«

»Da müs­sen Sie aber durch den Sumpf un­ten«, sag­te Ja­mes. »Das ist ein Weg, wo man kaum am hel­len Tage durch­kommt.«

»Das hat nichts zu sa­gen«, mein­te der Squi­re lä­chelnd, »ich ken­ne da je­den Zoll Land und habe mir erst neu­lich das über­hän­gen­de Rohr ein biss­chen aus der Bahn ge­hau­en. Also gute Nacht, Kin­der, gute Nacht. Mor­gen früh, hof­fe ich, trin­ken wir wie­der zu­sam­men Kaf­fee, und dann kann ich mich nach­her or­dent­lich aus­ru­hen.«

»La­dys«, sag­te Li­ve­ly und mach­te, ohne Ade­le da­bei auch nur von der Sei­te an­zu­se­hen, eine tie­fe Ver­beu­gung vor Mrs. Day­ton, »darf ich also den El­tern sa­gen, dass Sie mor­gen kom­men wer­den?«

»Das und noch vie­le, vie­le Grü­ße an die Mut­ter«, er­wi­der­te Mrs. Day­ton freund­lich und reich­te dem jun­gen Mann die Hand. Die­ser drück­te sie herz­lich, ließ sie aber in al­ler Ver­le­gen­heit auch gar nicht wie­der los, da er im Geist jetzt eben­falls eine An­re­de an Miss Ade­le vor­be­rei­te­te.

Mrs. Day­ton moch­te je­doch eine Ah­nung von dem ha­ben, was in Ja­mes vor­ging, denn sie sag­te lä­chelnd: »Und darf ich also Ade­le auch mit­brin­gen?«

Ja­mes drück­te ihr die Hand, dass sie hät­te auf­schrei­en mö­gen, ließ sie dann aber schnell wie­der los und sag­te: »Miss Ade­le wird sich frei­lich drau­ßen ge­wal­tig lang­wei­len.«

»Dann soll ich viel­leicht hier bei Mrs. Brei­del­ford blei­ben?«, frag­te das schel­mi­sche Ding.

»Miss!«, rief Ja­mes er­schro­cken.

»Nun wird’s, Li­ve­ly?«, rief Smart schon von der Haus­tür aus. »Euer Pferd steht auch schon hier.«

»Wir kom­men also bei­de, Mr. Li­ve­ly – be­stimmt«, be­ru­hig­te Mrs. Day­ton den jun­gen Mann, dem Nancy in­des sei­nen Hut ge­bracht hat­te. Li­ve­ly sprang mit ei­nem fröh­li­chen »Gute Nacht zu­sam­men« die Trep­pe hi­nab und un­ten mit ei­nem Satz in den Sat­tel des mun­te­ren Pfer­des, das ihn dort freu­dig wie­hernd be­grüß­te.

We­ni­ge Se­kun­den spä­ter spreng­ten Day­ton und Li­ve­ly auf zwei ver­schie­de­nen We­gen fort. Smart drück­te sich den Hut fest auf die Stirn, schob bei­de Hän­de tief in sei­ne Bein­klei­der­ta­schen und schritt dann, höchst selbst­zu­frie­den vor sich hin pfei­fend, die Stra­ße hi­nab. In­des­sen ging er nicht gleich dem ei­ge­nen Haus zu, denn die Ruhe der Stadt ver­bürg­te ihm des­sen Si­cher­heit, son­dern erst ein­mal nach dem Flat­boot­lan­de­platz des Flus­ses, wo etwa zwölf oder drei­zehn je­ner lan­gen un­be­hol­fe­nen Fahr­zeu­ge an­ge­bun­den la­gen. Die Boo­te hin­gen nur an Tau­en fest, brei­te Plan­ken ver­mit­tel­ten die Ver­bin­dung mit dem Ufer, dien­ten doch die­se Boo­te auch als schwim­men­de Kauf­lä­den, von de­nen die Be­woh­ner der süd­li­chen Staa­ten die Pro­duk­te des Nor­dens zu­ge­führt be­ka­men.


5. Die nächt­li­che Fahrt ∙ Die In­sel

 

Der Mond schien hell und freund­lich auf die rasch da­hin strö­men­de, un­durch­sich­ti­ge Flut he­rab, wäh­rend nur dann und wann ein­zel­ne dün­ne Wol­ken die hel­le Schei­be für kur­ze Mo­men­te ver­düs­ter­ten und ihre Schat­ten über die wei­te Nie­de­rung deck­ten. Lei­se gur­gel­te das Was­ser un­ter den schwe­ren Boo­ten, und die Strö­mung warf schmut­zig gel­be Schaum­bla­sen ge­gen ihre Plan­ken. Hier und da trieb ein Baum­stamm vo­rü­ber, und der Schrei des See­tau­chers gab manch­mal, oft wie spot­tend, das rohe Ge­läch­ter der Ze­chen­den zu­rück, das noch im­mer aus ei­nem der hell er­leuch­te­ten Boo­te und ei­nem wei­ter oben ge­le­ge­nen Trink­haus er­schall­te. Oft sprang auch ein ge­wal­ti­ger Kat­zen­wels aus sei­nem küh­len Ele­ment em­por, und die glat­te, silb­ri­ge Haut blitz­te dann im Mond­licht. Sonst aber lag Ruhe – stil­le, un­heim­li­che Ruhe – auf der brei­ten Flä­che des Stro­mes und stach nur um so schau­ri­ger ge­gen das Ge­schrei der wil­den, aus­ge­las­se­nen Ge­sel­len ab.

Smart schritt lang­sam am Ufer hin und hat­te eben den ab­ge­bro­che­nen Stamm ei­ner jun­gen Sy­ko­mo­re er­reicht, der hier von den Fluss­leu­ten be­nutzt wur­de, die Boots­taue da­ran zu be­fes­ti­gen, als sich ihm die Ge­stalt ei­nes an­de­ren Man­nes nä­her­te, den er au­gen­blick­lich als den vor we­ni­gen Stun­den ge­ret­te­ten Iren er­kann­te. Lang­sam kam die­ser ihm ent­ge­gen und schien nur dann und wann ein­mal die Boo­te mit ei­nem miss­trau­i­schen Bli­cke zu be­trach­ten.

»Ei, ei, O’Too­le«, rief der Yan­kee, »juckt Euch das Fell schon wie­der und tragt Ihr so ab­son­der­li­ches Ver­lan­gen nach kal­tem Fluss­was­ser, dass Ihr Euch, alle Vor­sicht ver­ges­send, in die Nähe von Leu­ten wagt, die erst vor kur­zer Zeit ein To­des­ur­teil über Euch ge­fällt hat­ten? Ich möch­te zum zwei­ten Mal nicht aus­rei­chend sein, Euch ih­rem Griff zu ent­rei­ßen.«

»Hol sie der Böse«, mur­mel­te der Ire, der bei den ers­ten Wor­ten, und ehe er recht un­ter­schei­den konn­te, wer zu ihm sprach, schnell nach der Sei­te und ei­ner dort wahr­schein­lich ver­bor­ge­nen Waf­fe ge­grif­fen hat­te. Durch den An­blick des Wirts zwar be­ru­higt, doch im­mer noch mit ver­bis­se­nem In­grimm fuhr er fort: »Eine Ban­de ist’s, eine raub­gie­ri­ge, schur­ki­sche Ban­de von lau­ter Schuf­ten, die an­ei­nan­der hän­gen wie die Klet­ten. Smart – Ihr mögt mir’s nun glau­ben oder nicht, aber St. Pat­rick soll mich in mei­ner letz­ten Stun­de ver­las­sen, wenn ich nicht fürch­te, hin­ter den Bur­schen steckt et­was Schlim­me­res, als wir jetzt noch ver­mu­ten.«

»Hin­ter den Boots­leu­ten?«, frag­te der Wirt ver­ächt­lich lä­chelnd, »da tut Ihr ih­nen wahr­lich zu viel Ehre an. Wil­des, ro­hes Volk ist’s, das ge­dan­ken- und sit­ten­los in den Tag hi­nein­lebt und, wie die Ma­tro­sen je­den Dol­lar ver­spielt und ver­trinkt, den es sich vor­her mit sau­rem Schweiß ver­die­nen muss­te.«

»Das ist’s nicht al­lein«, er­wi­der­te der Ire kopf­schüt­telnd, »das ist’s bei Gott nicht al­lein. Die Ker­le hal­ten zu­sam­men wie ein Sack voll Nä­gel und ha­ben auch Zei­chen un­ter­ei­nan­der. Da­rauf woll­te ich mei­nen Hals ver­wet­ten. So­bald der eine Ha­lun­ke pfiff – ich habe mir üb­ri­gens den Pfiff ge­merkt – stür­men sie alle mit­ei­nan­der auf mich los, wie eine Meu­te Bra­cken, wenn sie das Horn hö­ren. Aber war­tet, war­tet, Ka­nail­len, ich kom­me euch noch auf die Spur. Da­rauf könnt ihr euch ver­las­sen, und dann sei euch Gott gnä­dig.«

»Dort un­ten stößt ein Boot ab«, sag­te smart und zeig­te den Fluss hi­nab, wo ge­ra­de un­ter­halb der Flat­boo­te ein klei­nes scharf ge­bau­tes, jol­len­ar­ti­ges Fahr­zeug her­vor­schoss, zu­erst eine Stre­cke in den Strom hi­nein­hielt und dann strom­ab sei­ne Bahn ver­folg­te. Ein Mann saß da­rin, wer es aber war, konn­ten sie nicht er­ken­nen.

»Nun, wo will denn der hin?«, frag­te der Ire.

»Es wird ir­gend­ein Flat­boo­ter sein, der hier wie ge­wöhn­lich sei­ne paar Dol­lar ver­spielt hat und nun in al­ler Eile hin­ter sei­nem in­des­sen vo­raus­ge­fah­re­nen Boot her­ru­dern muss.«

»Dann kommt dort noch die üb­ri­ge Mann­schaft«, sag­te der Ire, denn jetzt glitt ein gro­ßes Se­gel­boot in den Strom, das aber nicht die­sel­be Rich­tung wie das ein­zel­ne Boot nahm, son­dern den Bug et­was strom­auf scharf in den Fluss hi­nein­hielt, als ob es so hoch wie mög­lich am an­de­ren Ufer lan­den wol­le.

»Weathel­ho­pe drü­ben be­kommt heu­te Be­such«, sag­te smart, »er wird sich sehr freu­en.«

»Soll­ten die bei Weathel­ho­pe ein­keh­ren?«

»Wenn nicht, so ha­ben sie noch we­nigs­tens fünf Mei­len heut Abend zu mar­schie­ren, ehe sie noch ein an­de­res Haus er­rei­chen kön­nen, und fünf Mei­len bei Nacht und Ne­bel durch den Sumpf zu­rück­zu­le­gen, da­für dan­ke ich. Lie­ber blieb ich die Nacht dicht am Ufer des Stro­mes. Da lie­ßen die Mos­ki­tos doch we­nigs­tens noch et­was von mir üb­rig, in dem Sumpf aber drin frä­ßen sie, glau­be ich, ei­nen Men­schen bis auf die Kno­chen auf.«

»Es wäre bei Gott kein Ver­lust, wenn das den Ka­nail­len heu­te pas­sier­te«, brumm­te der Ire. »Doch gute Nacht, smart, es wird spät, ich will mich schla­fen le­gen. Von heut an bin ich üb­ri­gens Euer Schuld­ner, denn ohne Euch läge ich jetzt tief dort un­ten in der schmut­zi­gen Flut. Gebe Gott, dass ich Euch das ein­mal ver­gel­ten kann!«

»Ei, O’Too­le«, er­wi­der­te der Wirt la­che­nd, wäh­rend er ihm die Hand reich­te. »Das war bloß Ei­gen­nutz von mir, ich hät­te ja sonst ei­nen mei­ner bes­ten Gäs­te ver­lo­ren. Doch – ohne Spaß – nehmt Euch vor dem ro­hen Volk künf­tig lie­ber ein we­nig mehr in Acht. Es hat nie­mand Ehre da­von, sich mit ih­nen ein­zu­las­sen.«

Jo­nathan smart schritt lang­sam zu sei­ner Woh­nung in die Stadt zu­rück. O’Too­le aber blieb noch ste­hen und lausch­te auf­merk­sam nach den Ru­der­schlä­gen des Boo­tes hi­nü­ber, bis sie end­lich ganz plötz­lich auf­hör­ten oder die Dre­hung des Win­des die Ge­räu­sche nicht mehr zum west­li­chen Ufer trug. Der Ir­län­der horch­te noch eine Wei­le und mur­mel­te dann är­ger­lich vor sich hin: »Hol sie der Teu­fel – jetzt lässt sich doch nichts mit ih­nen an­fan­gen. Aber war­tet, mor­gen will ich hi­nü­ber zu Weathel­ho­pe, und dann müss­te es ja mit dem Hen­ker zu­ge­hen, wenn man nicht auf die Fähr­te der Schuf­te kom­men könn­te.«

Das Boot streb­te üb­ri­gens kei­nes­wegs, wie der Ire ver­mu­tet hat­te, dem an­de­ren Ufer zu, ob­gleich es, von He­le­na aus ge­se­hen, den An­schein hat­te. Es hielt nur in ge­ra­der Rich­tung durch den Strom, bis kurz vor sei­nem schein­ba­ren Ziel.

»Stopp!«, sag­te da plötz­lich eine raue, tie­fe Stim­me.

Die vier Boots­leu­te ho­ben gleich­zei­tig ihre Rie­men hoch aus dem Was­ser, dass die glän­zen­den Trop­fen bis zu dem Boots­rand zu­rück­lie­fen. Es war der Steu­er­mann, der den Be­fehl ge­ge­ben hat­te, und zu­gleich ein al­ter Be­kann­ter von uns. Der Nar­bi­ge, der in He­le­na dem ar­men Iren bei­na­he ge­fähr­lich ge­wor­den wäre. Auch die neun Män­ner an Bord, vier an den Rie­men und fünf be­hag­lich zwi­schen die­sen aus­ge­streckt, bil­de­ten die Mehr­zahl de­rer, die an dem Kampf ge­gen O’Too­le ei­nen so un­ge­rech­ten An­teil ge­nom­men hat­ten.

Das Boot, nicht mehr so schnell durch die Flut ge­trie­ben, blieb doch noch hin­läng­lich in Be­we­gung, um von dem Steu­er, und zwar strom­ab, re­giert zu wer­den.

»Ich wäre lie­ber noch ein we­nig wei­ter hi­nü­ber­ge­fah­ren«, sag­te der eine jetzt, wäh­rend er den Kopf hob und zum Ufer hi­nü­ber­schau­te.

»Und wozu?«, frag­te der mit der Nar­be. »Ers­tens lie­fen wir Ge­fahr, auf den Sand zu ren­nen, und dann möch­ten sie auch oben in dem Haus auf uns auf­merk­sam wer­den, und das ist bei­des nicht nö­tig«

»Las­sen wir die run­de Wei­den­in­sel links oder rechts lie­gen?«

»Links.«

»Da ist ja auch wohl das tiefs­te Was­ser?«

»Des­halb nicht, un­ser klei­nes, Kän­gu­ru’ wür­de schon über die fla­chen Stel­len hin­weg­sprin­gen. So arg ist es üb­ri­gens auch gar nicht, wir ha­ben an bei­den Sei­ten der In­sel bei dem jet­zi­gen Was­ser­stand und an den seich­tes­ten Stel­len sechs Fuß und brau­chen höchs­tens an­dert­halb.«

»Nun, mir ist’s recht – ich weiß mit dem Fluss nicht Be­scheid, aber wie lan­ge fah­ren wir denn wohl bis hi­nun­ter?«

»Es mö­gen etwa vier­zehn Mei­len von He­le­na sein«, mein­te der Nar­bi­ge. »Eine Mei­le wei­ter un­ten fan­gen wir wie­der an zu ru­dern, fah­ren über den Fluss zu­rück und müs­sen den Lan­dungs­platz in spä­tes­tens an­dert­halb Stun­den er­rei­chen, viel­leicht noch eher. Jetzt seid aber ru­hig. Hier am Ufer ste­hen ei­ni­ge Häu­ser. Je we­ni­ger Ge­räusch wir ma­chen, des­to bes­ser ist es.«

Das scharf ge­bau­te Fahr­zeug trieb noch eine ziem­li­che Stre­cke ge­räusch­los strom­ab, dann aber tauch­ten, auf ein Zei­chen des An­füh­rers, die Män­ner die Rie­men ins Was­ser. Der Bug kehr­te sich wie­der dem west­li­chen Ufer zu, und hin über die Flut schoss nun das Boot, dass die klei­nen Kräu­sel­wel­len hoch em­por­spritz­ten. Es nä­her­te sich mehr und mehr dem Ufer, ja glitt so nahe an dem düs­te­ren Ur­wald hin, dass die fun­keln­den Glüh­würm­chen sicht­bar wur­den und der kla­gen­de Schrei der Nacht­vö­gel zu hö­ren war.

Hier lag eine An­sied­lung, und um die­se so ge­räusch­los wie mög­lich zu pas­sie­ren, wa­ren die Rie­men um­wi­ckelt wor­den – kein Laut wur­de ge­spro­chen, und so dicht am Ufer glitt nun das Boot hin, dass die Män­ner die Wip­fel der ins Was­ser ge­neig­ten Bäu­me be­rüh­ren konn­ten. Da blieb ei­ner der Rie­men an ei­nem vor­ra­gen­den Ast hän­gen und fiel dem, der ihn hielt, aus der Hand. Der Steu­er­mann drück­te je­doch das Heck des Boo­tes schnell dem fort trei­ben­den Holz zu und er­griff ihn eben noch zur rech­ten Zeit, konn­te je­doch nicht ver­hin­dern, dass ein paar der Rie­men ge­gen Bord schlu­gen und da­durch auf dem stil­len Was­ser ein nicht un­be­deu­ten­des Ge­räusch ver­ur­sach­ten.

Sie be­fan­den sich ge­ra­de un­ter­halb des ei­nen Hau­ses. Die Hun­de schlu­gen dort an und lie­fen dem stei­len Ufer­rand zu, von dem sie das vor­beiglei­ten­de Boot deut­lich er­ken­nen konn­ten.

»Hal­lo!«, rief eine lau­te Stim­me aus der klei­nen Lich­tung. Gleich da­rauf sprang ein Mann in Hemds­är­meln auf ei­nen über die stei­le Ufer­bank hi­naus­ra­gen­den Sy­ko­mo­renstamm und schwenk­te zum Zei­chen, dass er mit den Vor­bei­ru­dern­den re­den wol­le, ein hel­les Tuch.

Dass sie ge­se­hen wor­den wa­ren, ließ sich nicht mehr ver­ken­nen, der Steu­er­mann gab auch ohne Zeit­ver­lust und mit ru­hi­ger Stim­me »Was soll’s« zu­rück und ließ den Bug he­rum­schnei­den, dass er ge­gen die Strö­mung kam. Da­bei rief er dem im Vor­der­teil sit­zen­den zu, ir­gend­ei­nen Ast zu er­fas­sen und fest­zu­hal­ten, bis er mit dem Mann ge­spro­chen hät­te.

»Aber zum Teu­fel, Ned«, flüs­ter­te der vor ihm Sit­zen­de ängst­lich, »bist du nicht ge­scheit? Du willst es de­nen an Land wohl …«

»Ruhe, sag’ ich«, un­ter­brach ihn der Steu­er­mann, »lasst mich nur ma­chen. Wir dür­fen kei­nen Ver­dacht er­re­gen.«

»Wo­hin geht das Boot?«, rief aber­mals die Stim­me vom Ufer aus.

»Strom­ab, bis Mont­go­me­rys Point.«

»Noch ein Platz an Bord?«

Der Steu­er­mann zö­ger­te mit der Ant­wort. »Was zum Teu­fel mö­gen sie wol­len?«, flüs­ter­te er vor sich hin.

»Noch Platz an Bord für ei­nen Pas­sa­gier?«, wie­der­hol­te der Mann.

»Alle Wet­ter – da gibt’s was zu an­geln«, ki­cher­te der eine der Boots­leu­te. »Sag ja, Ned – um Got­tes wil­len sag ja. Der Mann hat si­cher­lich ei­nen vor­treff­li­chen Kof­fer, den er los wer­den möch­te.«

»Nein!«, rief je­doch der Steu­er­mann, »wir ha­ben schon zu viel hier an Bord. Wenn uns ein Dampf­boot be­geg­net, könn­te uns ein Un­glück zusto­ßen.«

Eine noch­ma­li­ge Fra­ge, die durch das Schäu­men des Was­sers in der ne­ben ih­nen an­ge­schwemm­ten Ei­che oh­ne­dies über­tönt wur­de, nicht wei­ter be­ach­tend, gab er laut den Be­fehl, vorn los­zu­las­sen. Der Bug fiel gleich da­rauf wie­der ab, und das Boot nahm sei­ne so plötz­lich un­ter­bro­che­ne Fahrt er­neut auf.

»Was in Beel­ze­bubs Na­men ist dir denn heut Abend in den Kopf ges­tie­gen?«, zürn­te der frü­he­re Spre­cher, in­dem er sich un­wil­lig ge­gen den Steu­er­mann wand­te. »Schi­ckst die Leu­te selbst zu­rück, die uns ihre gu­ten Sa­chen brin­gen wol­len, und be­trügst uns förm­lich um un­se­ren Ge­winn? Der Cap­tain wird schön schimp­fen, wenn er’s er­fährt.«

»Halt dein un­ge­wa­sche­nes Maul«, knurr­te der Nar­bi­ge, »re­dest, wie du’s ver­stehst. Wir ha­ben heu­te ge­nug Un­sinn in He­le­na ge­trie­ben. Ich soll­te den­ken, wir lie­ßen es da­bei be­wen­den. Woll­test du ei­nes ein­zi­gen er­bärm­li­chen Kof­fers we­gen Ge­fahr lau­fen, un­se­ren Schlupf­win­kel auf­ge­stö­bert zu wis­sen – he? Willst du hier ei­nen Ver­dacht er­re­gen, der uns die be­nach­bar­ten Kon­stab­ler in ein paar Wo­chen auf den Hals het­zen wür­de? Nein, es war tö­richt ge­nug, dass wir heu­te den Streit an­fin­gen, zu dem du eben­falls wie­der den An­lass ge­ge­ben hast. Da­bei mag’s sein Be­wen­den ha­ben. Fa­tal ist mir’s üb­ri­gens, dass uns der Laf­fe am Ufer ge­se­hen hat. Nun, er weiß doch we­nigs­tens nicht, wo­hin wir ge­hö­ren. Aber jetzt greift aus, mei­ne Bur­schen, denn der Cap­tain wird uns er­war­ten. Ich bin über­dies neu­gie­rig, was un­ser nächs­ter Zug sein mag. Heu­te Nacht be­stimmt er’s viel­leicht.«

Das Boot flog nun pfeil­schnell über die glat­te Strom­flä­che hin, und nicht lan­ge mehr währ­te es, bis sich eine dunk­le, hoch mit statt­li­chen Bäu­men be­wach­se­ne In­sel von dem düs­te­ren Hin­ter­grund klar ab­hob, die von den Män­nern als das Ziel ih­rer nächt­li­chen Fahrt be­grüßt wur­de.

Die­se In­sel, die wie alle üb­ri­gen im Mis­sis­sip­pi mit Schilf, Wei­den und ho­hen Bäu­men am Rand be­wach­sen war, zeich­ne­te sich durch kein be­son­de­res Merk­mal aus. Ihre Num­mer, un­ter der die Boots­leu­te sie kann­ten und mit der sie auf den Fluss­kar­ten ver­zeich­net stand, war »Ein­und­sech­zig«. Wie die meis­ten je­ner klei­nen In­seln wur­de sie aber nur sel­ten und in letz­ter Zeit nie mehr von den he­rab­kom­men­den Boo­ten be­sucht, da ein Hur­ri­kan, wie es hieß, den größ­ten Teil der­sel­ben ver­wüs­tet habe. Wirk­lich starr­ten auch, und zwar be­son­ders an den Stel­len, an de­nen ein gro­ßes Boot be­quem hät­te lan­den kön­nen, eine sol­che Men­ge von wei­täs­ti­gen, knor­ri­gen Baum­wip­feln über­all em­por, dass ein An­le­gen am Ufer un­mög­lich ge­we­sen wäre. Nur ein Platz lag of­fen und frei da und schien auch in frü­he­rer Zeit be­nutzt ge­we­sen. Jetzt aber um­ga­ben ihn vie­le Snags, die aus der rasch vor­bei­schie­ßen­den Flat her­vor­rag­ten, und der Flat­boo­ter, der vor ein­bre­chen­dem Abend viel­leicht ge­hofft hat­te, hier sein Boot be­fes­ti­gen zu kön­nen, griff mit schnel­lem, ängst­li­chem Ei­fer zu den Rie­men und trieb, in fast ver­zwei­fel­ter Kraft­an­stren­gung, das Fahr­zeug fort von dem Platz, der ihm Ver­der­ben brin­gen muss­te.

Der Steu­er­mann fluch­te dann wohl, dass der Staat nicht mehr Fleiß da­rauf ver­wen­de, den Strom von solch ge­fähr­li­chen Ge­sel­len zu räu­men. Er Schwur sich’s auch viel­leicht heim­lich, künf­tig in dem in sei­ner Kar­te an­ge­ge­be­nen Fahr­was­ser zu blei­ben, das ihn auf die an­de­re Sei­te der In­sel ver­wies, und ent­ging da­durch un­be­wusst ei­ner Ge­fahr, die ihm als auch sei­nem Boot weit ver­derb­li­cher ge­wor­den wäre als alle Snags des Mis­sis­sip­pi zu­sam­men. Aus dem Di­ckicht des In­sel­ufers aber schau­ten ihm dann ein paar höh­nisch la­chen­de Au­gen nach, und eine raue Stim­me brumm­te in den Bart: »Sei froh, Bur­sche, dass du dich hast war­nen las­sen, das Land hier zu be­tre­ten. Du hät­test sonst eine ru­hi­ge­re und län­ge­re Nacht ge­habt, als du es dir wohl je im Le­ben träu­men lie­ßest.«

Dass jene Snags auf künst­li­che Wei­se, mit­tels An­ker und ver­steck­ter Bo­jen her­ge­stellt wa­ren, da­ran dach­te frei­lich nie­mand. Aus der Fer­ne sa­hen sie auch ge­nug aus, und nur ganz in der Nähe und nach ge­nau­er Un­ter­su­chung hät­te man dem Ge­heim­nis auf die Spur kom­men kön­nen. Wer von den Schif­fern wür­de aber sei­ne Zeit da­ran ver­schwen­det ha­ben? Das star­re, aus dem Was­ser auf­ra­gen­de Holz war ih­nen An­lass ge­nug, so weit wie mög­lich dem »Boots­ver­nich­ter« aus­zu­wei­chen.

Die ver­hält­nis­mä­ßig nahe am lin­ken Ufer ge­le­ge­ne In­sel war drei eng­li­sche Mei­len lang, oben ziem­lich breit und auf die­ser Sei­te von ei­ner Men­ge an­ge­schwemm­ter Stäm­me un­zu­gäng­lich ge­macht, und lief am un­te­ren Teil spitz zu. Dort hat­te sich aber eine recht be­deu­ten­de und wohl eine Mei­le strom­ab rei­chen­de Sand­bank ge­bil­det, die zu ei­nem eine hal­be Mei­le tie­fer ge­le­ge­nen Ei­land führ­te. Die­ses wur­de noch mit zur »Num­mer Ein­und­sech­zig« ge­zählt, da das Was­ser zwi­schen bei­den zu seicht war, grö­ße­ren Flat­boo­ten eine Durch­fahrt zu ge­stat­ten. In Wirk­lich­keit war es aber von der obe­ren grö­ße­ren In­sel selbst bei nied­rigs­tem Was­ser­stand völ­lig ge­trennt und wur­de, wenn im Juli die Schnee­was­ser aus den Fel­sen­ge­bir­gen he­rab­ka­men, oft gänz­lich von die­sen be­deckt. Die In­su­la­ner nann­ten die­ses klei­ne Ei­land üb­ri­gens, da sie es im Fal­le ei­ner Ent­de­ckung als letz­te Zu­flucht be­trach­te­ten, die »Not­röh­re«.

Ei­nen bes­se­ren Schutz ge­noss »Num­mer Ein­und­sech­zig« von der rech­ten Sei­te des Flus­ses. Hier um­gab sie eine hohe Sand­bank, die etwa zwei­hun­dert Schritt vom Haupt­ufer der In­sel wie­der­um in ei­nen schma­len, mit Wei­den und Baum­woll­holz­spröss­lin­gen dicht­be­wach­se­nen Land­strei­fen aus­lief. Die­ser zog sich fast pa­ral­lel zur In­sel hin, wur­de aber auch sei­ner­seits wie­der am rech­ten Ufer durch eine je­doch nur we­ni­ge Klaf­ter brei­te Sand­flä­che ge­schützt.

Dem­nach konn­te man sich die­ser In­sel nur von der lin­ken oder Ost­sei­te, wo ihr nächs­tes Ufer der Staat Mis­sis­sip­pi war, nä­hern. Hier hiel­ten die ge­trof­fe­nen Vor­keh­run­gen si­cher­lich je­den vom Lan­den ab, der dazu Lust ha­ben moch­te. Die ei­gent­li­che Strö­mung und das Fahr­was­ser des Mis­sis­sip­pi lag denn auch ganz auf der rech­ten Sei­te der In­sel, und die Ent­fer­nung zwi­schen je­nem schma­len Zwi­schen­strei­fen und Ar­kan­sas be­trug eine eng­li­sche Mei­le, der Raum zwi­schen »Num­mer Ein­und­sech­zig« und dem Staat Mis­sis­sip­pi aber kaum die Hälf­te die­ser Ent­fer­nung.

An den bei­den der In­sel ge­gen­über­lie­gen­den Ufern stan­den nun al­ler­dings ein paar nied­ri­ge Block­häu­ser, wie sie die Holz­schlä­ger am Mis­sis­sip­pi ge­wöhn­lich auf­rich­ten, um die ge­schla­ge­nen Klaf­ter an die vor­bei­fah­ren­den Dampf­schif­fe zu ver­kau­fen. Sie wa­ren aber nur sel­ten be­wohnt und auch fast un­be­wohn­bar ge­wor­den. Das in Ar­kan­sas ste­hen­de hat­te nicht ein­mal mehr ein Dach und droh­te dem nächs­ten Sturm­wind nach­zu­ge­ben, der es un­fehl­bar in den Strom hi­nab­stür­zen muss­te.

Et­was bes­ser er­hal­ten zeig­te sich das Haus auf der Mis­sis­sip­pi-Sei­te, je­doch glich es viel eher ei­nem Stall als ei­ner mensch­li­chen Be­hau­sung. Zahl­rei­che Pfer­de­spu­ren ga­ben auch Zeug­nis, dass es hier­zu oft ge­nug be­nutzt ge­we­sen war. Meh­re­re, nicht ge­ra­de we­nig be­gan­ge­ne Pfa­de führ­ten öst­lich auf ei­nen Sumpf zu, in des­sen schwam­mi­gem, fast zehn Mo­na­te im Jahr un­ter Was­ser ste­hen­dem Bo­den sie sich ver­lo­ren.

Wer nun, trotz all der ge­trof­fe­nen Vor­sichts­maß­re­geln, zu­fäl­lig an der In­sel ge­lan­det und nicht gleich auf den ein­zi­gen gang­ba­ren Pfad ge­kom­men wäre, der hät­te sei­nen Weg meh­re­re hun­dert Schrit­te weit durch den fürch­ter­lichs­ten Schilf­bruch hin su­chen müs­sen, der je eine In­sel be­deck­te.

Da­zwi­schen la­gen dann nicht ge­fäll­te, son­dern mit der Wur­zel dem Bo­den ent­ris­se­ne Stäm­me so wild durch­ei­nan­der, dass nie­mand auch nur hof­fen konn­te, die­ses Pflan­zen­ge­wirr zu durch­drin­gen, der sich nicht mit Mes­ser und Axt erst eine Bahn hieb. Da aber nicht der ge­rings­te Vor­teil zu er­hof­fen war, so fiel es na­tür­lich auch nie­man­dem ein, Zeit und Mühe an eine solch nutz­lo­se Ar­beit zu ver­schwen­den.

Den­noch lag hier – so tief ver­steckt und schlau an­ge­legt, dass sie selbst den schar­fen Au­gen der Jä­ger ent­ging – eine gan­ze An­sied­lung ver­bor­gen, die aus neun klei­nen Block­hüt­ten, ei­nem ziem­lich ge­räu­mi­gen Spei­cher und fünf dicht an­ei­nan­der ge­bau­ten und mit­ei­nan­der ver­bun­de­nen Pfer­de­stäl­len be­stand. Das Gan­ze bil­de­te eine Art Hof­raum und war nach Art der in­di­a­ni­schen Forts so ge­baut, dass es ge­gen ei­nen plötz­li­chen An­griff selbst ei­ner Über­macht recht wohl ver­tei­digt wer­den konn­te. Der Spei­cher und eine der klei­nen Block­hüt­ten stan­den in der Mit­te, und rings­he­rum bil­de­ten auf der Ost­sei­te, nach dem Staat Mis­sis­sip­pi zu, die Stäl­le eine fes­te, un­durch­dring­li­che, mit Schieß­schar­ten wohl ver­se­he­ne Wand, wäh­rend auf der west­li­chen, min­der be­droh­ten Sei­te nur hohe und dop­pel­te Fen­zen die ein­zeln ste­hen­den Ge­bäu­de mit­ei­nan­der ver­ban­den. Als be­son­de­ren Schutz be­trach­te­ten aber die In­sel­be­woh­ner eine lan­ge Dreh­bas­se, die oben auf dem fla­chen Dach des Spei­chers an­ge­bracht war und mit der sie, als letz­tes Ret­tungs­mit­tel, Tod und Ver­der­ben auf et­wai­ge An­grei­fer hi­nab­schleu­dern konn­ten.

Der Raum vor dem Spei­cher und dem klei­nen Block­haus, in wel­chem der Cap­tain mit sei­ner Frau wohn­te, war frei und jetzt, in der Som­mer­zeit, mit gro­ßen, bunt­ge­streif­ten Son­nen­zel­ten be­spannt. In den üb­ri­gen Häu­sern aber wohn­ten (das eine breit und ge­räu­mig ge­bau­te aus­ge­nom­men, das zu ei­ner ge­mein­schaft­li­chen Jung­ge­sel­len­wirt­schaft be­stimmt blieb) die ver­hei­ra­te­ten Mit­glie­der der Ge­sell­schaft. Das Jung­ge­sel­len­haus oder »Bach­elors Hall«, wie es ge­wöhn­lich ge­nannt wur­de, dien­te auch als

 Versammlungsort. Nur bei ge­hei­men Be­ra­tun­gen ka­men die Füh­rer der Schar in ei­nem klei­nen, zu die­sem Zweck ein­ge­rich­te­ten Käm­mer­chen des Spei­chers zu­sam­men, um erst dann die ge­fass­ten Be­schlüs­se in »Bach­elors Hall« zur Ab­stim­mung zu brin­gen.

Der Cap­tain übte je­doch eine ei­gen­tüm­li­che, fast un­be­greif­li­che Ge­walt über die­se wil­den, ge­setz­lo­sen Men­schen aus, die sonst nichts auf Er­den an­er­kann­ten als ihre ei­ge­nen Ge­set­ze. Er hat­te frei­lich auch ge­wusst, sich auf die ein­zig mög­li­che Art Ach­tung zu ver­schaf­fen, und zwar so­wohl durch das Über­ge­wicht sei­nes Geis­tes als auch durch mehr­fach be­wie­se­nen per­sön­li­chen Mut, der wirk­lich an Toll­kühn­heit grenz­te. Sie fürch­te­ten ihn des­halb fast so sehr, wie sie ihn ver­ehr­ten, und Cap­tain Kel­ly war ein Name, der nie im Scherz oder Spott ge­nannt wer­den durf­te.

Nur zwei gang­ba­re Wege führ­ten zu die­sem, durch ein schein­bar na­tür­li­ches Boll­werk be­schütz­ten Zu­fluchts­ort der Ver­bre­cher. Der eine lief vom Ufer aus, und zwar dicht un­ter­halb der schon er­wähn­ten künst­li­chen Snags, zu­erst der Mit­te der In­sel zu und zog sich dann ein we­nig nach links. Die­ser Weg war aber nur dazu be­stimmt, um selbst dann noch den Ein­dring­ling ir­re­zu­füh­ren, wenn er den rich­ti­gen Pfad ent­deckt hät­te, denn er brach­te ihn in ei­nen klei­nen Sumpf, in dem er, wenn er nicht recht­zei­tig um­kehr­te, un­fehl­bar ver­sin­ken muss­te. Der an­de­re Weg da­ge­gen bog, durch da­rü­ber ge­wor­fe­ne Äste ver­deckt, rechts ab und stieß auf das Fort ge­ra­de an dem fünf­ten Stall. Eine or­dent­lich aus­ge­hau­e­ne Stra­ße lief von der Süd­ost­sei­te des Forts, an der rech­ten oder Ost­sei­te des Sump­fes hin und ge­ra­de der Süd­spit­ze der In­sel zu, und führ­te zu den hier sorg­fäl­tig ver­steck­ten und für den letz­ten Not­fall auf­be­wahr­ten Boo­ten. Eine Ver­tei­di­gung des Forts konn­te al­ler­dings nur als letz­tes ver­zwei­fel­tes Mit­tel be­trach­tet wer­den, um so viel Zeit zu ge­win­nen, die Boo­te zu er­rei­chen. Der si­chers­te Schutz der Ge­sell­schaft blieb das Ge­heim­nis, in das ihre gan­ze Exis­tenz ge­hüllt war. Und das zu be­wah­ren, muss­te ihr wich­tigs­tes Stre­ben sein.

Für­chter­li­che Eide ver­ban­den die Kom­pli­zen. So weit ver­zweigt und an­de­rer­seits so eng mit­ei­nan­der ver­ket­tet wa­ren die Män­ner, dass der­je­ni­ge, der die Ban­de wirk­lich hät­te ver­ra­ten wol­len, nie wuss­te, ob der, dem er ver­trau­te, nicht auch zu ih­nen ge­hör­te und den Ver­rä­ter ih­rer Ra­che über­ant­wor­tet hät­te.

Da­bei bot die In­sel stets dem von den Ge­rich­ten ver­folg­ten ei­nen si­che­ren Zu­fluchts­ort, und ein­mal dort, blieb je­des Nach­for­schen der Kon­stab­ler ver­ge­bens. Es hieß dann ge­wöhn­lich, der Flücht­ling sei nach Te­xas ent­kom­men, wäh­rend er noch si­cher und ru­hig auf der In­sel saß. Aber es war klu­ger­wei­se von dem Ober­haupt die­ser Schar auch ein Preis dem be­wil­ligt wor­den, der den Ver­rat ei­nes Mit­glie­des ver­hin­der­te und den Tä­ter er­schlug. Die Prä­mie – tau­send Dol­lar in Sil­ber – war an sich schon ver­lo­ckend ge­nug, die Auf­merk­sam­keit der im Land ver­teil­ten Ban­di­ten rege zu er­hal­ten, hät­te es nicht fast noch mehr die Sor­ge um die ei­ge­ne Si­cher­heit ge­tan.

Der ers­te Sonn­abend je­des Mo­nats war zum Ver­samm­lungs­tag be­stimmt wor­den, und Cap­tain Kel­ly führ­te da­bei den Vor­sitz. Mit dem Staat Ar­kan­sas stan­den sie in ge­rin­ger, mit dem Staat Mis­sis­sip­pi da­ge­gen in sehr en­ger Ver­bin­dung. Ein Pos­ten, der wie ein Ma­tro­se im Mast­korb in dem Wip­fel des höchs­ten Bau­mes sei­nen Platz hat­te, konn­te von dort aus bei­de Ufer er­ken­nen. Er soll­te auf et­wai­ge Sig­na­le ach­ten oder be­dräng­ten Ka­me­ra­den Hil­fe zu­kom­men las­sen. Zu die­sem Zweck lag auch ein Boot an der Nord­weste­cke der In­sel stets zum Aus­lau­fen be­reit. Der Pfad aber, der zu die­sem Boot führ­te, konn­te nur von Ein­ge­weih­ten ge­fun­den wer­den, doch lag das Fahr­zeug selbst hier ziem­lich of­fen, da das seich­te Was­ser grö­ße­re Boo­te stets eine be­deu­ten­de Stre­cke da­von ent­fernt hielt und des­halb kei­ne Ent­de­ckung zu fürch­ten war.

Doch ge­nug über die Ein­rich­tung ei­nes Or­tes, den wir im Lau­fe der Er­zäh­lung über­dies noch nä­her ken­nen­ler­nen wer­den. Wir müs­sen uns jetzt den Be­woh­nern die­ser Ver­bre­cher­in­sel zu­wen­den.

 


6. Die In­su­la­ner

 

In Bach­elors Hall ging es mun­ter und leb­haft zu. Um ein gro­ßes Feu­er ge­la­gert, das in dem mäch­ti­gen Ka­min lo­der­te, streck­ten und dehn­ten sich etwa ein Dut­zend kräf­ti­ger Ge­stal­ten, und die damp­fen­den Blech­be­cher, die sie in den Hän­den hiel­ten oder ne­ben sich ste­hen hat­ten, kün­de­ten deut­lich ge­nug, wie sie den ver­flos­se­nen Teil der Nacht ver­bracht hat­ten. Ihre Tracht war die ge­wöhn­li­che der Boots­leu­te am Mis­sis­sip­pi, und Waf­fen tru­gen sie kei­ne – we­nigs­tens kei­ne sicht­bar. An den Wän­den aber hin­gen ne­ben den lan­gen ame­ri­ka­ni­schen Büch­sen kur­ze deut­sche Stut­zen, fran­zö­si­sche Schrot­ge­weh­re, Pis­to­len, Bo­wie­mes­ser, spa­ni­sche Dol­che, Har­pu­nen, Bei­le und Äxte im Über­fluss. Hän­ge­mat­ten be­wie­sen, wie die In­sas­sen die­ser Räu­ber­burg so­gar ei­nen Teil des frü­he­ren Schiffs­le­bens hier fort­setz­ten und, wenn auch auf fes­tem Land, den­noch den al­ten Ge­wohn­hei­ten nicht ganz ent­sa­gen woll­ten. 

Zech- und Lie­bes­lie­der wur­den ge­sun­gen, doch im­mer nur mit halb­lau­ter Stim­me. Wäh­rend ei­ni­ge sich noch da­mit be­schäf­tig­ten, gro­ße Stü­cke Hirsch- und Trut­hahn­fleisch an der Ka­min­glut zu schmo­ren, wa­ren an­de­re em­sig be­müht, mit Ha­cken und Ze­hen den Takt zu den schnel­len Tanz­me­lo­di­en zu schla­gen, die ein breit­schult­ri­ger Ne­ger mit ge­üb­ter Hand ei­ner Vi­o­li­ne ent­lock­te.

Da öff­ne­te sich die Tür. Den breitran­di­gen schwar­zen Filz­hut tief in die Stirn ge­drückt, den schlan­ken Kör­per mit ei­ner lan­gen Lot­sen­ja­cke und wei­ten Ma­tro­sen­ho­sen be­klei­det, trat ein kräf­ti­ger Mann in den Raum und über­flog mit prü­fen­dem Blick die Vers­am­mel­ten.

Es war Ri­chard Kel­ly, der Cap­tain der Schar. So wild und trot­zig die­se vom Ge­setz ver­fem­ten Män­ner auch wohl sonst drein­schau­en moch­ten, so hör­ten sie doch, in ei­nem ge­wis­sen Grad von Ehr­er­bie­tung, viel­leicht Furcht oder we­nigs­tens Scheu, au­gen­blick­lich zu tan­zen auf, als sie den An­füh­rer er­kann­ten, und murr­ten auch nicht, als er nur mit leich­tem Kopf­ni­cken ih­ren laut ge­ru­fe­nen Gruß er­wi­der­te. Schwei­ge­nd be­obach­te­ten sie ihn, wie er zum Ka­min ging und dort erst ei­ni­ge Mi­nu­ten lang in die knis­tern­de Glut schau­te, dann aber, die Hän­de auf den Rü­cken ge­legt, mit schnel­len Schrit­ten auf und ab wan­der­te.

»Ist das Boot von He­le­na noch nicht zu­rück?«, wand­te er sich end­lich an ei­nen der sei­nen, der ge­ra­de in der Tür er­schien.

»Noch nicht, Sir«, er­wi­der­te die­ser, »aber ich glau­be, ich habe es ge­hört, als ich eben an den Snags stand und nach ih­nen aus­schau­te. Ich woll­te nur fra­gen, ob viel­leicht et­was nach Mis­sis­sip­pi hi­nü­ber zu be­sor­gen ist, ehe wir das Boot wie­der un­ten in Si­cher­heit brin­gen.«

»Das Boot mag gleich über den Snags un­ter dem Pla­ta­nen­win­kel lie­gen blei­ben«, sag­te Kel­ly und warf sich auf ei­nen für ihn zum Ka­min ge­rück­ten Stuhl. »Die Pfer­de müs­sen noch heu­te Nacht von Ar­kan­sas kom­men, denn Jo­nes hat es uns fest ver­spro­chen, und nach­her dür­fen wir sie kei­nen Au­gen­blick hier­be­hal­ten. Drei von euch sol­len sie so­fort nach Vicks­burg schaf­fen. Das Üb­ri­ge wer­det Ihr dort vom Con­stab­le Brooks er­fah­ren.«

»’s ist doch put­zig«, mein­te ei­ner der Män­ner la­chend, »wie wir die wohl­löb­li­chen Ge­richts­bar­kei­ten an der Nase he­rum­füh­ren. Kaum eine Stadt gibt’s hier, im gan­zen Wes­ten, wo nicht ent­we­der Con­stab­le oder Ge­fäng­nis­wär­ter, Ad­vo­ka­ten oder selbst Post­meis­ter und Frie­dens­rich­ter un­se­re Ver­bün­de­ten und Ka­me­ra­den sind. Ei­nen Mann in Mis­sis­sip­pi oder Ar­kan­sas für ein be­gan­ge­nes Ver­bre­chen ins Zucht­haus zu ste­cken, ist, wenn er zu uns ge­hört, ge­ra­de­so gut, als ob man ihn be­gna­dig­te. Denkt Euch nun Cap­tain, vor acht Ta­gen ha­ben sie in Sink­ville drü­ben Tobi, den Ein­äu­gi­gen, so­gar zum Staats­an­walt ge­mac­ht. Wenn ich nun ein­mal eine sei­ner Re­den hö­ren könn­te!«

Des Cap­tains Züge über­flog ein leich­tes Lä­cheln, dann aber wand­te er sich plötz­lich an den Spre­cher und sag­te: »Kommt, Black­foot, ich habe et­was mit Euch zu be­re­den.« Und ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten, schritt er rasch vo­ran, dem frei­en, jetzt vom Mond­licht be­schie­ne­nen Raum zu, der sich zwi­schen den Ge­bäu­den und nur von we­ni­gen nie­de­ren Bäu­men be­schat­tet aus­dehn­te.

»Ja, Black­foot«, sag­te Kel­ly hier, nach­dem der Mann zu ihm ge­tre­ten war. »Un­se­re Ge­schäf­te ste­hen gut, aber wir sind noch nicht ge­nug auf ei­nen äu­ßers­ten Fall vor­be­rei­tet. Zu vie­le ken­nen un­ser Ge­heim­nis, und wenn auch Ver­rat schwie­rig und ge­fähr­lich sein mag, so ist er doch nicht un­mög­lich.«

»Ei, zum Hen­ker, wer soll uns denn et­was an­ha­ben?«, mein­te der an­de­re höh­nisch la­chend. »Und wenn man wirk­lich das gan­ze Nest ent­deck­te. Den möch­te ich se­hen, der uns le­ben­dig fin­ge.«

»Ist das al­les, was uns be­droht?«, frag­te Kel­ly. »Und wäre das nicht schon Ver­lust ge­nug? Ja, ein un­er­setz­li­cher Ver­lust, wenn wir un­se­res Schlupf­win­kels und mit ihm ei­nes Zu­fluchts­or­te be­raubt wür­den, wie ihn die Ver­ei­nig­ten Staa­ten nicht wie­der auf­wei­sen kön­nen? Nein, Black­foot, da­rauf dür­fen wir nicht trot­zen, ein sol­cher Fall trä­fe uns schlim­mer als Ge­fan­gen­schaft. Die­ser könn­te man sich al­len­falls wie­der ent­zie­hen. Doch, wie dem auch sei, es ist un­se­re Pflicht, den schlimms­ten Fall im Vo­raus zu be­den­ken und jede Vor­keh­rung zu tref­fen, die von uns ge­trof­fen wer­den kann.«

»Nun, ha­ben wir nicht die Boo­te, nicht die wei­ter un­ten lie­gen­de klei­ne In­sel, nicht die Hüt­te im Sumpf drü­ben, wo­hin uns nie­mand fol­gen kann, wenn er nicht den rich­ti­gen und fast stets un­ter Was­ser ste­hen­den Pfad kennt?«

»Und den­noch ge­nügt das al­les noch nicht«, sag­te Kel­ly, nahm bei die­sen Wor­ten den gro­ßen breitran­di­gen Hut ab und fuhr sich mit den Fin­gern durch das Haar.

Er war eine statt­li­che Ge­stalt, die­ser Cap­tain der Fluss­pi­ra­ten. Die dunk­len Lo­cken um­flat­ter­ten ihm wild die fein und hoch ge­form­te Stirn. Die gro­ßen schwar­zen Au­gen, jetzt von ei­nem küh­nen Ge­dan­ken be­lebt, blitz­ten hell und feu­rig, und die Ober­lip­pe warf er in Trotz und Hohn auf, wäh­rend er mehr mit sich selbst re­dend als zu dem Ge­fähr­ten ge­wandt, halb­laut vor sich hin­mur­mel­te.

»Sie sol­len die trü­ben Au­gen vor Ver­wun­de­rung auf­rei­ßen, sie sol­len star­ren und stau­nen, wenn sie uns ein­mal recht fest und si­cher zu ha­ben glau­ben, und nun – haha­ha – ich sehe schon die dum­men, ver­blüff­ten Ge­sich­ter, wie sie am Ufer ste­hen und uns nachs­tar­ren und dann alle mög­li­chen und er­denk­li­chen Schluss­fol­ge­run­gen zie­hen, wie es hät­te wer­den kön­nen, wenn sie nicht ganz so al­bern und kurz­sich­tig wie jetzt oder doch über­haupt nur ein klein we­nig ge­schei­ter ge­han­delt hät­ten.«

»Aber was habt Ihr für ei­nen Plan, darf man ihn nicht wis­sen?«, frag­te Black­foot, der im Ge­gen­satz zu Kel­ly von grob­kno­chi­ger Ge­stalt war, aber dem Cap­tain treu er­ge­ben. »Ich kann mir gar nicht den­ken, was Euch auf ein­mal so Merk­wür­di­ges im Kopf he­rum­geht.«

»Was ich habe?«, frag­te Kel­ly nach kur­zer Pau­se. »Ihr sollt es wis­sen. Ich fan­ge an, für un­se­re Si­cher­heit be­sorgt zu wer­den.«

»Was? Ist ein Ver­rä­ter un­ter uns? Habt ihr Ver­dacht, Cap­tain? He­raus da­mit! Wer ist die Ka­nail­le?«

»Nicht doch, nicht doch«, sag­te Kel­ly und blick­te lä­chelnd auf das wil­de und doch jetzt ängst­li­che Ge­sicht Black­foots. »Die Ge­fahr ist vo­rü­ber, aber sie kann uns sehr bald wie­der be­dro­hen. Ihr wisst, dass Rowson in sei­ner To­des­angst un­ser Ge­heim­nis ent­hül­len woll­te. Ein Glück für uns war es, dass ei­nes­teils die Re­gu­la­to­ren kei­nen Ver­dacht ge­schöpft hat­ten, an­de­rer­seits der In­di­a­ner mit sei­ner Eile Rowson da­ran hin­der­te, uns zu ver­ra­ten. Hät­te die­ser es ge­tan, un­se­re Zu­fluchts­stät­te wäre jetzt ver­lo­ren, denn wenn wir selbst auch Zeit be­hal­ten hät­ten, un­ser Le­ben in Si­cher­heit zu brin­gen, so wäre das auch das Ein­zi­ge ge­we­sen, was wir hät­ten ret­ten kön­nen, und mit un­se­ren Gü­tern sä­hen wir zu­gleich die Früch­te drei­jäh­ri­ger har­ter Ar­beit schwin­den. Dem müs­sen wir be­geg­nen. Eine sol­che Ge­fahr darf uns nicht wie­der be­dro­hen, ohne uns bes­ser ge­rüs­tet zu fin­den.«

»Aber wie? Was kön­nen wir un­ter­neh­men?«, frag­te Black­foot sin­nend.

»Viel, sehr viel, und wir müs­sen tun, was in un­se­ren Kräf­ten steht. So dür­fen wir von jetzt an das, was wir in New Or­le­ans für un­se­re Beu­te ein­lö­sen, nicht mehr hier­her schaf­fen. Wir sam­meln am Ende nur für das Pack, das un­ser Nest aufstö­bert. Wir ha­ben Ver­bün­de­te in Hous­ton in Te­xas. Dort­hin müs­sen wir alle er­beu­te­ten Wa­ren sen­den. Trifft uns dann hier Ver­rat, gut, so ha­ben wir nicht al­lein ei­nen Ort, wo wir in Si­cher­heit sind, son­dern auch die Mit­tel, mit de­nen wir wie­der neu be­gin­nen kön­nen. Un­ter­neh­men­de Köp­fe fin­den stets Ar­beit. Aber selbst das ge­nügt noch nicht. Schnei­det uns der Feind den süd­li­chen Pfad zu den Boo­ten ab oder ent­deckt er die­se gar, so ist auch un­ser Le­ben be­droht, denn wenn wir uns wirk­lich im Fort kur­ze Zeit hal­ten könn­ten, so müss­ten wir den­noch bald ei­ner Über­macht un­ter­lie­gen.«

»Ja, aber was lässt sich da­ge­gen tun?«, brumm­te Black­foot. »Die Ge­schich­te mit Rowson spiel­te über­dies schon vor drei Jah­ren, und es ahnt doch noch kei­ne Kat­ze, we­der in Ar­kan­sas noch Mis­sis­sip­pi, wel­che Ge­sell­schaft hier ihr freund­li­ches Ru­he­plätz­chen hat.«

»Dass es drei Jah­re so ru­hig war«, sag­te Kel­ly ernst, »soll­te uns ge­ra­de vor­sich­tig ma­chen. Wir ha­ben die Bei­spie­le an an­de­ren Un­ter­neh­mun­gen sol­cher Art er­lebt. Au­ßer­dem hat un­se­re Ge­sell­schaft im letz­ten Jahr eine Ver­brei­tung er­hal­ten, die es fast nicht mehr mög­lich er­schei­nen lässt, dass sie noch lan­ge ge­heim blei­ben kann. Un­se­re Agen­ten le­ben in al­len Fluss­städ­ten der Ver­ei­nig­ten Staa­ten, und wie vie­le wer­den da­run­ter sein, die, wie eben je­ner Rowson, im äu­ßers­ten Fall auch zum äu­ßers­ten Mit­tel grei­fen und die ei­ge­ne Haut zu­erst in Si­cher­heit brin­gen wür­den. Dem wol­len wir vor­beu­gen. Noch gibt es eine Mög­lich­keit, uns je­der et­wai­gen Ver­fol­gung ent­zie­hen zu kön­nen.«

»Und die wäre?«, frag­te Black­foot ge­spannt.

»Ein Dampf­boot«, flüs­ter­te Kel­ly und be­obach­te­te in den Zü­gen sei­nes Ver­trau­ten den Ein­druck, den die­ser Vor­schlag auf ihn ma­chen wür­de.

»Ein Dampf­boot?«, wie­der­hol­te die­ser, von der Kühn­heit des Ge­dan­kens über­rascht. »Ha, das wäre nicht so übel. Pul­ver und Schwe­fel, da könn­te man ja den Mis­sis­sip­pi hi­nauf und di­rekt in den Golf von Me­xi­ko hi­nein­steu­ern. Bei Gott, ein Dampf­boot wol­len wir ha­ben, das ist ein ka­pi­ta­ler Ein­fall. Aber – sol­len wir’s kau­fen oder auf an­de­re Art an uns brin­gen? Und wenn wir es ha­ben, wie wird es mög­lich sein, es stets in un­se­rer Nähe zu hal­ten, was doch un­be­dingt not­wen­dig wäre? Die Sa­che klingt vor­treff­lich, aber, wenn man sie län­ger über­legt, weiß ich doch nicht, wie sie ins Werk ge­setzt wer­den kann.«

»Und den­noch ist es mög­lich«, er­wi­der­te Kel­ly. »Black­foot, Ihr müsst der Ka­pi­tän des Dampf­boo­tes wer­den, und wir tar­nen es als Pa­ket­boot, das zwi­schen Mem­phis und Na­po­le­on ver­keh­ren mag. Das gibt uns zu­gleich Ge­le­gen­heit, un­se­re Leu­te in Tä­tig­keit zu hal­ten und mit den Or­ten, wo die Un­se­ren woh­nen, in en­ge­rer Ver­bin­dung zu blei­ben. Dann bringt es schon un­se­re Pa­ket­li­nie mit sich, dass wir hier fort­wäh­rend in der Nähe sind, ja wir kön­nen so­gar tage- und wo­chen­lang vor An­ker blei­ben, und die vor­bei­fah­ren­den Boo­te wer­den glau­ben, wir hät­ten die Pas­sa­ge an der lin­ken Sei­te der In­sel ver­su­chen wol­len und wä­ren auf Sand ge­lau­fen. -Die Boots­leu­te von He­le­na ha­ben wohl ihr Fahr­zeug gleich un­ter die Wei­den ge­schafft?«, un­ter­brach er sich plötz­lich.

»Ja – Bo­li­var ist mit hi­nun­ter – sie wol­len die Fäh­re zu­rück­brin­gen, um die Pfer­de zu trans­por­tie­ren.«

»Ich woll­te, Pe­ter wür­de ein we­nig vor­sich­ti­ger sein«, sag­te der Cap­tain fins­ter. »Er ist sonst brav und brauch­bar, soll­te aber doch be­den­ken, dass er durch sei­ne Toll­hei­ten sich selbst noch ein­mal um den Hals und uns an­de­re in kaum ge­rin­ge­re Ver­le­gen­heit brin­gen könn­te.«

»Er über­legt nicht gern«, sag­te Black­foot la­chend, »denn Denk­zet­tel hat er doch wahr­haf­tig schon ge­nug be­kom­men, der letz­te Hieb ins Ge­sicht war nicht von Pap­pe. Aber um wie­der auf un­ser Dampf­boot zu kom­men: Wo kau­fen wir das am bes­ten, und wird es nicht über­haupt ei­nen zu gro­ßen Riss in un­se­re Kas­se ma­chen?«

»In New Or­le­ans oder noch bes­ser in Cin­cin­na­ti, glau­be ich. Geld ist ge­nug da«, er­wi­der­te der Cap­tain. »Nach­rich­ten zu­fol­ge bringt auch Teu­fels-Bill, wie Ihr ihn nennt, ein reich be­la­de­nes Boot aus dem Wa­bash he­raus, auf dem sich be­son­ders viel ba­res Geld be­fin­det. Von Pitts­burgh, Cin­cin­na­ti, Lou­is­ville, Shaw­nee­town, Pa­ducah, St. Lou­is und Mem­phis sind heu­te Brie­fe an mich ge­kom­men, die alle das bal­di­ge Ein­tref­fen herr­li­cher Beu­te ver­kün­den. Wir wol­len von nun an den Wach­pos­ten abends ver­dop­peln, dass wir nicht ein­mal das Sig­nal ver­säu­men. Die Näch­te sind kurz, und vor Tage müs­sen wir das er­beu­te­te Boot stets am lin­ken Ufer und un­ter den Wei­den hal­ten, sonst könn­te doch ein­mal ein vor­bei­fah­ren­der Flat­boo­ter Ver­dacht schöp­fen.«

»Und wer soll den An­kauf ei­nes Dampf­boo­tes be­sor­gen?«, frag­te Black­foot. »Wollt Ihr selbst strom­auf­wärts ge­hen und es in ei­ner der nörd­li­chen Städ­te er­han­deln, oder soll das ei­nem un­se­rer Kom­mis­si­o­nä­re über­las­sen blei­ben?«

»Ich selbst wür­de ge­hen«, er­wi­der­te Kel­ly sin­nend, »wenn nicht ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick wich­ti­ge Din­ge mei­ne Auf­merk­sam­keit zu sehr in An­spruch näh­men. Ich wer­de wahr­schein­lich eine klei­ne Rei­se in das In­ne­re des Lan­des ma­chen müs­sen. Ist von Sim­row noch im­mer kei­ne Ant­wort ein­ge­trof­fen?«

»Nein – son­der­ba­rer­wei­se lässt er nichts von sich hö­ren. In Ge­or­gia steckt er noch, so viel weiß ich, und die Nach­richt, die er uns kürz­lich hat zu­kom­men las­sen, lau­te­te güns­tig, sonst aber kann nie­mand Aus­kunft über ihn ge­ben.«

»In Ge­or­gia scheint er sehr tä­tig ge­we­sen zu sein«, sag­te Kel­ly. »Seit der Zeit muss er aber wohl glau­ben, er habe für sich al­lein ge­ar­bei­tet und un­se­re Hil­fe nur so lan­ge be­nutzt, wie er sie brauch­te. Aber da­ge­gen gibt es Mit­tel – war­tet ein­mal – un­se­ren klei­nen ame­ri­ka­ni­schen Ad­vo­ka­ten Broom kennt er ja wohl noch nicht?«

»Nein, ich glau­be nicht. Er kam erst vier Wo­chen spä­ter, als je­ner ans ver­ließ.«

»Gut, Broom soll hi­nü­ber­rei­ten. Er mag eins von un­se­ren Pfer­den neh­men und kann es dort ver­kau­fen. Den Brief, den er mit­neh­men wird, will ich Euch mor­gen früh aus­hän­di­gen. – Halt, dass ich’s nicht ver­ges­se … in den Sumpf müsst Ihr, ehe die Pfer­de ab­ge­hen, ei­nen Bo­ten schi­cken. Wa­ter­ford dort hat an­de­re­ Ar­beit und wür­de sonst nicht da­bei sein. Sind die Bret­ter an die Lan­dung ge­schafft?«

»Wie Ihr an­ge­wie­sen habt – es liegt al­les be­reit. Aber, was ich Euch fra­gen woll­te, wie ist es denn mit dem Ver­kauf des Grund­stücks in He­le­na ge­gan­gen? Ist un­ser neu­ge­ba­cke­ner Erbe ak­zep­tiert wor­den?« »Vor­treff­lich«, er­wi­der­te Kel­ly lä­chelnd, »wir kön­nen das Stück nächs­tens wie­der­ho­len – der Plan war herr­lich! Er hat viel Geld ein­ge­bracht.«

»Und schöpft man kei­nen Ver­dacht? Sind die Leu­te freund­lich ge­nug zu glau­ben, dass Holk mit Mann und Maus ver­sun­ken sei und sei­nen Tod un­se­ren Sün­den­bö­cken, den Snags, zu ver­dan­ken habe?«

»Ge­wiss den­ken sie s«, sag­te Kel­ly ver­ächt­lich. »Das Volk drü­ben könn­te ich glau­ben ma­chen, der Him­mel sei nur blau an­ge­stri­che­ne Wachs­lein­wand und die Erde ein Fut­te­ral, alte Ge­bei­ne auf­zu­be­wah­ren.«

»Haha­ha«, lach­te der Gau­ner. »Ein gött­li­cher Spaß ist das. Es wun­dert mich auch, dass es mit dem Ver­kauf der drei letz­ten Boo­te in New Or­le­ans gut ge­gan­gen ist. Wir hät­ten sie üb­ri­gens doch an­ma­len sol­len. Der Teu­fel könn­te ein­mal sei­ne Fin­ger im Spiel ha­ben.«

»Ja, es soll auch künf­tig ge­sche­hen«, sag­te Kel­ly sin­nend, »Far­be habe ich schon ges­tern he­rü­ber­schaf­fen las­sen. Das nächs­te Boot je­doch, das wir neh­men, mag, wenn die La­dung wert­voll ist, eben­falls nach New Or­le­ans ge­schafft wer­den. Hier ist die Ad­res­se des Kauf­manns, der die Spe­di­ti­on der Gü­ter be­sorgt.«

»Wer geht von un­se­ren Leu­ten mit?«

»Schi­ckt, wen Ihr wollt, nur den Ne­ger nicht. Den kön­nen wir hier bes­ser ge­brau­chen. Und halt – noch eins – in He­le­na ist ges­tern ein Mann an­ge­kom­men, der nach Litt­le Rock will, um das Land zu kau­fen, das hier ge­gen­über in Ar­kan­sas liegt. Er wird mor­gen früh von He­le­na auf­bre­chen und rei­tet ei­nen Schim­mel.«

»Ist er al­lein?«

»Nein – der Ma­dri­der ist bei ihm und wird das Üb­ri­ge be­sor­gen. Bis zu Strongs Post­of­fice müs­sen die bei­den aber zu­sam­men rei­ten. Der Frem­de wird dort nicht über­nach­ten, weil es ihm zu teu­er ist. Er will noch das drei Mei­len von Strongs ent­fern­te Haus er­rei­chen. Nach zwei Mei­len auf der rech­ten Sei­te könn­te er viel­leicht ein Licht se­hen – Ihr ver­steht mich.«

»Schon gut, ich glau­be nicht, dass wir auf dem Land drü­ben be­läs­tigt wer­den. Was soll aber mit dem Mäd­chen ge­sche­hen, das die Bur­schen ges­tern ein­ge­bracht ha­ben – es ist ganz wie von Sin­nen. Ich glau­be, das Ding ist ver­rückt ge­wor­den.«

»Die Pest – wer hieß euch die Dir­ne an Land neh­men«, rief Kel­ly, un­wil­lig mit dem Fuß auf­stamp­fend. »Gab ich nicht dem Ken­tu­cky­er ganz be­stimm­te Be­feh­le, sie bei­sei­te­zu­schaf­fen? Der Bur­sche wird mir zu ei­gen­wil­lig. Ich fürch­te …«

»Ich traue ihm auch nicht recht!«, flüs­ter­te Black­foot. »Bo­li­var hat mich neu­lich auf ein paar Din­ge auf­merk­sam ge­macht, die mir nicht recht ge­fal­len.«

»Der Ne­ger hat ein gu­tes Auge – er soll schär­fer auf ihn acht­ha­ben. Sind die bei­den ent­la­de­nen Boo­te ver­senkt?«

»Ja, ich habe sie ein paar Mei­len strom­ab ge­schickt. Es wer­den sonst zu viel hier in der Nähe.«

»Recht so! Gut wär’s viel­leicht, die Trüm­mer von ei­nem oder zwei­en dicht an der klei­nen In­sel hier un­ten zu zei­gen. Das schreckt an­de­re vom Lan­den zu­rück.«

»Von dem Dampf­boot sa­gen wir auf der In­sel noch nichts?«

»Wir wer­den es nicht gut ver­heim­li­chen kön­nen«, mein­te Kel­ly nach kur­zer Pau­se. »Es muss ge­mein­schaft­lich be­zahlt wer­den, und des­halb wol­len wir auch ge­mein­sam da­rü­ber be­ra­ten. Wo ist denn das Mäd­chen jetzt?«

»Es war in Num­mer zwei, gleich hier oben«, brumm­te Black­foot. »Aber Mrs. Kel­ly hat­te Mit­leid mit dem ar­men Ding und nahm es zu sich.«

»Was? Geo­rgi­ne hat die Dir­ne ins Haus ge­nom­men?«, frag­te der Cap­tain zor­nig. »Höl­le und Teu­fel – sie weiß doch, dass ich das nicht ha­ben will. Das Mäd­chen muss fort, es muss au­gen­blick­lich fort, Black­foot. Du wirst mir Bo­li­var her­schi­cken. Es sind über­dies zu vie­le Frau­en hier. Gibt es et­was, was mich um un­se­re Si­cher­heit fürch­ten lässt, so ist es die­ser Um­stand. Un­se­re Ge­set­ze be­stim­men so­gar, dass nur zwölf Frau­en auf der In­sel blei­ben sol­len, und die­se Ge­fan­ge­ne ist be­reits die acht­zehn­te.« Der Cap­tain ging mit ver­schränk­ten Ar­men und zu­sam­men­ge­bis­se­nen Lip­pen schnel­len Schrit­tes vor der Tür der Hal­le hin und her, aus der jetzt wie­der die lei­sen Töne der Vi­o­li­ne he­raus­dran­gen. Sei­ne Auf­merk­sam­keit wur­de aber bald von den aus He­le­na kom­men­den Boots­leu­ten in An­spruch ge­nom­men, die in die­sem Au­gen­blick hin­ter­ei­nan­der den schma­len Pfad he­ran­ka­men und ih­ren An­füh­rer be­grüß­ten. Die­ser aber, ohne den Gruß zu er­wi­dern, frag­te ernst und un­wil­lig: »Wo sind die Brie­fe?«

»Hier, Cap­tain«, sag­te Pe­ter oder der Nar­bi­ge, un­ter wel­chem Na­men er schon dem Le­ser be­kannt ist, »den Brief hier gab mir der Post­meis­ter zwei Mi­nu­ten, be­vor wir ab­fuh­ren.«

Kel­ly nahm die Pa­pie­re an sich und schritt sei­ner dicht am Spei­cher lie­gen­den Woh­nung zu. Ehe er die­se aber er­reich­te, blieb er noch ein­mal ste­hen und sag­te, zu Black­foot ge­wandt: »Schi­ckt mir den Ne­ger. Und soll­ten von Ar­kan­sas die Pfer­de noch in die­ser Nacht ein­tref­fen, so lasst sie die Nacht ru­hen. Mor­gen früh aber, so­bald sie Kräf­te ge­nug ha­ben, eine neue Rei­se an­zu­tre­ten, müs­sen zwei von euch nach Os­ten auf­bre­chen. Ist San­der nicht mit­ge­kom­men?«

Ein jun­ger schlan­ker Mann mit lan­gen blon­den Haa­ren und blau­en Au­gen, der, wenn ihn nicht jetzt der schwer­fäl­li­ge, trun­ke­ne Blick ent­stellt hät­te, für schön hät­te gel­ten kön­nen, schwank­te vor und sag­te lal­lend: »Cap­tain Kel­ly … j’ ai l’hon­neur … ich … ich habe die … habe die Ehre …«

»Schon gut, San­der, leg dich hin und schlaf aus, ich brau­che dich mor­gen früh not­wen­dig. Also gute Nacht.« Ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten, schritt er zum Haus, in des­sen Tür er ver­schwand.

Die üb­ri­gen Män­ner blie­ben noch eine Wei­le in dem in­ne­ren Hof­raum ste­hen, und San­der, der au­gen­schein­lich an die­sem Abend des Gu­ten zu viel ge­tan, mur­mel­te halb­laut vor sich hin, wäh­rend er die Hän­de tief in die Ta­schen schob und der Bach­elors Hall zu­schwank­te. 

»Ver­dammt kalt­blü­tig von Kel­ly – ich brau­che dich mor­gen früh not­wen­dig – so, Cap­tain? Wirk­lich?« Er wand­te den Kopf und starr­te mit sei­nem glanz­lo­sen, halb­trun­ke­nen Blick nach dem hel­len Licht­schein hi­nü­ber, der durch je­nes ver­han­ge­ne Fens­ter fiel. »So, Sir? Ihr braucht mich mor­gen früh not­wen­dig – o ja­wohl, Sir, ich soll wohl wie­der ei­nem ar­men un­glück­li­chen Mäd­chen … un­glück­li­chen Mäd­chen den Kopf ver­dre­hen und das Herz bre­chen? Ah! Schö­ne Be­schäf­ti­gung, das! Au­ßer­or­dent­lich schö­ne Be­schäf­ti­gung, aber ver­dammt – ich wünsch­te der Dame erst vor­ge­stellt zu wer­den, Gen­tle­men. Es gibt Mo­men­te, Gen­tle­men …«

»Kommt, San­der!«, sag­te Black­foot und nahm ihn ohne wei­te­re Um­stän­de beim Arm, »wir sind bei­de müde und wol­len zu Bett ge­hen. Zum Don­ner­wet­ter. Mann, be­denkt, dass Ihr sonst mor­gen ver­schla­fe­ne und trü­be Au­gen habt und bei den Da­men leicht Ver­dacht er­re­gen könn­tet, Ihr hät­tet ge­schwärmt.«

»Ah … cer­tai­ne­ment … si­cher«, lall­te der jun­ge Stut­zer, »ge­hen wir denn zu Bett, wir … wir Herz­ens­be­zwin­ger. Wir … Gott Amor soll le­ben, Black­foot … Gott Amor soll le­ben und je­des schö­ne Ge­sicht! Aber – du nimmst mir das nicht übel, Black­foot, wie? Zum Teu­fel mit sol­chen Frat­zen, wie ihr zwei, du und Pe­ter, zwi­schen eu­ren Oh­ren he­rum­tragt. Ich möch­te nicht aus sol­chem Ge­sicht he­raus­gu­cken, und wenn der Be­sit­zer Mil­li­o­nen zu ver­zeh­ren hät­te! Bei Gott nicht.«

»Schon gut«, knurr­te Black­foot, und ein bos­haf­tes La­chen zuck­te um sei­ne Lip­pen. »Es kön­nen nicht alle sol­che Schön­heit sein wie Ihr. Aber kommt, ich bin müde, wir wol­len uns hin­le­gen. Viel­leicht gibt’s mor­gen früh wie­der Ar­beit.«

Und ohne wei­ter die Wor­te des Be­trun­ke­nen zu be­ach­ten, zog er ihn ener­gisch der ei­ge­nen Schlaf­stel­le zu. Er woll­te ihn erst, durch sei­ne Ge­sell­schaft be­ru­higt, ein­ge­schla­fen wis­sen, da­mit die­ser nicht aufs Neue dem Be­cher zu­sprä­che und für mor­gen ganz un­taug­lich wür­de.


7. Geo­rgi­ne

 

Ein klei­nes, selt­sa­mes Ge­mach ist es, in das ich jetzt den Le­ser ein­zu­füh­ren wün­sche.

Alle Län­der, alle Küns­te schie­nen sich hier ver­ei­nigt zu ha­ben, ei­nen Raum zu schmü­cken, den sie mit dem zehn­ten Teil der Sa­chen, die er ent­hielt, in ein Pracht­zim­mer ver­wan­delt hät­ten, der aber so, durch Schmuck und Zier­rat über­la­den, eher dem Wa­ren­la­ger ei­ner der grö­ße­ren Städ­te als dem stil­len Auf­ent­halts­ort häus­li­cher Zu­rück­ge­zo­gen­heit glich.

Drei Wän­de des Zim­mers wa­ren von ei­ner pracht­vol­len sei­de­nen Ta­pe­te be­deckt, aber nur an we­ni­gen Stel­len lie­ßen sich die glü­hen­den Far­ben ih­rer sil­ber- und azur­durch­wirk­ten Ara­bes­ken er­ken­nen. Mäch­ti­ge Spie­gel, pracht­vol­le Öl­ge­mäl­de, Bron­ze- und El­fen­bein­fi­gu­ren, schwe­re sil­ber­ne Leuch­ter und kost­ba­re Waf­fen be­deck­ten fast die gan­ze Flä­che.

Eben­so ei­gen­tüm­lich, eben­so mit Zier­rat über­la­den, zeig­te sich die vier­te Wand, die, nach al­le­dem, was man von ihr se­hen konn­te, in dem Stil ei­ner Schiffs­ka­jü­te her­ge­rich­tet war. Klei­ne vier­ecki­ge, mit Mes­sing­plat­ten ein­ge­fass­te Fens­ter wech­sel­ten mit schma­len Ma­ha­go­nistrei­fen ab. Al­ler­lei in­di­a­ni­sche Kost­bar­kei­ten, wie Waf­fen­schmuck und Klei­dungs­stü­cke, be­deck­ten die üb­rig­blei­ben­den Flä­chen der Wand. Gro­ße Tro­pen­ge­wäch­se streck­ten ihr Kro­nen bis zur De­cke hi­nauf und über­schat­te­ten die Fens­ter, wäh­rend das blas­se Licht ei­ner un­ter der reich­ver­zier­ten De­cke an­ge­brach­ten Am­pel sei­nen däm­mern­den Schein über den Raum warf.

Es war ein Reich­tum der Aus­stat­tung, der nicht wohl tat, eine Über­la­dung von Schmuck und Pracht, die das Auge, das ver­ge­bens ei­nen Ru­he­punkt such­te, eher ver­wirr­te als er­freu­te.

Mit­ten in all die­ser Herr­lich­keit nun lag ein jun­ges Weib in wei­ßen, lo­sen Ge­wän­dern auf dem Di­wan aus­ge­streckt, der, in mor­gen­län­di­scher Pracht und mit wei­chen schwel­len­den Kis­sen be­deckt, im Zim­mer stand. Vor ihr aber, auf ei­nem nied­ri­gen Tabu­rett, kau­er­te ein Mäd­chen, das Ant­litz in den Hän­den ver­bor­gen und in tie­fem Schmerz fast auf­ge­löst.

»Er wird wie­der­kom­men, Kind«, trös­te­te die Frau und leg­te die fein­ge­form­te Hand leicht auf den Schei­tel der Wei­nen­den. »Er wird wie­der­kom­men, be­ru­hi­ge dich nur, du lie­bes, wun­der­li­ches Kind. Sieh, viel­leicht sucht er dich in die­sem Au­gen­blick.«

»Wie­der­kom­men?«, rief zit­ternd das jun­ge Mäd­chen und hob das Trä­nen über­ström­te Ge­sicht. »Wie­der­kom­men? Nie­mals! Tief un­ten im Strom liegt er, von tü­cki­scher Ku­gel ge­trof­fen, ich sah ihn stür­zen, ich hör­te den Fall ins Was­ser, und dann – dann ver­gin­gen mir die Sin­ne. Gro­ßer Gott, ich muss wahn­sin­nig sein, denn wäre das Wahr­heit, was mir nach­her ein fürch­ter­li­cher Traum vor­ge­spie­gelt – mein ar­mes Hirn hät­te es ja nicht er­tra­gen!«

Geo­rgi­ne rich­te­te sich halb in Un­ge­duld von ih­rem La­ger auf.

»Komm«, sag­te sie und hob sanft den Kopf des Mäd­chens, »komm, Ma­rie, er­zähl mir al­les, was dir be­geg­net ist. Bis jetzt habe ich nur, und selbst dies nach vie­lem Fra­gen, dei­nen Na­men er­fah­ren. Seit ich dich aus den Hän­den je­nes ro­hen Ge­sel­len be­frei­te, hast du fast nichts ge­tan als ge­weint. Ich in­te­res­sie­re mich für dich. Willst du aber, dass ich dir wei­ter­hel­fen soll, so sei auch auf­rich­tig. Wie kamst du in – in ihre Ge­walt?«

»So soll ich denn den noch fri­schen Schmerz er­neu­ern?«, frag­te mit lei­ser, fast ton­lo­ser Stim­me die Un­glück­li­che. »Doch es sei, du schütz­test mich vor der ro­hen Faust je­nes Men­schen, du sollst in we­ni­gen Wor­ten al­les hö­ren, was mich be­trifft. Noch weiß ich nicht, wo ich bin«, flüs­ter­te sie nach kur­zer Pau­se, wäh­rend ihre Bli­cke wirr und stau­nend ihre Um­ge­bung über­flo­gen. »Noch ist es mir, als ob ein Zau­ber mich ge­fan­gen, ein fürch­ter­li­cher Traum mich um­nach­tet hal­te. Doch ich füh­le, dass ich lebe und wa­che, ich sehe das däm­me­ri­ge Licht je­ner Lam­pe, ich kann den war­men Atem dei­nes Mun­des an mei­ner Wan­ge füh­len, ich bin er­wacht, das Er­wa­chen selbst war nur gräss­lich. Sich aber im vol­len Be­sitz je­des Glücks zu wis­sen, dass uns die­se Erde nur zu bie­ten ver­mag, und dann auf ein­mal al­les zu ver­lie­ren, das tut weh. Doch du wirst un­ge­dul­dig, oh, du kannst die kur­ze Zeit nicht er­war­ten, die ich brau­che, dir mei­ne Lei­den zu er­zäh­len, und ich – ich soll sie ein gan­zes Le­ben lang er­tra­gen. Aber du hast recht. Ich bin tö­richt. Ich kla­ge über mein Elend und den­ke nicht da­ran, dass er mei­net­we­gen starb.

Es sind jetzt wohl sechs Mo­na­te her, dass er zu­erst mei­nes Va­ters Haus be­trat. Soll ich dir sa­gen, wie wir uns ken­nen und lie­ben lern­ten? Nein, du wür­dest mich nicht ver­ste­hen, du schaust so ernst und stolz auf mich nie­der. Du wür­dest mei­ner viel­leicht gar spot­ten. Gen­ug – wir lieb­ten uns. Auch die El­tern ach­te­ten ihn, sie seg­ne­ten un­se­re Ver­bin­dung, ich wur­de sei­ne Frau. In­d­es­sen hat­te er mei­nem Va­ter von dem schö­nen und herr­li­chen Sü­den er­zählt, von dem Plan­ta­gen­le­ben in Lou­i­si­a­na. Sie fuh­ren bei­de hi­nun­ter, das Land zu se­hen und zu prü­fen, und Edu­ard er­stand am At­cha­fa­la­ya die Pflan­zung ei­nes al­ten Kre­o­len, der ge­son­nen war, den Abend sei­nes Le­bens in Phi­la­del­phia bei Kin­dern und Ver­wand­ten zu­zu­brin­gen. Vor we­ni­gen Wo­chen kehr­ten die Män­ner zu­rück – un­se­re Farm wur­de ver­kauft, ja selbst un­se­re zahl­rei­chen Her­den mach­te mein Va­ter zu ba­rem Geld. Auf ei­nem selbster­bau­ten Flat­boot, wozu ihn Edu­ard be­re­de­te, schiff­ten wir all un­ser üb­ri­ges Ei­gen­tum ein, mit der Strö­mung des Mis­sis­sip­pi un­se­rer neu­en, schö­nen Hei­mat zu zu­schwim­men. Mein Va­ter woll­te ei­nen Mann an­neh­men, der un­ser Boot den Fluss hi­nun­tersteu­ern soll­te. Edu­ard be­stand aber da­rauf, das selbst zu tun, er war, wie er sag­te, mit je­der Sand­bank, mit je­dem Snag be­kannt, und glück­lich führ­te er uns auch den Wa­bash, den Ghio und den Mis­sis­sip­pi hi­nun­ter. Hier aber moch­te ihn das tie­fer und ge­fahr­lo­ser wer­den­de Was­ser zu un­vor­sich­tig ge­macht ha­ben: Vor­gestern Abend, ge­ra­de ge­gen­über ei­ner In­sel, lief un­ser Fahr­zeug auf Sand und hier – gro­ßer Gott, ich wür­de wahn­sin­nig, wenn ich das al­les noch ein­mal über­den­ken soll­te!«

»Und Edu­ard?«, frag­te die Frau, wäh­rend sie von ih­rem La­ger auf­sprang und un­ru­hig im Zim­mer auf und ab schritt, »dein Va­ter, dei­ne Mut­ter?«

»Tot – alle tot!«, flüs­ter­te die Un­glück­li­che. Sie neig­te den Kopf.

»Du sollst bei mir blei­ben, Ma­rie«, sag­te die jun­ge Frau. »Sie sol­len dich nicht von mir fort­rei­ßen – er darf es nicht. Er darf mir die Bit­te nicht ver­sa­gen«, flüs­ter­te sie lei­se. »Und wenn er’s tut, wenn er wirk­lich schon al­les ver­ges­sen ha­ben soll­te, was er mir in frü­he­ren Zei­ten ge­lobt hat­te? Gut – der Ver­such sei we­nigs­tens ge­macht.«

»Ich will schla­fen ge­hen«, mur­mel­te das Mäd­chen und strich sich die Lo­cken aus der Stirn, »ich will schla­fen ge­hen – mein Kopf schmerzt. Gute Nacht, Geo­rgi­ne.«

Ma­rie er­hob sich und schritt der Tür zu. Geo­rgi­ne aber um­fass­te das arme We­sen, das sich kaum auf­recht hal­ten konn­te, und führ­te es durch eine von ei­nem pracht­vol­len Vor­hang be­deck­te Tür in ein klei­nes Ge­mach, das schon in dem Spei­cher lag und nur durch eine dün­ne Bret­ter­wand von den vie­len, hier zeit­wei­lig un­ter­ge­brach­ten Wa­ren ge­trennt wur­de. Kaum hat­te sich dort die Arme auf ein La­ger nie­der­ge­las­sen und mit wei­chen De­cken ge­gen die küh­le Nacht­luft ge­schützt, als auch die Tür des Wohn­zim­mers sich öff­ne­te und Kel­ly, den Hut in die Stirn ge­drückt, ein­trat.

Geo­rgi­ne ließ den Vor­hang sin­ken und stand im nächs­ten Au­gen­blick vor dem Gat­ten.

»Wo ist die Frem­de?«, war das ers­te Wort, das er sprach, und sei­ne Bli­cke durch­flo­gen schnell den klei­nen Raum.

»Ist das der Gruß, den Ri­chard heu­te Abend sei­ner Geo­rgi­ne bringt?«, frag­te die­se halb scher­zend, halb vor­wurfs­voll. »Su­chen mei­nes Ri­chards Au­gen heu­te zum ers­ten Mal ein frem­des We­sen und flie­hen den Blick der Gat­tin?«

»Nein, Geo­rgi­ne«, sag­te Kel­ly, und die erns­ten Züge mil­der­te ein leich­tes Lä­cheln, »die Au­gen sind dei­ne Skla­ven wie im­mer. Die Fra­ge galt nur der Frem­den«, und er zog die Frau an sich. »Gu­ten Abend, mei­ne Geo­rgi­ne«, flüs­ter­te er dann und drück­te ei­nen Kuss auf ihre Lip­pen. »Aber – wo ist das frem­de Mäd­chen – du hast nicht recht ge­tan, sie bei dir auf­zu­neh­men.«

»Ri­chard, lass mir das un­glück­li­che Ge­schöpf«, bat Geo­rgi­ne und schlang die Arme um sei­nen Na­cken, »lass sie mir hier. Du weißt, die Mäd­chen, die auf der In­sel hau­sen, sind nicht für mich, sie has­sen mich, weil ich nicht ihre wil­den Freu­den tei­le. Ma­ries gan­zes We­sen ver­rät da­ge­gen ei­nen hö­he­ren Grad von Bil­dung, als man ihn sonst bei solch ein­fa­chen Farm­er­kin­dern ver­mu­ten soll­te. Ich will sie bei mir be­hal­ten, viel­leicht kann ich ihr ein we­nig das wie­der ver­gü­ten, was – an­de­re ihr ge­nom­men ha­ben.«

»Lie­bes Kind«, er­wi­der­te Kel­ly und warf sich läs­sig auf den Di­wan, »das sind Ge­schäfts­sa­chen, und du kennst un­se­re Ge­set­ze. So sehr ich das schö­ne Ge­schlecht ehre, so muss ich doch auch da­ge­gen pro­tes­tie­ren, dass es sich da be­tei­ligt, wo es um Hals und Kra­gen ge­hen könn­te.«

»Ri­chard«, sag­te die schö­ne Frau, »du tust mir nie et­was zu­lie­be, ich mag dich bit­ten, um was ich will, du hast im­mer eine Aus­re­de. Nicht ein­mal nach He­le­na willst du mich füh­ren.«

»Ich habe dir schon ge­sagt, dass ich mich selbst dort nicht bli­cken las­sen darf«, er­wi­der­te lä­chelnd der Mann.

»Gut – so ge­stat­te mir we­nigs­tens die Ge­sell­schaft ei­nes ein­zi­gen mensch­li­chen We­sens, das ich – ohne Ab­scheu an­se­hen kann.«

»Eine gro­ße Schmei­che­lei für mich.«

»Du bist un­aus­steh­lich heu­te.«

»Du bist är­ger­lich, Geo­rgi­ne«, sag­te der Cap­tain freund­li­cher als vor­her, »aber sei ver­nünf­tig. Die Frem­de kann nicht hier blei­ben, wo ihr San­der gar nicht aus­zu­wei­chen ver­möch­te.«

»Also er war je­ner Bube …«

»Ru­hig – du wirst vor­sich­ti­ger und mil­der in dei­nen Aus­drü­cken wer­den, wenn du er­fährst, dass ge­ra­de er es ist, der die Aus­füh­rung un­se­rer Plä­ne be­schleu­nigt. Das zu­letzt ein­ge­brach­te Boot ent­hielt ein so be­deu­ten­des Ka­pi­tal an ba­rem Geld, an Gold und Sil­ber, dass ich jetzt ent­schlos­sen bin, dei­nen bis­he­ri­gen Bit­ten nach­zu­ge­ben. Ich sehe ein, un­se­re Lage hier muss mit je­dem Tag ge­fähr­li­cher wer­den. Das Ge­heim­nis ist kaum noch ein Ge­heim­nis, und mir selbst er­scheint es rät­sel­haft, wie es so lan­ge ver­bor­gen blei­ben konn­te. Wir wol­len nach Hous­ton und von dort aus in das In­ne­re von Me­xi­ko. Hal­te dich also zu ei­nem schnel­len Auf­bruch be­reit«

»Und die In­sel?«

»Mag un­ter an­de­rer Lei­tung mei­net­we­gen fort­bes­te­hen.«

»Wer­den sie dich aber aus dei­nem Füh­rer­amt ent­las­sen?«

»Viel­leicht ge­hen sie mit«, sag­te der Cap­tain, au­gen­schein­lich zer­streut, »doch – wie dem auch sei: Die Dir­ne darf nicht hier­blei­ben. Ver­rat vor der Zeit könn­te uns alle ver­der­ben.«

»Was wollt ihr mit ihr tun?«, frag­te Geo­rgi­ne be­sorgt.

»Bo­li­var soll sie nach Nat­chez be­glei­ten. Bist du dann zu­frie­den?«

»Du musst dei­nen Wil­len durch­set­zen«, mur­mel­te die Frau und zog är­ger­lich die schö­nen, kühn ge­schnit­te­nen Brau­en zu­sam­men. »Frü­her war dei­ne Lie­be an­ders. Du kann­test kein Glück, das aus­ge­nom­men, das du an mei­ner Sei­te fan­dest. Ich fürch­te­te ei­nen Wunsch aus­zu­spre­chen, denn du ach­te­test selbst nicht To­des­ge­fahr, ihn zu er­fül­len. Jetzt aber …«

»Geo­rgi­ne, sei ver­nünf­tig«, bat Kel­ly und zog sie, ihre Hand er­fas­send, sanft auf den Di­wan nie­der. »Du wirst doch be­grei­fen, dass ich nicht un­ser al­ler Si­cher­heit, un­ser al­ler Le­ben ei­ner halb wahn­wit­zi­gen Dir­ne we­gen aufs Spiel set­zen darf. Könn­te ich im­mer hier sein, gern woll­te ich dann dei­nem Wunsch will­fah­ren, ich wür­de selbst über un­se­re Si­cher­heit wa­chen, aber so …«

»Du willst wie­der fort?«

»Ich muss, drin­gen­de Ge­schäf­te ru­fen mich mor­gen in frü­her Stun­de nach Mont­go­me­rys Point, viel­leicht nach Vicks­burg.«

Geo­rgi­ne leg­te ihre Hand auf sei­ne Schul­ter und blick­te ihm lan­ge und for­schend in die Au­gen.

»Und wes­halb willst du im­mer fort von mir? Wes­halb kannst du da jetzt nicht, wie frü­her, hier­blei­ben? Ri­chard, Ri­chard – wenn ich dich falsch wüss­te …«

»Aber Kind, du phan­ta­sierst wahr­haf­tig. Die Wahn­sin­ni­ge hat dich an­ge­steckt.«

»Wahn­sin­ni­ge?«, mur­mel­te Geo­rgi­ne, »der Mann, der ihr Lie­be leg –Richard, wenn ich ah­nen könn­te, dass du falsch wärst – du, dem ich mein Le­ben, das Le­ben mei­ner El­tern ge­op­fert habe …«

»Geo­rgi­ne«, flüs­ter­te der Mann und leg­te sei­nen Arm be­ru­hi­gend am sie, »du bist tö­richt und ei­fer­süch­tig. Wem zu­lie­be schaf­fe und ar­bei­te ich denn jetzt? Wem zu­lie­be habe ich mein Le­ben dem Ge­setz ver­femt, was war die Ur­sa­che, dass ich das ers­te Blut ver­goss? Sieh, dei­ne Ei­fer­sucht ver­zei­he ich dir. Sie ist ein Zei­chen die­ser Lie­be, aber du bist auch un­ge­recht. Du darfst mich nicht nach den an­de­ren Men­schen be­ur­tei­len, wie sie dir täg­lich im Le­ben be­geg­nen. Du weißt, ich bin nicht wie sie, du wärst mir sonst nicht ge­folgt. Aber du musst mir auch ver­trau­en.«

»Gut«, rief Geo­rgi­ne und sprang von dem La­ger auf, »ich will dir ver­trau­en, aber lass mich ein­mal hi­naus in die Welt, ein­mal lass mich mit den Men­schen spre­chen, mit de­nen du ver­kehrst. Dann will ich dir fol­gen als dei­ne treue Frau, wo­hin du nur im­mer be­gehrst. Aber das – das er­fül­le mir!«

»Und ge­ra­de das«, ent­geg­ne­te der Cap­tain lä­chelnd, »ist et­was, das mehr Schwie­rig­kei­ten be­rei­tet, als du dir wohl träu­men lässt.«

»So willst du nicht?«, rief Geo­rgi­ne schnell.

»Wer sagt das?«, frag­te Kel­ly und hef­te­te sei­nen Blick fest und prü­fend auf sie. »Geo­rgi­ne«, fuhr er nach kur­zer Pau­se lei­se fort, »du bist miss­trau­isch ge­gen mich ge­wor­den. Es ist je­mand zwi­schen uns und un­se­re Lie­be ge­tre­ten.«

»Ri­chard!«, rief Geo­rgi­ne.

»Und wenn es nur ein Schat­ten wäre«, fuhr der Cap­tain, ohne die Un­ter­bre­chung zu be­ach­ten, fort, »auch du bist nicht mehr wie sonst. Was soll­te der Mes­ti­ze neu­lich am Ufer? Ich be­geg­ne­te ihm ge­ra­de, als er das Land be­trat, und schick­te ihn zu­rück. War er be­stimmt, mich zu be­wa­chen?«

»Und wenn es so wäre?«, rief Geo­rgi­ne stolz und hef­tig.

»Ich dach­te es mir«, er­wi­der­te der Cap­tain. »Ar­mes Kind – also traust du wirk­lich dei­nem Ri­chard nicht mehr? Nun gut, der Ge­gen­be­weis soll dir wer­den. Schi­cke den Kna­ben, wann du willst, an Land, er soll frei­en Aus- und Ein­gang ha­ben und mag dir be­rich­ten, wie er mich dort ge­se­hen hat. Bist du da­mit zu­frie­den?«

»Und die Frem­de?«

»San­der be­glei­tet mich«, sag­te Kel­ly sin­nend vor sich hin. »Nun gut, sie mag bei dir blei­ben, bis Black­foot zu­rück­kehrt. Dann aber wi­der­set­ze dich auch nicht län­ger ei­ner Maß­re­gel, die nur zu dei­nem wie zu un­ser al­ler Bes­ten ge­ge­ben wur­de. Zürnt Geo­rgi­ne nun noch ih­rem Ri­chard?«

Die jun­ge Frau schlang ih­ren Arm um sei­nen Na­cken. »Wer kann dir zür­nen, wenn du so freund­lich bist?«

»So lass denn«, flüs­ter­te lä­chelnd der Cap­tain, dass je­den bö­sen, je­den un­freund­li­chen Ge­dan­ken schwin­den. Wir ha­ben von au­ßen dro­hen­den Ge­fah­ren zu be­geg­nen, lass uns we­nigs­tens hier in Frie­den le­ben und Kräf­te sam­meln zu dem letz­ten ent­schei­den­den Schritt, zu Si­cher­heit und Ruhe!«

Vor der Woh­nung des Cap­tain stan­den in­des­sen, in ihre war­men Ma­tro­sen­ja­cken ge­hüllt, Black­foot und Bo­li­var, der Ne­ger.

»Alle Wet­ter«, sag­te Bo­li­var, wäh­rend er sich der läs­tig wer­den­den Mos­ki­tos zu er­weh­ren such­te, »ich möch­te wis­sen, ob Mas­sa Kel­ly noch was be­sorgt ha­ben will heu­te Abend oder nicht.«

»Hab Ge­duld, Bur­sche«, brumm­te der alte Boots­mann und knöpf­te sich fes­ter in sei­ne Über­ja­cke ein, »wirst doch war­ten kön­nen. Mit Frau­en­zim­mern wird man nicht so schnell fer­tig wie mit Män­nern. Aber, ‘s ist w­ahr, es dau­ert ver­dammt lan­ge – wenn ich nur wüss­te, was er ei­gent­lich woll­te, dann könn­te ich mir schon selbst ein biss­chen mei­ne Be­rech­nun­gen ma­chen.«

Der Ne­ger lach­te vor sich hin. »Cap­tain Kel­ly lässt Euch auch ge­ra­de wis­sen, was er will. Bo­li­var kennt ihn bes­ser. Wenn er sagt, er geht strom­auf – dann wet­te ich mei­nen Hals da­rauf, dass er strom­ab geht. Und wenn er sagt Ar­kan­sas, so wäre Ar­kan­sas der letz­te Platz, wo ihn Bo­li­var such­te.«

Black­foot sah den Ne­ger von der Sei­te an, schob die Hän­de in die Ta­schen und ging lang­sam auf und ab.

»Bist du schon ein­mal mit dem Cap­tain in He­le­na ge­we­sen?«, frag­te er nach kur­zer Pau­se.

Bo­li­var nick­te.

»Und weißt du«, frag­te der Boots­mann, ei­nen Schritt nä­her tre­tend, »weißt du, was …«

»Pst, um Him­mels wil­len«, flüs­ter­te der Schwar­ze und streck­te ab­weh­rend die Hand ge­gen den Re­den­den aus, wäh­rend er ei­nen scheu­en Sei­ten­blick zur Tür warf. »Bo­li­var will lie­ber, dass er mit ge­bun­de­nen Hän­den vor dem Staats­an­walt stän­de und Mas­sa Black­foot als Zeu­gen ge­gen sich hät­te als hier von Sa­chen re­den, die den Cap­tain be­tref­fen. Gro­ßer Gol­ly, wie er neu­lich ein­mal den Spa­nier be­zahlt hat: Oh­ren ab, Nase ab und na­ckend in den Sumpf ge­stellt, Brrr, der wei­ße Mann ist doch viel grau­sa­mer als Ne­ger.«

Oben aus der Ei­che, un­ter der sie stan­den, tön­te ein schril­ler Pfiff, wie ihn der Nacht­fal­ke aus­stößt, wenn er sei­ne Beu­te zu er­fas­sen glaubt, und nun ent­täuscht wie­der hi­nauf in sein luf­ti­ges Reich muss.

»Pest und Don­ner«, fluch­te der Ne­ger, »das fehlt uns auch noch: Jetzt kom­men bei Gott die ver­damm­ten Pfer­de von Ar­kan­sas – nun gibt’s Nacht­ar­beit. Ei, so wollt’ ich denn doch …«

»Der Cap­tain hat sie lan­ge er­war­tet«, un­ter­brach ihn Black­foot. »Ar­beit ha­ben wir auch wei­ter nicht da­mit, un­se­re Leu­te sind schon drü­ben seit Son­nen­un­ter­gang.«

»Schaf­fen wir sie denn gleich nach Mis­sis­sip­pi hi­nü­ber?«, frag­te Bo­li­var.

»Nein – das dür­fen wir nicht ris­kie­ren. So wie das Land jetzt mit den ver­damm­ten Re­gu­la­to­ren in Auf­ruhr ist, hie­ße das die Schuf­te da oben mit der Nase auf un­se­re Fähr­te sto­ßen. Nur die bei­den Pfer­de, die wir not­wen­dig drü­ben ha­ben müs­sen, neh­men wir durch den Sumpf, dass die Spu­ren aus dem Land he­raus in die Stadt füh­ren. Das be­sorgt Mo­wes, der ist in Mel­ville be­kannt wie ein bun­ter Hund und er­regt kei­nen Ver­dacht mehr. Die an­de­ren Pfer­de füh­ren wir zu Was­ser nach Vicks­burg.«

»Wenn ich nur wüss­te, was mit dem frem­den Frau­en­zim­mer da drin­nen ge­sche­hen soll«, brumm­te der Ne­ger. »Erst wird man hier­her­bestellt, und nach­her ist nichts.«

»Drin­nen ist al­les dun­kel ge­wor­den«, sag­te Black­foot. »Vor mor­gen Früh wirst du auf kei­nen Fall ge­braucht. Geh also bis da­hin zu den Snags, und wenn wir die Tie­re glück­lich ge­lan­det ha­ben, wol­len wir uns ein Stünd­chen hin­le­gen. Mor­gen wird’s wahr­schein­lich ver­dammt viel Ar­beit set­zen.«

Von dem rech­ten Ufer der In­sel schall­ten jetzt re­gel­mä­ßi­ge, aber schnel­le Ru­der­schlä­ge he­rü­ber. Deut­lich konn­ten die lau­schen­den Män­ner hö­ren, wie das Boot mit al­ler Macht ge­gen die dort ziem­lich star­ke Strö­mung an­kämpf­te.

»Aha« Bo­li­var nick­te grin­send. »In den Boo­ten steu­ert wie­der Mr. Klugra­be, will im­mer ge­schei­ter sein als an­de­re Leu­te und hält je­des Mal von An­fang an zu viel über. Denkt’s im­mer zu er­zwin­gen und muss sich nach­her wie­der von der Sand­bank he­rauf­lei­ern.«

»Sie! müs­sen ziem­lich oben an der Spit­ze sein«, mein­te Black­foot.

»Ja, aber mit wel­cher Ar­beit, so­viel weiß ich – doch wahr­haf­tig, da kom­men sie schon. Wet­ter noch ein­mal, müs­sen die in den Rie­men ge­le­gen ha­ben!«

Black­foot hat­te in­des­sen die Tür von »Bach­elors Hall« ge­öff­net und die auf Fel­len und De­cken lie­gen­den Ze­cher ge­weckt. Nur mur­rend und höchst un­zu­frie­den mit der Stö­rung ge­horch­ten sie dem Ruf und tau­mel­ten von ih­ren har­ten La­gern auf, um beim Lan­den der Pfer­de be­hilf­lich zu sein.

Dies ging auch trotz des un­ge­wis­sen Mond­lichts schnell von­stat­ten. Die In­su­la­ner schie­nen mit sol­cher Ar­beit ver­traut, und nach kaum ei­ner Stun­de lag das brei­te Boot wie­der wohl­ver­wahrt und gut ver­steckt ne­ben den üb­ri­gen Käh­nen, wäh­rend die Pfer­de in den Stäl­len un­ter­ge­bracht und dort von ei­nem Mes­ti­zen­kna­ben ver­sorgt und mit Nah­rung ver­se­hen

wur­den. Bo­li­var be­rei­te­te ih­nen in­des­sen die Streu von wei­chem Laub. Die ar­men Tie­re aber, so hung­rig sie auch sein moch­ten, wa­ren zu er­schöpft, um auch nur ei­nen Blick auf das Fut­ter zu wer­fen, und völ­lig er­mat­tet fie­len sie nie­der.

»Hört ein­mal, Jo­nes«, sag­te Black­foot, als er in die Stall­tür trat und die er­schöpf­ten Tie­re be­trach­te­te. »Ich glau­be, Ihr habt die ar­men Din­ger zu Tode ge­jagt. Sie schwit­zen wie die Bra­ten, und der kal­te Luft­zug auf dem Mis­sis­sip­pi wird ih­nen wohl den Rest ge­ge­ben ha­ben.«

»Ei, und wenn sie alle der Teu­fel ge­holt hät­te«, brumm­te der An­ger­ede­te, »bes­ser die als ich. Pest und Don­ner – das sind die Letz­ten, die ich aus Ar­kan­sas he­raus­ge­schafft habe.«

»Sie sol­len Euch drü­ben vor ein paar Wo­chen die Ja­cke tüch­tig aus­ge­klopft ha­ben«, mein­te Black­foot la­chend.

»Ja – und der, der es ge­tan hat, liegt wohl nicht am Ele­ven Point Ri­ver mit zer­schmet­ter­tem Schä­del?«, zisch­te der klei­ne Mann. »Sei­ne Pfer­de ste­hen wohl nicht jetzt hier auf der In­sel im Stall?«

»Alle Wet­ter. Die­sel­ben Pfer­de?«, rief der Boots­mann ver­wun­dert, »da habt Ihr mehr Cou­ra­ge, als ich Euch zu­ge­traut hät­te – doch wer war denn hin­ter Euch her?«

»Wer? Der gan­ze Staat schien auf den Bei­nen zu sein. Ich gab mich auch schon ver­lo­ren, nur ein Wun­der kann mich ge­ret­tet ha­ben. Ein­mal sah ich mei­ne Ver­fol­ger schon, doch glück­lich er­reich­te ich die­sen Sumpf, und hier mit al­len Schli­chen be­kannt, ge­lang es mir, die Fein­de ir­re­zu­füh­ren. Wäre Euer Boot aber nicht schon drü­ben ge­we­sen, ich hät­te bei Gott die Pfer­de im Stich ge­las­sen und mei­ne ei­ge­ne Haut in Si­cher­heit ge­bracht. De­nen fal­le ich nicht noch ein­mal in die Hän­de, so­viel weiß ich.«

»Scha­de, dass Rowson ab­ge­fan­gen wur­de«, sag­te Black­foot, »der war ein treff­li­cher Lie­fe­rant. Mord­ele­ment, ich weiß kei­nen Men­schen in ganz Ame­ri­ka, den ich lie­ber bei ir­gend­ei­nem pfif­fi­gem Un­ter­neh­men ge­habt hät­te als den.«

»Geht mir mit dem Schuft«, brumm­te Jo­nes. »Wäre der Cap­tain nicht noch zur rech­ten Zeit da­zu­ge­kom­men, die Ka­nail­le hät­te uns alle mit­ei­nan­der ver­ra­ten. Pfui Teu­fel, ich hat­te im­mer ge­glaubt, Rowson sei ein Mann. aber wie ein al­tes heu­len­des Weib hat er sich be­tra­gen. Das soll­te mir ein­mal pas­sie­ren! Pest noch ein­mal, die Zun­ge wollt’ ich mir eher aus dem Hal­se rei­ßen, ehe ich ein Wort ge­stän­de.«

»Kel­ly war un­ter ei­nem frem­den Na­men oben, nicht wahr?«

»Whar­ton nann­te er sich«, er­wi­der­te Jo­nes grin­send, »und Ihr hät­tet nur ein­mal se­hen sol­len, wie schlau er es zu ver­hin­dern wuss­te, dass der mein­ei­di­ge Pre­di­ger zu Wort kam. Mit dem In­di­a­ner war üb­ri­gens nicht zu spa­ßen. – Wer kommt denn dort?«

Die bei­den Män­ner blick­ten sich rasch nach der von dem Pfer­de­dieb be­zeich­ne­ten Rich­tung um und sa­hen eine dun­kel ver­hüll­te Ge­stalt auf sich zu­kom­men. Es war der Cap­tain, der, ohne den an­de­ren ei­nes Wor­tes oder Bli­ckes zu wür­di­gen, Black­foot am Arm er­griff und eine klei­ne Stre­cke mit sich fort­zog. Dann, als er sich vor­her durch ei­nen flüch­tig um­her­ge­wor­fe­nen Blick über­zeugt hat­te, dass er un­be­lauscht sei, flüs­ter­te er lei­se: »Geo­rgi­ne bes­teht da­rauf, den Mes­ti­zen ans Ufer zu sen­den. Bo­li­var soll ihn also, wenn sie es ver­langt, hi­nü­ber­ru­dern – er darf aber den fes­ten Bo­den nicht wie­der be­tre­ten. Vers­tehst du mich?«

»Der Mes­ti­ze?«, frag­te Black­foot er­staunt.

Der Cap­tain nick­te nur und fuhr dann fort: »San­ders Ver­hal­tungs­maß­re­geln sind in die­sem Brief ent­hal­ten, al­les Üb­ri­ge ist dir be­kannt.«

»Was schreibt denn Teu­fels-Bill, wann er hier ein­tref­fen kann?«, frag­te der Boots­mann.

»Je­den Tag«, er­wi­der­te Kel­ly, »nach sei­ner Rech­nung hät­te er ei­gent­lich schon ges­tern He­le­na er­rei­chen müs­sen. Ihr wisst doch noch sein Zei­chen?«

»Ja – er fährt stets an der In­sel vor­bei und schießt, wenn er ge­ra­de ne­ben den Snags ist. Das Boot lässt er un­ter­halb auf­lau­fen.«

»Gut – ist mein Pferd ges­tern Abend hi­nü­ber­ge­schafft und ge­füt­tert wor­den?«

»Ei, ver­steht sich«, ver­si­cher­te der Alte, »das muss tüch­tig aus­grei­fen kön­nen. Es hat jetzt zwei Tage ru­hig ge­stan­den. Was soll aber mit dem Mäd­chen da drin ge­sche­hen?«

»Dies – wer­de ich der Sorg­falt des Ne­gers an­ver­trau­en«, mur­mel­te der Cap­tain. »Ich will ihm mor­gen Früh selbst die nö­ti­gen An­wei­sun­gen ge­ben. Doch für jetzt gute Nacht, legt Euch auch ein we­nig schla­fen und — habt gut acht auf den Bur­schen da.«

»Auf Jo­nes?«

»Ja, er darf ohne Schwur die In­sel nicht ver­las­sen.«

»Der ist treu«, sag­te Black­foot.

»Gut für ihn«, er­wi­der­te der Cap­tain und ver­schwand gleich da­rauf wie­der im Haus.

 


8. Der Ritt der bei­den Bot­schaf­ter

 

Die Son­ne stand schon an­dert­halb Stun­den hoch am Him­mel, als zwei Män­ner auf schö­nen kräf­ti­gen Pfer­den durch jene fast un­weg­sa­me und größ­ten­teils un­ter Was­ser ste­hen­de Nie­de­rung rit­ten, die den Mis­sis­sip­pi an bei­den Ufern meh­re­re Mei­len breit ein­schließt. An ei­nen Pfad war da­bei gar nicht zu den­ken. Nicht ein­mal ein Zei­chen an Busch oder Baum ließ er­ken­nen, dass hier die flei­ßi­ge Hand der Men­schen schon je tä­tig ge­we­sen wa­ren. Nur Rohr und Un­ter­holz ge­dieh, so­weit ih­nen das der dich­te Schat­ten der voll­be­laub­ten Stäm­me er­laub­te. Die Schling­pflan­zen schie­nen in die­ser Um­ge­bung be­son­ders üp­pig zu wach­sen. Nur an we­ni­gen Stel­len ver­moch­ten die Strah­len der Son­ne durch das Ge­wirr von Laub und Äs­ten zu drin­gen, und wo ih­nen das ge­lang, da spiel­te auch ein dich­ter Schwarm Mos­ki­tos in dem war­men, die feuch­ten Schwa­den der Nacht­luft ver­trei­ben­den Licht.

Die Rei­ter schie­nen aber an ihre öde Um­ge­bung ge­wöhnt. Kei­nen Blick war­fen sie, we­der rechts noch links, auf die sie um­schlie­ßen­de Wild­nis. Nur vor sich nie­der sa­hen sie, vor die Hufe ih­rer Pfer­de, um ei­nen ei­ni­ger­ma­ßen gang­ba­ren Weg zu fin­den.

So gut auch der Äl­te­re und Stär­ke­re von ih­nen in die­se Um­ge­hung pas­sen moch­te, so sehr stach der Jün­ge­re da­ge­gen ab. Ein mit den nä­he­ren Ver­hält­nis­sen nicht Ver­trau­ter hät­te auch wahr­lich stau­nen mö­gen, wenn er die zier­li­che, schlan­ke, fast stut­zer­haft ge­klei­de­te Ge­stalt auf dem ed­len Pferd an ei­nem Ort ge­fun­den, zu dem sich, wie je­der ver­nünf­ti­ge Mensch glau­ben muss­te, ei­gent­lich nur ein Bä­ren­jä­ger ver­ir­ren konn­te.

Der jun­ge Mann war ganz nach dem mo­derns­ten Schnitt der da­ma­li­gen Pa­ri­ser Mode in ei­nen leich­ten hell­brau­nen Frack mit weiß­sei­de­ner Wes­te und braun­sei­de­nem Hals­tuch ge­klei­det und trug dazu groß­ka­rier­te Pan­ta­lons. Den un­te­ren Teil die­ser Ho­sen hat­te er aber, um sie vor Schmutz­sprit­zern zu be­wah­ren, nach Art der Hin­ter­wäld­ler mit ei­nem brei­ten Stück grell­ro­ten Fla­nells um­wi­ckelt, der sie bis über das Knie hi­nauf schütz­te und auch zu­gleich die Füße völ­lig um­hüll­te. Den Kopf be­deck­te ein fei­ner schwar­zer Filz, und da­run­ter quol­len vol­le und üp­pi­ge blon­de Lo­cken her­vor. Mit den treu­blau­en Au­gen hät­te man ihn fast für ein schö­nes ver­klei­de­tes Mäd­chen hal­ten kön­nen, wäre nicht der kei­men­de Flaum auf der Ober­lip­pe ge­we­sen. Nie aber schlug in ei­ner mensch­li­chen Brust ein Herz, das ei­nes Teu­fels wür­di­ger ge­we­sen, wie in die­ser, nie im Le­ben trog Auge und Blick mehr als bei die­sem Bu­ben, der sich, ei­ner Schlan­ge gleich, von sei­nem glat­ten Äu­ße­ren be­güns­tigt, in die Her­zen de­rer stahl, die er ver­nich­ten woll­te und über de­ren Elend er dann froh­lock­te.

Auf der In­sel hat­te er sich als Edu­ard San­der ein­ge­führt und der Ban­de durch sei­ne Vers­tel­lungs­kunst und teuf­li­sche Bos­heit schon un­end­li­chen Nut­zen ge­bracht. Über sein frü­he­res Le­ben wuss­te aber nie­mand et­was Gen­au­e­res, und da der größ­te Teil der Ge­sell­schaft, der er nun an­ge­hör­te, eben­so we­nig Ur­sa­che hat­te, mit sei­ner Ver­gan­gen­heit zu prah­len, frag­te ihn nie­mand da­nach. Er gab sich für den Sohn ei­nes Pflan­zers aus Ge­or­gia aus und stell­te da­mit sei­ne Um­ge­bung wil­lig zu­frie­den.

Sein stets ver­schlos­se­nes We­sen ließ ihn aber auch un­ter den Ka­me­ra­den, wenn er ein­mal für kur­ze Zeit auf der In­sel weil­te, ziem­lich al­lein ste­hen. Er schloss sich an kei­nen an und stand nur mit dem Cap­tain und des­sen Frau in freund­schaft­li­cher Ver­bin­dung, was sich frei­lich leicht durch den Grad der Bil­dung er­klä­ren ließ, der ihn von sei­nen Ge­fähr­ten un­ter­schied.

Der Ein­zi­ge von al­len die­sen, mit dem er hin und wie­der plau­der­te und zu dem er sich hielt, war Black­foot, sein jet­zi­ger Be­glei­ter, der das Rau­ben ge­wis­ser­ma­ßen als Ge­schäft be­trach­te­te und oft be­haup­te­te, es sei bei ihm so zur Lei­den­schaft ge­wor­den wie beim Jä­ger das Bä­ren­het­zen. Sei­nem Cap­tain da­bei er­ge­ben, w­ar Black­foot treu und of­fen, we­nigs­tens ge­gen­über den Ka­me­ra­den. San­der hat­te er aber be­son­ders des­halb gern, weil die­ser eine eben­sol­che Auf­rich­tig­keit ge­gen ihn heu­chel­te. In der Tat aber war der weit da­von ent­fernt, ihn mit Din­gen be­kannt zu ma­chen, die er nicht not­ge­drun­gen wis­sen muss­te.

Black­foot war in der Tracht der Hin­ter­wäld­ler ge­klei­det. Er trug Büch­se und Bo­wie­mes­ser und gab sich für ei­nen An­sied­ler aus, der sich erst kürz­lich dicht am Ufer des Mis­sis­sip­pi nie­der­ge­las­sen und nun nicht übel Lust habe, ei­nen Teil sei­nes Ver­mö­gens in ir­gend­ei­ner vor­teil­haf­ten

Spe­ku­la­ti­on an­zu­le­gen. Bei­der Ziel war aber für jetzt He­le­na, wo­für San­der sei­ne be­son­de­ren, al­ler­dings ge­hei­men In­struk­ti­o­nen hat­te.

»Die Pest über sol­ches Rei­ten«, brach die­ser end­lich das Schwei­gen, das sie bis da­hin, zu sehr mit der Un­eben­heit des Bo­dens be­schäf­tigt, be­obach­tet hat­ten. »Hals und Bei­ne könn­te man bre­chen, und das Schlamm­was­ser schlägt ei­nem fast bei je­dem Schritt über dem Kopf zu­sam­men. Ich wer­de schön aus­se­hen, wenn wir nach He­le­na kom­men. Wo zum Teu­fel mag denn nur die ver­damm­te Stra­ße lie­gen. Wir sind am Ende in all die­sem Ge­wirr schon drü­ber hin und zie­hen nun nach Wes­ten in ir­gend­ei­ne schö­ne, noch nicht ent­deck­te Ge­gend.«

»Habt kei­ne Angst«, er­wi­der­te Black­foot la­chend, »die He­le­na-Stra­ße muss noch min­des­tens eine Mei­le wei­ter vor uns lie­gen. Be­denkt doch nur, Mann, dass wir ha­ben Schritt für Schritt rei­ten und oft be­deu­ten­de Um­we­ge ma­chen müs­sen, um nur den Seen und Di­ckich­ten aus­zu­wei­chen, die wir un­mög­lich durch­que­ren konn­ten. Trös­tet Euch aber, der Bo­den wird jetzt et­was bes­ser. Wir ha­ben das Schlimms­te hin­ter uns und kön­nen nun doch we­nigs­tens ne­ben­ei­nan­der her­tra­ben und plau­dern.«

San­der schien von die­sem Trost kei­nes­wegs sehr er­baut, denn er mur­mel­te ein paar un­verständ­li­che und ver­drieß­li­che Wor­te, mach­te aber end­lich gute Mie­ne zum bö­sen Spiel, press­te die Flan­ken sei­nes Tie­res ein we­nig und spreng­te an die Sei­te sei­nes Ka­me­ra­den, der ihn mit ei­nem spöt­ti­schen Blick be­trach­te­te.

»Ihr seht schön aus«, sag­te er, und sein Mund ver­zog sich zu ei­nem brei­ten Grin­sen. »Es ge­schieht Euch aber recht, war­um habt Ihr mei­nen Rat nicht be­folgt und die De­cke über­ge­hängt.«

»Dass ich die Fa­sern nach­her eine Wo­che lang nicht wie­der los­ge­wor­den wäre, nicht wahr?«, er­wi­der­te mür­risch der an­de­re. »Nein, da bürs­ten sich die tro­cken ge­wor­de­nen Schmutz­fle­cke leich­ter ab. Aber hol der Böse den Ritt, er­zählt mir lie­ber Gen­au­e­res von dem Dampf­boot. Wir wol­len also eins kau­fen?«

»Nun ja, ich habe es Euch ja schon ein­mal ge­sagt. Das ist der ge­schei­tes­te Ge­dan­ke, den Kel­ly je ge­habt hat. Potz See­lö­wen und Eis­bä­ren, was für ei­nen ver­dammt gu­ten Spaß das gäbe, wenn un­se­re Nach­bar­schaft ein­mal Wind von uns be­kä­me und nun plötz­lich das gan­ze Nest mit Dampf ab­fah­ren sähe. Nicht mit Gold wäre der Witz zu be­zah­len.«

»Nein«, mur­mel­te sein Be­glei­ter, »denn der Ein­satz da­ge­gen wä­ren un­se­re Häl­se. Das mit dem Dampf­boot lie­ße sich aber auch noch aus­deh­nen. Un­se­re Ge­schütz­stü­cke näh­men wir mit, und ehe wir die me­xi­ka­ni­sche Küs­te er­reich­ten, trie­ben wir ein we­nig See­räu­be­rei. Jetzt im Som­mer, wo im Golf fast stets Wind­stil­le ist, müss­te die Sa­che herr­lich ge­hen. Was wir an Scho­nern und klei­ne­ren Fahr­zeu­gen fän­den, wäre un­ser. Ja wer weiß, ob wir nicht auch eins der Ver­ei­nig­ten-Staa­ten-Dampf-boo­te en­tern und eine fa­mo­se Beu­te ma­chen könn­ten. Erst müs­sen wir frei­lich das Dampf­boot ha­ben.«

»Nun, die Sa­che soll über­mor­gen, also am letz­ten Sonn­abend im Juni, in öf­fent­li­cher Sit­zung vor­ge­tra­gen und be­schlos­sen wer­den. Acht Tage spä­ter kön­nen wir dann ein Dampf­boot an Ort und Stel­le ha­ben.«

»Es müss­te na­tür­lich nur von den Un­se­ren be­mannt wer­den.«

»Das ver­steht sich, und eben die­se Wahl der für die ver­schie­de­nen Pos­ten zu Ver­wen­den­den muss eben­falls zu glei­cher Zeit statt­fin­den, sonst gäbe es nach­her Mord und Tot­schlag. Es wür­de je­der Schiffs­füh­rer, kei­ner aber Feu­er­mann und Deck­hand sein wol­len.«

»Der Cap­tain muss jetzt wohl viel ba­res Geld lie­gen ha­ben«, sag­te San­der nach­denk­lich. »Es sind in letz­ter Zeit ge­wal­ti­ge Pos­ten ein­ge­gan­gen. Wie viel ist wohl in der Kas­se?«

»Ich weiß es nicht«, er­wi­der­te Black­foot, »wahr­schein­lich wird er am Sonn­abend eben­falls Rech­nung ab­le­gen. Er hat aber wohl viel Geld nach Me­xi­ko ge­schickt, wo er, wie mir ge­sagt wur­de, eine be­deu­ten­de Land­stre­cke für uns ge­kauft ha­ben soll.«

»Hat ihm denn die Ge­sell­schaft den Auf­trag dazu ge­ge­ben?«, frag­te San­der und wand­te sich plötz­lich nach sei­nem Be­glei­ter um.

»Ich glau­be kaum«, sag­te die­ser, »doch wozu auch? Wenn er es ein­mal für gut und nö­tig hielt, so kön­nen wir an­de­ren auch da­mit zu­frie­den sein. Auf­rich­tig ge­sagt ist’s mir, nach der letz­ten Ge­schich­te am Fourche la fave und nach den kei­nes­wegs tröst­lich lau­ten­den Nach­rich­ten gar nicht mehr so si­cher am Mis­sis­sip­pi wie frü­her. Ich den­ke im­mer, es könn­te uns ein­mal über kurz oder lang et­was be­geg­nen, und das mag der Cap­tain wohl auch be­dacht ha­ben. Der Plan mit dem Dampf­boot und dem an­ge­kauf­ten Land ist des­halb ganz gut.«

»Ja«, sag­te San­der«, »ge­wiss – das heißt, wenn es von dem Geld an­ge­schafft wird, das der Cap­tain in sei­ner Ver­wah­rung hat, sonst nicht. Sonst er­schöp­fen wir un­se­re Pri­vat­kas­sen bis auf den letz­ten Cent und sind dann im­mer wie­der auf die Ge­sell­schaft oder den Cap­tain an­ge­wie­sen, der uns schon über­dies zu sehr un­ter dem Dau­men hält. Nun mei­net­we­gen, ich habe we­der Kind noch Ke­gel, und mein Ei­gen­tum ist auch ohne Dampf­schiff trans­por­ta­bel. Ich wer­de des­halb also auch kei­nen Cent da­zu­ge­ben, ihr an­de­ren könnt na­tür­lich tun, was euch ge­fällt. Was mich be­trifft, so gehe ich mei­nen Weg.«

»Und wo­hin führt er dies­mal?«, frag­te Black­foot. »Ihr habt mir noch gar nicht ge­sagt, was Ihr ei­gent­lich in He­le­na wollt.«

»Was ich will?«, sag­te San­der und zog die Stirn in fins­te­re Fal­ten. »Fragt lie­ber, was ich soll. Ich woll­te noch ein paar Tage auf der In­sel blei­ben, um mich nach den letz­ten Stra­pa­zen aus­zu­ru­hen. Alle Wet­ter, es ist kei­ne Klei­nig­keit, ein Boot den Wa­bash, Ohio und Mis­sis­sip­pi hi­nun­ter bis hier­her zu steu­ern – und nach­her die Sze­nen. Aber nein, ich durf­te nicht ein­mal aus­schla­fen heu­te Mor­gen und muss ei­nen Weg zu­rück­le­gen, auf dem mich – Gott soll mich stra­fen – kein Chris­ten­mensch zum zwei­ten Mal an­tref­fen soll.«

»Aber Euer Zweck in He­le­na?«

»Ein hüb­sches jun­ges Mäd­chen von zu Hau­se fort­lo­cken.«

»Ein hüb­sches jun­ges Mäd­chen? Kel­ly wird doch un­mög­lich ei­nes Lie­bes­aben­teu­ers we­gen …«

»Schwer­lich«, un­ter­brach ihn San­der, »der Preis wäre ers­tens zu hoch, den er ge­setzt hat, und dann stim­men dazu auch nicht die üb­ri­gen Um­stän­de. Eine Erb­schaft wäre wahr­schein­li­cher.«

»Eine Erb­schaft? Wo­her?«

»Ja, da fragt Ihr mich zu viel, da­rü­ber habe ich mir sel­ber den Kopf schon zer­bro­chen. Ap­ro­pos – in wel­chem Staat war der Cap­tain neu­lich, als er so­lan­ge fort­blieb?«

»In Ge­or­gia. Glaubt Ihr, dass das mit je­ner Erb­schaft zu tun hat?«

»War­um nicht? Ist doch Sim­row eben­falls in Ge­or­gia, und Kel­ly steht mit dort in sehr leb­haf­ter Kor­re­spon­denz.«

»So? Da­von hat er mir noch gar nichts ge­sagt«, mein­te Black­foot und starr­te nach­denk­lich auf sei­nen Sat­tel­knopf nie­der. »Kennt Ihr denn die Dame schon, bei der Ihr Euch in He­le­na ein­füh­ren wollt?«

»Ja – von In­di­a­na her«, er­wi­der­te je­ner noch im­mer zer­streut.

»So? Eine alte Be­kannt­schaft also – nun da be­darf es kei­ner wei­te­ren Emp­feh­lun­gen. Da ist schon halb ge­won­ne­nes Spiel. Wie heißt sie denn?«

»Ich habe trotz­dem noch eine Emp­feh­lung an ei­nen Ver­wand­ten von ihr, in des­sen Haus sie lebt – an ei­nen ge­wis­sen Mr. Day­ton!«

»Mr. Day­ton ist ihr Ver­wand­ter?«, rief Black­foot in lau­tem Er­stau­nen und griff so fest in den Zü­gel sei­nes Pfer­des, dass die­ses hoch auf­bäum­te

»Ja, der Brief ist für ihn«, sag­te San­der. »Die Dame aber ist ein jun­ges Gän­schen vom Lan­de, doch nicht ohne Mut­ter­witz. Sie kennt mich üb­ri­gens, und die Sa­che hat nicht die ge­rings­te Schwie­rig­keit.«

»Was kann da nur die Ab­sicht sein?«

»Ei zum Hen­ker, was küm­mert es mich. Ich habe nur den Auf­trag, sie, wenn mög­lich in Güte, bis spä­tes­tens Sonn­abend­abend an ei­nen mir ge­nau be­zeich­ne­ten Ort zu schaf­fen und das Wei­te­re dann dem Cap­tain zu über­las­sen. Da­für be­kom­me ich tau­send Dol­lar aus sei­ner Pri­vat­kas­se. Aber was wollt Ihr denn oben in He­le­na – auch etwa klei­ne Pri­vat­ge­schäf­te, he? Hört, Black­foot. Ihr habt Euch heu­te so statt­lich he­raus­ge­putzt – ich will doch nicht hof­fen …«

»Hof­fen? Was?«, brumm­te der Alte. »Un­sinn, Ihr habt wei­ter nichts als Pos­sen im Kopf. Und den­noch«, sag­te er schmun­zelnd nach ei­ner klei­nen Pau­se, »gilt mein Auf­trag dies­mal ei­ner Lady.«

»Hab’ ich’s denn nicht ge­dacht?«, rief San­der und beug­te sich la­chend auf den Hals sei­nes Pfer­des nie­der. »Hab’ ich’s denn nicht ge­dacht. Black­foot als ga­lan­ter Mann in der Stadt, um eine Dame zu be­su­chen, das ist gött­lich – haha­ha – das ist ka­pi­tal!«

»Nun, ich sehe nicht ein, was da­bei groß zu grin­sen sein könn­te, wenn es wirk­lich der Fall wäre«, brumm­te Black­foot. »Üb­ri­gens«, fuhr er, nun sel­ber la­chend, fort, »wer­det Ihr Eure Sai­ten ein we­nig tie­fer span­nen, wenn Ihr erst ein­mal er­fahrt, wer die Dame ei­gent­lich ist, der ich, nach Eu­rer An­sicht, den Hof ma­chen soll. Sie heißt Lou­i­se Brei­del­ford.«

»Gott sei uns gnä­dig«, schrie San­der ent­setzt, »der Dra­che exis­tiert auch noch in He­le­na? Na, dann Gna­de mir Gott, wenn mich die ein­mal ge­wahr wird. Ei­gen­tlich ist mir’s fa­tal, sie hat mir ein­mal in Vicks­burg ei­nen Streich aus­füh­ren hel­fen, den ich in He­le­na ge­ra­de nicht wäh­rend mei­nes dor­ti­gen Auf­ent­hal­tes an die gro­ße Glo­cke ge­hängt ha­ben möch­te. Ich war da­mals noch dazu un­ter ei­nem fal­schen Na­men in Vicks­burg.«

»Habt des­halb kei­ne Angst«, be­ru­hig­te ihn Black­foot, »die schweigt, denn wenn je­mand Ur­sa­che hät­te, von der Ver­gan­gen­heit zu schwei­gen, so wäre es ge­ra­de sie. Soll­te sie Euch aber den­noch je­mals dro­hen – wer weiß denn, ob sie nicht da­durch ge­ra­de et­was von Euch zu er­pres­sen hofft. So fragt sie nur freund­lich, ob sie noch ei­nen klei­nen Vor­rat von den lan­gen Nä­geln hät­te, die ihr Mr. Daw­ling vor ei­ni­gen Jah­ren ver­schaff­te. Hört Ihr? Ver­gesst den Na­men Daw­ling nicht.«

San­der nahm sei­ne Schreib­ta­fel he­raus und no­tier­te sich das Wort.

»Daw­ling«, wie­der­hol­te er sin­nend, »Daw­ling – wo habe ich den Na­men schon ein­mal ge­hört? Was für eine Be­wandt­nis hat es denn mit den Nä­geln?«

»Das kann Euch gleich­gül­tig sein«, brumm­te Black­foot. »Ich gebe Euch die ­Arz­nei, fragt nicht, wo­her sie kommt, und ge­braucht sie, wenn Ihr ih­rer be­dürft. Aber hier ist der Weg, so, nun kön­nen wir un­se­re Pfer­de ein­mal or­dent­lich aus­grei­fen las­sen, wir kom­men sonst zu spät nach He­le­na.« Aus die­sem Grun­de viel­leicht oder auch, um den wei­te­ren Fra­gen sei­nes Be­glei­ters zu ent­ge­hen, drück­te er sei­nem Tier die Ha­cken in die Sei­ten und spreng­te rasch auf der nach He­le­na füh­ren­den Stra­ße hin, die die­sen Ort zu Lan­de mit der Mün­dung des Whi­te Ri­ver und dem da­rü­ber ge­le­ge­nen Mont­go­me­rys Point ver­band. San­der folg­te ihm. Wäh­rend er aber sei­nem Tier den Zü­gel ließ, be­müh­te er sich eif­rig, mit ei­ner Ta­schen­klei­der­bürs­te sei­nen An­zug von den Schmutz­sprit­zern zu rei­ni­gen, sein lan­ges wei­ches Haar zu ord­nen und die durch den Ritt to­tal zer­stör­te Fri­sur so weit wie­der her­zu­stel­len, wie ihm das bei der schnel­len Be­we­gung ei­nes ga­lop­pie­ren­den Pfer­des und mit­hil­fe ei­nes klei­nen Hohl­spie­gels mög­lich war.


9. Alte Be­kann­te tref­fen sich

 

Mrs. Day­ton hat­te, ihr am vo­ri­gen Abend ge­ge­be­nes Ver­spre­chen zu er­fül­len, alle nö­ti­gen An­stal­ten ge­trof­fen, ein paar Tage auf dem Land blei­ben zu kön­nen. Es war auch, als Mr. Day­ton spät am Mor­gen und ziem­lich er­schöpft von dem lan­gen Ritt zu­rück­kehr­te, be­schlos­sen wor­den, gleich nach Tisch auf­zu­bre­chen und Li­ve­lys zu be­su­chen, mit de­nen Mrs. Day­ton schon frü­her in In­di­a­na be­freun­det ge­we­sen war.

Die klei­ne Fa­mi­lie hat­te noch nicht lan­ge ihr ein­fa­ches Mit­tags­mahl be­en­det und der erst vor ei­ni­gen Stun­den zu­rück­ge­kehr­te Squi­re eben zwei wie­der­um für ihn ein­ge­trof­fe­ne Brie­fe ge­le­sen und in die Brust­ta­sche ge­scho­ben, als Pfer­de­ge­trap­pel vor der Tür zu hö­ren war und Ade­le ans Fens­ter sprang, um zu se­hen, wer es wäre, der vor ih­rem Haus an­hielt.

Kaum hat­te sie aber ei­nen Blick hi­nun­ter­ge­wor­fen, als sie über­rascht aus­rief: »Mr. Ha­wes – bei al­lem, was da le­ben­dig auf der Erde he­rum­läuft! Nein, so et­was ist noch gar nicht da­ge­we­sen!«

»Und wer ist denn Mr. Ha­wes?«, frag­te Squi­re Day­ton lä­chelnd. »Der ist wirk­lich noch nicht da­ge­we­sen. Da du üb­ri­gens den Gen­tle­man so gut zu ken­nen scheinst, so bist du es auch viel­leicht, de­rent­we­gen er uns hier auf­sucht.«

»Das ist sehr leicht mög­lich«, er­wi­der­te Ade­le un­be­fan­gen. »Sei­ne Frau war mei­ne bes­te Freun­din, du musst sie noch von frü­her her ken­nen, Hed­wig: Ma­rie Mor­ris – des al­ten rei­chen Mor­ris’ Toch­ter. Wis­sen möch­te ich aber, was Mr. Ha­wes nach Ar­kan­sas bringt. Ich glaub­te, er wäre schon lan­ge in Lou­i­si­a­na auf sei­ner Plan­ta­ge.«

»Nun, da kommt er selbst und wird dir das Rät­sel wohl lö­sen«, sag­te Squi­re Day­ton. Wirk­lich wur­den auch im nächs­ten Au­gen­blick schnel­le Schrit­te auf der Trep­pe hör­bar, und gleich da­rauf trat nach kur­zem An­klop­fen und fast ohne das ein­la­den­de »He­rein« zu er­war­ten, der­sel­be jun­ge Mann in die Stu­be, dem wir schon heu­te Mor­gen, frei­lich un­ter ei­nem an­de­ren Na­men, auf sei­nem Ritt be­geg­net sind.

»Miss Ade­le!«, rief er und schritt schnell und die Hand ihr ent­ge­gen­stre­ckend auf das jun­ge Mäd­chen zu. »Es freut mich herz­lich, Sie so wohl und mun­ter zu fin­den. Wahr­schein­lich habe ich die Ehre, Mr. und Mrs. Day­ton hier vor mir zu se­hen?«

Squi­re Day­ton und Frau ver­neig­ten sich, und der Ers­te­re sag­te freund­lich: »Un­se­re klei­ne Freun­din hier hat Sie schon drau­ßen ge­se­hen – Mr. Ha­wes, wenn ich nicht irre, sie er­kann­te in Ih­nen ei­nen al­ten Be­kann­ten.«

»Dann hät­te ich ja kaum der kal­ten Ein­füh­rung die­ses Brie­fes be­durft«, sag­te der Be­trü­ger mit ei­ner leich­ten Ver­beu­gung ge­gen die jun­ge Dame. »Von Mr. Por­rel, jet­zi­gem Staats­an­walt in Sink­ville, der so gü­tig war, nebst ei­nem freund­li­chen Gruß Ih­nen die Mel­dung zu ma­chen, dass eine so un­be­deu­ten­de Per­son wie ich über­haupt exis­tie­re.«

»Ach, von Por­rel – ha­ben Sie ihn erst kürz­lich ver­las­sen?«, frag­te der Squi­re und nahm den Brief an sich. »Es ist man­ches Jahr ver­gan­gen, dass wir ei­nan­der nicht ge­se­hen ha­ben.«

»Und doch spricht er noch mit viel Freund­lich­keit und An­häng­lich­keit von Ih­nen. Er ist vor we­ni­gen Wo­chen Staats­an­walt ge­wor­den und steht sich jetzt ziem­lich gut, be­klei­det auf je­den Fall ei­nen ganz ein­träg­li­chen und höchst acht­ba­ren Pos­ten.«

»Aber wie geht es Mrs. Ha­wes, Sir? Was macht Ma­rie und wo ist sie?«, un­ter­brach ihn hier Ade­le. »Sie er­wäh­nen ja kein Wort von ihr und ih­ren El­tern. Ich glaub­te Sie auf Ih­rer Plan­ta­ge in Lou­i­si­a­na.«

»Könn­te ich dann schon wie­der hier sein?«, frag­te Ha­wes. »Nein, die Pflan­zung in Lou­i­si­a­na ha­ben wir nicht ge­kauft, denn in Mem­phis, wo wir glück­li­cher­wei­se ei­nen Tag lie­gen blie­ben, ka­men uns so böse und un­güns­ti­ge Be­rich­te über jene Ge­gend zu Oh­ren, dass wir lie­ber be­schlos­sen, das ge­rin­ge Drauf­geld im Stich zu las­sen, als so be­deu­ten­de Ka­pi­ta­li­en an ein spä­ter fast wert­lo­ses Grund­stück zu wen­den. Da hör­ten wir von dem Ver­kauf ei­ner Pflan­zung in Sink­ville in Mis­sis­sip­pi – lan­de­ten dort, fan­den die Be­din­gun­gen mä­ßig, Land und Ge­bäu­de treff­lich und wur­den noch in der­sel­ben Wo­che han­dels­ei­nig.«

»Und bei Sink­ville wohnt jetzt Ma­rie?«, rief Ade­le freu­dig über­rascht. »O wie herr­lich! Das liegt kaum sechs Mei­len von He­le­na ent­fernt – ach, da be­su­che ich sie in den nächs­ten Ta­gen.«

»Sie da­rum zu bit­ten, ist ei­gent­lich der Zweck mei­nes Hier­seins«, er­wi­der­te Ha­wes. »Nur ma­chen Sie sich dann auf ei­nen et­was län­ge­ren Auf­ent­halt ge­fasst, denn so schnell lässt Sie Ma­rie ge­wiss nicht wie­der fort. Mir ist so­gar der drin­gen­de Auf­trag ge­wor­den, Sie – wenn das ir­gend mög­lich wäre – gleich mit­zu­brin­gen. Drü­ben am an­de­ren Ufer steht mein Wa­gen, und ich habe das Pferd nur des­halb mit he­rü­ber­ge­bracht, weil ich nicht ge­nau wuss­te, ob Sie in oder bei He­le­na Ih­ren Wohn­sitz ha­ben.«

»Ei, wie wird es dann mit dem Be­such bei Li­ve­lys wer­den?«, frag­te Mr. Day­ton, »den wirst du am Ende gar auf­schie­ben müs­sen.«

Ade­le sah die Schwes­ter an, und ein leich­tes Rot färb­te ihre Wan­gen. »Nein, das geht un­mög­lich«, warf Mrs. Day­ton ein. »Wir ha­ben erst ges­tern Abend durch den jun­gen Li­ve­ly un­ser Kom­men auf heu­te be­stimmt an­sa­gen las­sen. Mrs. Li­ve­ly hat sich auch ge­wiss eine Men­ge von Um­stän­den ge­macht und wür­de es nun mit Recht sehr übel neh­men, wenn wir nicht kä­men. Wie wäre es aber, wenn uns Mr. Ha­wes dort­hin be­glei­te­te? Ge­schieht das, so kann Ade­le ganz gut mor­gen früh gleich von dort aus mit Ih­nen auf­bre­chen, und Sie ha­ben doch we­nigs­tens den Weg nicht ver­ge­bens ge­macht.«

»Sie ma­chen mir durch die­se Er­laub­nis eine gro­ße Freu­de«, er­wi­der­te Ha­wes. »Zwar ru­fen mich ei­gent­lich bei ei­nem so neu­en Be­sitz­tum wohl leicht er­klär­li­che Ge­schäf­te schnell zu­rück, doch mag Va­ter ein­mal auf ei­nen Tag län­ger mei­ne Stel­le ver­se­hen. Er ist jetzt, Gott sei Dank, recht kräf­tig und wohl, und da wird es ihm nicht gleich scha­den. Über­dies habe ich seit lan­ger Zeit ge­wünscht, Squi­re Day­ton nä­her ken­nen­zu­ler­nen, von dem ich schon so viel Gu­tes in Sink­ville ge­hört habe.«

»Umso mehr muss ich dann be­dau­ern, das Ver­gnü­gen Ih­rer Ge­sell­schaft, we­nigs­tens für heu­te, zu ent­beh­ren«, ent­geg­ne­te der Rich­ter ver­bind­lich. »Mei­ne Ge­schäf­te er­lau­ben mir nicht, He­le­na für meh­re­re Tage zu ver­las­sen. Ich hof­fe Sie je­doch recht bald ein­mal, und zwar dann für ei­nen län­ge­ren Auf­ent­halt bei uns zu se­hen. Aber da kom­men die Pfer­de«, un­ter­brach er sich plötz­lich. »Nun, Mr. Ha­wes, jetzt wer­den Sie gleich das Amt ei­nes Rit­ters und Be­schüt­zers über­neh­men kön­nen, das sonst mein al­ter Cä­sar hät­te aus­üben müs­sen.«

»Ich bin stolz auf das Ver­trau­en, das Sie schon nach so kur­zer Be­kannt­schaft in mich set­zen, und wer­de ver­su­chen, mich des­sen wür­dig zu zei­gen«, sag­te Ha­wes. »Nur eins macht mich be­sorgt. Der Weg zur Fa­mi­lie Li­ve­ly ist mir fremd – ich weiß nicht …«

»Den wer­de ich Ih­nen zei­gen«, rief Ade­le schnell und er­rö­te­te dann, als sie der Schwes­ter Lä­cheln be­merk­te, über den viel­leicht zu gro­ßen Ei­fer, den sie hier­bei ver­ra­ten hat­te.

»Ei­ner so schö­nen Füh­re­rin wür­de ich fol­gen, und wenn ich wüss­te, das Ziel wäre der Tod!«, rief Mr. Ha­wes rasch.

»Ei, ei, Sir«, warn­te der Rich­ter, »das sind ge­fähr­li­che Äu­ße­run­gen für ei­nen jun­gen Ehe­mann. Wenn das die Frau hör­te!«

»Ma­rie und ich wis­sen, wie es ge­meint ist«, sag­te Ade­le freund­lich und un­be­fan­gen. »Mr. Ha­wes macht auch manch­mal Ver­se, und den Po­e­ten darf man schon ein we­nig Über­trei­bung ge­stat­ten. Doch die Pfer­de war­ten; also, Herr Rit­ter, ich wer­de Eure Füh­re­rin sein.«

Mit die­sen Wor­ten und wäh­rend Ha­wes noch von Squi­re Day­ton Ab­schied nahm, er­griff das schö­ne Mäd­chen den Arm der Schwes­ter und zog sie la­chend die Trep­pe hi­nab. Cä­sar führ­te dort Mrs. Day­tons Pferd vor, Ade­le aber lenk­te, ehe Ha­wes imstan­de war, ihr zu hel­fen, ein klei­nes mun­te­res Pony an ei­nen zu die­sem Zweck dort hin­ge­wälz­ten Stamm und sprang leicht und si­cher in den Sat­tel. Der ver­meint­li­che Edu­ard Ha­wes konn­te ihr nur noch den klei­nen rot­le­der­nen Pan­tof­fel, der den Steig­hü­gel bil­de­te, un­ter die zier­li­che Fuß­spit­ze schie­ben. Dann schwang er sich eben­falls auf den Rü­cken sei­nes un­ge­dul­dig schar­ren­den Pfer­des, und fort spreng­te die klei­ne Ge­sell­schaft den schma­len Wald­weg ent­lang, der, am Fuß der Hü­gel hin, zu der etwa sechs bis sie­ben eng­li­sche Mei­len ent­fern­ten Farm des al­ten Li­ve­ly führ­te.

 

Zu der­sel­ben Zeit, als die bei­den Da­men und ihre Be­glei­ter in den dich­ten Bü­schen der Wal­dung ver­schwan­den, kam ei­nes je­ner mäch­ti­gen Flat­boo­te mit der Strö­mung den Mis­sis­sip­pi he­rab und be­ab­sich­tig­te al­lem An­schein nach, in He­le­na zu lan­den. Au­ßer den fünf Boots­leu­ten, die mit äu­ßers­ter An­stren­gung die lan­gen, schwe­ren Pin­nen hand­hab­ten, um das Fahr­zeug an das Ufer zu steu­ern, stan­den noch zwei Män­ner am Hin­ter­ru­der, und zwar recht gute Be­kann­te von uns, näm­lich der alte Ed­ge­worth und sein Be­glei­ter Tom Bar­nwell. Dicht hei ih­nen aber saß der alte graue Schweiß­hund und be­trach­te­te mit In­te­res­se das Ufer, das er, wie das klu­ge Tier recht gut merk­te, jetzt nach lan­ger Was­ser­fahrt be­tre­ten soll­te.

Eine Per­son an Bord zeig­te sich je­doch mit die­ser Maß­re­gel kei­nes­wegs zu­frie­den, der Steu­er­mann. Vor­her schon hat­te er eine Men­ge von Grün­den ge­gen das Lan­den vor­ge­bracht, war aber doch zu­letzt ge­zwun­gen, zu ge­hor­chen, und stand nun in mür­ri­schem Schwei­gen bei­sei­te. End­lich brach aber sein ver­hal­te­ner In­grimm noch ein­mal her­vor, und er sag­te:

»Ich will ver­dammt sein, wenn es nicht ba­rer Un­sinn ist, hier in dem Nest an­zu­lau­fen. Ar­bei­ten müs­sen wir wie das Vieh, um nur wie­der aus der Ge­gen­strö­mung he­raus­zu­kom­men, und nicht die Hälf­te von dem be­kom­men wir hier, was sie uns in Vicks­burg oder selbst in Mont­go­me­rys Point da­für be­zah­len wür­den.«

»Ich möch­te nur wis­sen, was Ihr fort­wäh­rend mit Mont­go­me­rys Point habt«, er­wi­der­te der alte Ed­ge­worth, »das muss ja ein wah­res Mus­ter von Han­dels­platz sein, ein Ide­al für alle Flat­boo­te.«

»Wo liegt es denn ei­gent­lich?«, frag­te Tom, »ich hin doch auch frü­her am Mis­sis­sip­pi ge­we­sen, ken­ne aber den Ort gar nicht.«

»Es wird man­chen Ort hier ge­hen, den Ihr nicht kennt«, brumm­te der Lot­se. »In ei­nem Jahr ver­än­dert sich hier ver­dammt viel. Seht ein­mal da drü­ben He­le­na – das wa­ren nur ein paar Häu­ser, als ich zu­erst an den Mis­sis­sip­pi kam, und jetzt ist es eine or­dent­li­che Stadt. Mont­go­me­ry bau­te vor etwa vier Jah­ren die ers­te Hüt­te, und jetzt ist die­ser Ort der Schlüs­sel zum gan­zen Wes­ten, denn alle strom­ab fah­ren­den Dampf­boo­te neh­men na­tür­lich den nä­he­ren Weg, durch den Whi­te Ri­ver in den Ar­kan­sas, und pas­sie­ren dort nie, ohne an­zu­le­gen. Da le­ben auch Kauf­leu­te, vor de­nen man Re­spekt ha­ben muss. Uns hat ein­mal ei­ner – ein Ein­zi­ger – eine gan­ze Flat­boot­la­dung Mehl ab­ge­nom­men, und der war noch nicht ein­mal der Reichs­te.«

»Nun mei­net­we­gen«, sag­te der alte Ed­ge­werth, »wenn Ihr solch un­mensch­li­ches Ver­trau­en zu dem Nest habt, so wol­len wir da an­le­gen, aber erst will ich se­hen, wie der Markt hier steht. Ich habe nun ein­mal mei­ner­seits Ver­trau­en zu He­le­na und sehe gar nicht ein, wes­halb wir es nicht we­nigs­tens ver­su­chen soll­ten, un­se­re La­dung hier los­zu­wer­den. Also greift aus, mei­ne Bur­schen, greift aus – in ein paar Mi­nu­ten seid ihr am Ufer, und dann mögt ihr euch heu­te ei­nen ver­gnüg­ten Abend ma­chen.«

Die Män­ner leg­ten sich denn auch ge­gen die schwe­ren Fin­nen. So er­reich­ten sie end­lich die stil­le­re, dicht vor der Stadt be­find­li­che Strom­flä­che.

Tom er­griff jetzt das lan­ge Bug­tau und trat vorn auf die Spit­ze des Boo­tes, von dem er, als sie jetzt dicht an den üb­ri­gen dort be­fes­tig­ten Fahr­zeu­gen vor­bei­trie­ben, auf das ihm nächs­te sprang. Auf die­sem lief er hin und ans Ufer und be­fes­tig­te dort das Tau in ei­nem der zu die­sem Zweck an­ge­brach­ten ei­ser­nen Rin­ge.

Zwei der Fla­t­boot­leu­te blie­ben als Wa­chen zu­rück, und die Üb­ri­gen, der alte Ed­ge­worth und Tom mit dem grau­en Schweiß­hund an der Spit­ze, schrit­ten in die Stadt hi­nauf, um das Ter­rain zu er­kun­den, die Prei­se der nörd­li­chen Pro­duk­te zu er­fah­ren und über­haupt he­raus­zu­fin­den, ob und in wel­cher Art sich hier ein Ge­schäft an­knüp­fen las­se.

Nur Bill, der Steu­er­mann, ging nicht mit den Üb­ri­gen, son­dern schlen­der­te erst, schein­bar ziel­los, am Ufer hin, bis er die Ka­me­ra­den aus den Au­gen ver­lo­ren hat­te. Dann bog er rechts ab, schritt schnell die zum Was­ser füh­ren­de Wal­nut­street hi­nauf und klopf­te gleich da­rauf an ein nie­de­res al­lein­ste­hen­des Haus, in des­sen obe­rem Fens­ter im nächs­ten Au­gen­blick das lie­bens­wür­di­ge Ge­sicht der Mrs. Brei­del­ford sicht­bar wur­de. Die­se hat­te aber kaum ei­nen Blick auf die Stra­ße ge­wor­fen und den Be­such er­kannt, als sie auch schon wie­der mit ei­nem Schrei des Erst­au­nens, viel­leicht auch der Freu­de, zu­rück­fuhr. Gleich da­rauf wur­den ihre schnel­len Schrit­te laut, wie sie die Trep­pe in fast ju­gend­li­cher Eile he­rab­sprang, den will­kom­me­nen Gast ein­zu­las­sen.

»Nun, Bill, das ist präch­tig, dass Ihr kommt«, wa­ren die ers­ten Wor­te, mit de­nen sie ihn be­grüß­te und die al­ler­dings ver­rie­ten, dass sie schon frü­her auf ei­nem, wenn auch nicht ge­ra­de ver­trau­ten, doch si­cher­lich be­kann­ten Fuße ge­stan­den hat­ten. »Seit drei Ta­gen guck ich mir nach Euch schon fast die Au­gen aus dem Kopf, und im­mer ver­ge­bens. Mein lie­ber se­li­ger Mann hat­te aber ganz recht. ›Lou­i­se‹, sag­te er im­mer, ›Lou­i­se‹ …«

»O, geht mit Eu­rem ver­damm­ten Ge­schwätz zum Teu­fel«, brumm­te der kei­nes­wegs so ge­sprä­chi­ge Gast, ohne zu be­rück­sich­ti­gen, dass er sich mit ei­ner Dame un­ter­hielt. »Sagt lie­ber, wie es mit der In­sel steht und ob ich ir­gend­wen von den Un­se­ren hier in He­le­na fin­den kann.«

»Nu – nu, Meis­ter Brumm­bär«, rief die Wit­we be­lei­digt, »ich däch­te doch, man hät­te oben im Nor­den nicht alle Ar­tig­kei­ten ver­lie­ren sol­len und könn­te we­nigs­tens Gu­ten Tag sa­gen, wenn man zu an­de­ren Leu­ten ins Haus kommt. Ich bin auch mein Le­ben lang in der Welt he­rum­ge­kom­men und kein Gelb­schna­bel mehr, dass ich mich von je­dem her­ge­lau­fe­nen Nar­ren brau­che an­fah­ren zu las­sen. Aber ich weiß schon, mein Se­li­ger hat­te recht. ›Lou­i­se‹, sag­te er. ›Du bist …‹«

»… eine lie­be, präch­ti­ge Frau«, un­ter­brach sie, ihr freund­lich die Hand ent­ge­gen­stre­ckend, Bill, denn er kann­te Mrs. Brei­del­ford zu gut, um nicht zu wis­sen, dass er eben im Be­griff ge­we­sen war, es auf im­mer mit ihr zu ver­der­ben. »Ich soll­te doch den­ken, Ihr hät­tet Zeit ge­nug ge­habt, den rau­en Bill ken­nen­zu­ler­nen. Er ge­hört al­ler­dings nicht zu den Feins­ten, aber er meint’s nicht so böse. Also, mei­ne schö­ne Mrs. Brei­del­ford. wie steht’s hier im Ter­ri­to­ri­um? Was ma­chen der Cap­tain und die Ban­de, und könn­te ich ein paar der Bur­schen hier in He­le­na fin­den, wenn ich ihre Hil­fe brau­chen soll­te?«

»Zehn für ei­nen, Bill«, rief da plötz­lich eine Stim­me vom obe­ren Rand der Trep­pe, »zehn für ei­nen – wie geht’s, al­ter Jun­ge? Bringst du Beu­te? Nun, die kommt uns ge­le­gen, be­son­ders wenn sie der Mühe wert ist.«

»Black­foot – so wahr ich lebe«, ju­bel­te der Steu­er­mann und sprang fröh­lich zur Trep­pe. »Du kommst wie ge­ru­fen und kannst mir hel­fen, ei­nen al­ten Nar­ren von He­le­na weg­zu­brin­gen, der es sich nun ein­mal in den Kopf ge­setzt zu ha­ben scheint, hier zu ver­kau­fen. Die La­dung ist nicht be­deu­tend, aber er führt min­des­tens zehn­tau­send Dol­lar in ba­rem Gold bei sich und geht, wenn er sei­nen Kram hier los­schlägt, auf das ers­te bes­te Dampf­boot und uns aus dem Netz.«

»Alle Wet­ter, das soll er blei­ben las­sen«, rief Black­foot. »Aber komm he­rauf, das be­spre­chen wir oben bes­ser.«

»Ja – ich weiß nicht, ob ich’s wa­gen darf«, sag­te lä­chelnd der Steu­er­mann und blick­te sich nach Mrs. Brei­del­ford um, »un­se­re lie­bens­wür­di­ge Wir­tin …«

»Ach, geht zum Teu­fel mit Eu­rer Lie­bens­wür­dig­keit«, zürn­te die­se noch im­mer. »Hin­ter­her könnt Ihr schö­ne Wor­te ma­chen. Doch geht hi­nauf, Black­foot weiß oben Be­scheid. Er mag Euch be­die­nen. Ich habe hier un­ten noch zu tun.«

»Nun sag mir nur vor al­len Din­gen. Wie steht’s mit der In­sel«, frag­te Bill, als sie bei ei­ner Fla­sche Rum und ei­nem Körb­chen voll braun ge­ba­cke­ner Cra­cker bei­sam­men­sa­ßen. »Noch al­les in Ord­nung?«

»In bes­ter – die Sa­chen ste­hen vor­treff­lich«, er­wi­der­te Black­foot. »Aber es ist gut, dass du heu­te kommst. Mor­gen Abend ha­ben wir, wie du weißt, un­se­re re­gel­mä­ßi­ge Ver­samm­lung. Und es sol­len gar wich­ti­ge Din­ge ver­han­delt wer­den. Kel­ly fürch­tet, dass wir über kurz oder lang ein­mal ver­ra­ten wer­den, und will uns da­ge­gen durch den An­kauf ei­nes Dampf­boo­tes ge­si­chert wis­sen. Es kom­men auch sonst an­de­re in­te­res­san­te Sa­chen vor. Du wirst üb­ri­gens noch eine Stun­de we­nigs­tens lie­gen blei­ben müs­sen, sonst kommst du zu früh an. Es dun­kelt jetzt sehr spät.«

»Ich weiß wohl«, sag­te är­ger­lich der Steu­er­mann. »Für­chte aber, ich krie­ge den al­ten Starr­kopf gar nicht mehr von hier fort. Er hofft gro­ße Ge­schäf­te hier zu ma­chen.«

»Hm – wie wäre es denn«, mein­te Black­foot sin­nend, »wie wäre es denn da, wenn ich ihm den Bet­tel ab­kauf­te?«

»Wer, du? Na, wei­ter fehl­te nichts mehr«, rief Bill la­chend. »Je­man­den, der kauft, brau­chen wir gar nicht. Über­re­den müs­sen wir ihn, dass er wei­ter un­ten ei­nen bes­se­ren Markt für sei­ne Ware tref­fen wird, das Üb­ri­ge fin­det sich von selbst.«

»Bill«, sag­te Black­foot und tipp­te sich mit der Spit­ze sei­nes rech­ten Zei­ge­fin­gers be­deut­sam ge­gen die Stirn. »Bill, bist du denn ganz ver­na­gelt? Hältst du mich denn für so dumm? Wenn ich das Boot oder die La­dung kau­fe, so ver­steht sich’s doch von selbst, dass ich nicht hier woh­ne und dass ich es not­wen­di­ger­wei­se nach Mont­go­me­rys Point oder sonst wo­hin ge­schafft ha­ben muss.«

»Bei Gott – ein ka­pi­ta­ler Ge­dan­ke!«, schrie Bill und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Glä­ser klirr­ten. »So soll’s sein: Du spielst den Kauf­mann, gehst mit an Bord, und ich ren­ne uns dann zu­sam­men ganz ver­gnügt un­ter­halb der In­sel auf den Sand. Halt – da fällt mir aber et­was ein, ei­nen Spaß wol­len wir uns noch ma­chen. Du sagst, du wärst von Vic­to­ria. Das gibt mir auch eine Ent­schul­di­gung, ›Num­mer Ein­und­sech­zig‹ rechts lie­gen zu las­sen, an­statt links, wie es in der Fluss­kar­te steht – und du kannst mei­net­we­gen auf Mont­go­me­rys Point und den jet­zi­gen Han­del dort schimp­fen. Das wird dem Al­ten gut­tun, dann glaubt er, ich habe un­recht ge­habt, und geht des­to eher in die Fal­le. Er hat über­dies ir­gend­et­was ge­gen mich, es ist so eine Art In­stinkt, glaub’ ich. Nun, ich bin nicht böse da­rü­ber. Er hat alle Ur­sa­che dazu und wird, ehe zwei­mal vie­rund­zwan­zig Stun­den ver­ge­hen, noch mehr be­kom­men.«

»Was für Ur­sa­chen?«, frag­te Black­foot.

»Lass gut sein«, wehr­te Bill ab und leer­te das vor ihm ste­hen­de Glas mit ei­nem Zug. »Das sind Din­ge, über die ein al­ter Prak­ti­kus nicht gern spricht. Schwei­gen über eine Sa­che hat noch kei­nem ge­scha­det, Plau­dern aber schon man­chem Un­heil ge­bracht. Doch da kommt Mrs. Brei­del­ford – nun, Frau­chen, noch böse? Ich hat­te ge­ra­de den Kopf voll, als ich ins Haus trat. Black­foot hier hat aber al­les wie­der in Ord­nung ge­bracht.«

Mrs. Brei­del­ford war kei­nes­wegs die Per­son, die lan­ge mit je­man­dem ge­grollt hät­te, der, wie sie wuss­te, ihr man­chen Nut­zen brin­gen konn­te und auch schon man­chen ge­bracht hat­te. Sie zeig­te sich denn auch zur Ver­söh­nung be­reit und sag­te nur: »’s ist schon gut, Bill, ich weiß ja, dass Ihr’s nicht böse meint. Aber was, um Got­tes wil­len, habt Ihr Euch denn da für ei­nen er­schreck­li­chen Bart ste­hen las­sen? Der sieht grau­sig aus, die Kin­der müs­sen vor Euch da­von­lau­fen. Nein, geht, Bill, den müsst Ihr Euch wie­der ab­ra­sie­ren. Ihr seid oh­ne­dies nicht so hübsch, dass Ihr ei­nen Stock zu tra­gen brauch­tet, die Mäd­chen ab­zu­weh­ren. Da­bei fällt mir ein, was mein se­li­ger Mann im­mer sag­te. ›Lou­i­se‹, sag­te er, ›es gibt Ge­sich­ter in der Welt‹ …«

»Aber, gute Mrs. Brei­del­ford«, un­ter­brach sie hier, freund­lich ih­ren Arm er­grei­fend, Black­foot. »Sie wis­sen, um was ich Sie ge­be­ten habe, und ich sit­ze nun ver­ge­bens eine vol­le Stun­de hier und war­te da­rauf. Ich muss wahr­haf­tig fort, denn erst­lich wird Kel­ly sonst in­grim­mig böse, und dann ha­ben wir bei­de hier ein Ge­schäft mit­ei­nan­der ab­zu­ma­chen, das eben­falls kei­nen Auf­schub lei­det. Also – wenn es Ih­nen mög­lich wäre …«

»Hat der Mensch eine Eile«, sag­te die Dame und fing an, nach et­was zu su­chen, das un­ter ei­ner Un­zahl ge­hei­mer Fal­ten und Rö­cke ent­we­der auf Nim­mer­wie­der­se­hen ver­steckt oder ver­lo­ren war. Mrs. Brei­del­ford muss­te selbst eine sol­che Ver­mu­tung he­gen, denn sie fing plötz­lich an, sich schnell und ängst­lich über­all zu be­tas­ten. Er­schro­cken rief sie: »Na, das fehl­te mir noch!« End­lich aber fand sie das Ge­such­te – ihre Züge hei­ter­ten sich wie­der auf, ein tie­fer Seuf­zer hob ihre Brust, und sie brach­te eine alte braun­le­der­ne Ta­sche mit Stahl­be­schlä­gen zum Vor­schein. Die­se öff­ne­te sie mit ei­nem klei­nen da­ran hän­gen­den Schlüs­sel und nahm eine An­zahl Bank­no­ten so­wie sorg­fäl­tig in Pa­pier ge­wi­ckel­te Geld­stü­cke he­raus. »So – hier. Ihr Vam­pir, der Ihr ei­ner ar­men, al­lein­ste­hen­den Wit­we das Letz­te ab­nehmt, was sie an ba­rem Geld be­sitzt«, sag­te sie da­bei. »Hier, Ihr un­er­sätt­li­cher Kas­sie­rer, der so re­gel­mä­ßig je­den Mo­nat kommt wie Voll­mond und Neu­mond und noch brummt, dass es nicht ge­nug ist.«

»Ja, ja«, sag­te Black­foot la­chend, »Euch wär’s schon recht, wir lie­fer­ten Euch bloß die Wa­ren und be­küm­mer­ten uns wei­ter nicht da­rum, was wir da­für be­kom­men. Das glaub’ ich. Ihr soll­tet Euch aber wahr­haf­tig nicht be­kla­gen, denn wenn ir­gend­je­mand Nut­zen da­ran hat, so seid Ihr es, und sitzt noch dazu warm und si­cher in He­le­na, wäh­rend wir drau­ßen in Nacht und Ge­fahr un­ser Le­ben ein­set­zen.«

»Warm und si­cher?«, rief Mrs. Brei­del­ford scharf. »Ihr schwatzt, wie Ihr’s ver­steht. Si­cher! Als ob nicht ges­tern Abend so ein schlech­tes Ge­schöpf ver­sucht hät­te, hier, wäh­rend ich nur in die Nach­bar­schaft ge­gan­gen war, ein paar Freun­de zu be­su­chen, die mich ein­ge­la­den hat­ten, bei mir mit Nach­schlüs­seln ein­zu­bre­chen.«

»Was, bei Euch?«, frag­te Black­foot schnell. »Soll­te das nur ge­sche­hen sein, um zu steh­len?«

»Nur um zu steh­len, Mr. Black­foot? Ich däch­te, das wäre für eine arme, al­lein­ste­hen­de Wit­we ge­nug. Nur um zu steh­len! Jetzt bit­te ich Euch, was ver­langt Ihr denn sonst noch von ei­nem Dieb oder Ein­bre­cher, Sir? Aber mein lie­ber se­li­ger Mann hat mir das schon im­mer ge­sagt. ›Lou­i­se‹, sag­te er, ›du hast zu viel Ver­trau­en, du bist zu gut. Du wirst noch teu­re Er­fah­run­gen in dei­nem Le­ben ma­chen, du wirst noch viel be­tro­gen, n­och viel ge­kränkt wer­den‹, sag­te er, das lie­be Herz, was jetzt in sei­nem kal­ten Grab liegt. Aber ich ken­ne das nichts­nut­zi­ge Weibs­bild, das sich alle mög­li­che Mühe gibt, in frem­der Leu­te Häu­ser hi­nein­zu­kom­men. Ich ken­ne die Land­strei­che­rin, von der nie­mand weiß, wo sie her­kommt und wo sie hin­ge­hört. Wenn sie mir nur ein­mal un­ter die Au­gen kommt, wenn sie nur wie­der ein­mal die Frech­heit hat, mit ih­rer un­schul­di­gen Schaf­smie­ne zu sa­gen ›Gu­ten Mor­gen, Mrs. Brei­del­ford‹ dann will ich ihr doch …«

»Und wer ist es? Wer glaubt Ihr denn, könn­te ir­gend­ei­ne Ab­sicht ge­habt ha­ben, Euer Haus zu durch­su­chen?«, un­ter­brach Black­foot den Wort­schwall.

»Lasst es nur gut sein«, er­wi­der­te die im­mer noch ge­reiz­te Dame. »Ich weiß schon selbst, wo mich der Schuh drückt. Aber so viel ist ge­wiss, was ich in mei­ner Kis­te habe, da­nach braucht nie­mand zu fra­gen. Ich bin eine ehr­li­che Frau und be­zah­le al­les, was ich kau­fe, mit ba­rem Geld. Wo­her es die ha­ben, von de­nen ich kau­fe, das kann ich als Lady nicht wis­sen, das geht mich auch nichts an. ›Lou­i­se‹, sag­te mein Se­li­ger im­mer, ›küm­me­re dich um dei­ne ei­ge­nen An­gel­egen­hei­ten und nicht um die an­de­rer Leu­te. Ei­ner Frau ziemt es, häus­lich und zu­rück­ge­zo­gen zu sein. Das ist es, was uns das zar­te Ge­schlecht so lieb macht‹, sag­te mein Se­li­ger, ›und wenn du die eine Schwä­che nicht hät­test‹ – und die hab’ ich, das weiß ich und hal­te sie auch für kei­nen so gro­ßen Feh­ler -, ›so woll­te ich dich man­cher Frau als Mus­ter hin­stel­len.‹ Und ich den­ke, wenn das der ei­ge­ne Ehe­mann zu sei­ner Frau sagt, und das noch dazu, wenn sie mit­ei­nan­der al­lein sind, da muss es wohl wahr sein und nicht bloß ge­schmei­chelt.«

Black­foot hat­te in­des­sen ru­hig das ihm über­ge­be­ne Geld ge­zählt und in sei­ne Brief­ta­sche ge­steckt, wäh­rend Bill auf­ge­stan­den und ans Fens­ter ge­tre­ten war, von dem er ei­nen Teil des Flus­ses über­se­hen konn­te.

»Hol’s der Hen­ker. Black­foot«, rief er jetzt. »Wir müs­sen ans Werk ge­hen, sonst ver­trö­deln wir hier die Zeit. Wenn wir die Sa­che noch heu­te Abend ab­ma­chen wol­len, so ist kein Au­gen­blick zu ver­lie­ren. Es wäre aber auch viel­leicht kein gro­ßes Un­glück, wenn es mor­gen früh ge­sche­hen müss­te. Zwi­schen der In­sel und dem lin­ken Ufer stört uns nie­mand, noch dazu, wenn Ihr selbst mit an Bord geht. Dann ha­ben wir nicht viel Ar­beit und kön­nen die Sa­che rasch und ge­räusch­los ab­ma­chen. Über­haupt will mir das Schie­ßen bei Nacht nicht son­der­lich ge­fal­len. Am Tage küm­mert sich nie­mand da­rum, nachts fragt aber ein je­der, der es hört. Was war das? Wo kam das her? Also, wie wär’s, wenn wir jetzt ein­mal zu dem Al­ten hi­nun­ter­gin­gen und ihm auf den Zahn fühl­ten? Es soll­te mich schänd­lich är­gern, wenn er hier ei­nen Käu­fer fän­de und uns die gan­ze schö­ne Beu­te vor der Nase weg­ge­schnappt wür­de.«

»Ich bin da­bei«, sag­te Black­foot und stand auf. »Bei un­se­rem Plan bleibt es also, und, Mrs. Brei­del­ford, was un­se­re Ver­ab­re­dung be­trifft, so führt das Boot, von dem ich vor­her sprach, ein rot-grü­nes Fähn­chen hin­ten auf dem Steu­er­ru­der. Das Üb­ri­ge wisst Ihr. Gu­ten Mor­gen.«

Die wür­di­ge Dame schien al­ler­dings kei­nes­wegs da­mit zu­frie­den, ihre Gäs­te zu ver­lie­ren, ohne vor­her ge­nau zu wis­sen, was sie für Plä­ne hat­ten. Die bei­den Ver­bün­de­ten küm­mer­ten sich aber nicht wei­ter um sie, ver­lie­ßen rasch das Haus und schrit­ten dem Ufer zu.

In­des­sen wa­ren die Wa­bash-Män­ner lang­sam in die Stadt hi­nauf­ge­schlen­dert. Wäh­rend aber die Boots­leu­te eine der Schen­ken be­tra­ten, die dursti­gen Keh­len zu er­fri­schen, such­te Ed­ge­worth sich nach den ge­gen­wär­ti­gen Prei­sen der Pro­duk­te zu er­kun­di­gen und er­fuhr bald, dass er hier ei­gent­lich we­ni­ger Nut­zen zu er­war­ten habe, als er viel­leicht ge­hofft hat­te. Die Kauf­leu­te schie­nen auch nicht ein­mal zum Kau­fen ge­neigt. Mit dem In­ne­ren des Lan­des stan­den sie, eine rei­ten­de Brief­post ab­ge­rech­net, in kei­ner Ver­bin­dung, und das, was sie an ei­ge­nen Be­dürf­nis­sen in der Stadt brauch­ten, lie­fer­te ih­nen zu den nied­rigs­ten Prei­sen Mrs. Brei­del­ford. An die­se wur­de er denn auch, wenn er sei­ne Wa­ren hier ab­zu­set­zen ge­den­ke, ver­wie­sen.

»Höre, Tom«, sag­te jetzt der Alte, als sie nun zum Boot zu­rück­gin­gen. »Ich habe mir doch He­le­na an­ders vor­ge­stellt. Wir wer­den hier nichts aus­rich­ten kön­nen. Dem Bur­schen, dem Bill, trau ich aber auch nicht recht. Weiß der lie­be Gott, was ich ge­gen den Men­schen habe, aber ich kann ihn nicht an­se­hen, ohne mich zu är­gern, und füh­le doch, dass ich ihm un­recht tue, denn er hat uns bis hier­her ganz gut und treff­lich ge­führt. Der schwatzt mir da im­mer so viel von Mont­go­me­rys Point vor. Am Ende hat er da Freun­de oder Ver­wand­te oder gar ein ei­ge­nes Ge­schäft, für das er bil­lig zu kau­fen ge­denkt. Dem möch­te ich auf den Grund kom­men. Von hier aus soll es nun bloß fünf­zig Mei­len bis nach Mont­go­me­rys Point und ein we­nig wei­ter bis zur Mün­dung des Whi­te Ri­ver sein. Bis da­hin möch­te ich aber, wenn das ir­gend mög­lich ist, mei­ne La­dung ver­kauft ha­ben. So set­ze du dich also in un­se­re klei­ne Jol­le und fah­re lang­sam vo­raus, am Ufer ent­lang. Pro­vi­ant kannst du dir ja mit­neh­men. Am Mis­sis­sip­pi lie­gen meh­re­re klei­ne Städt­chen, wo du an­le­gen und dich er­kun­di­gen kannst. Fin­dest du aber nichts, bis du nach Mont­go­me­rys Point kommst, nun, so hast du dort we­nigs­tens Ge­le­gen­heit, an Ort und Stel­le vor­her ge­nau die Ver­hält­nis­se und Prei­se zu er­fra­gen, ehe ich mit dem Boot hin­kom­me. Ich will in­des­sen bis mor­gen früh hier­blei­ben, denn ich muss mir mei­ne Büch­se wie­der in­stand­set­zen las­sen, in der – weiß der Him­mel, wie das ge­sche­hen konn­te – plötz­lich die klei­ne Fe­der ge­bro­chen ist. Man kann hier auf dem Mis­sis­sip­pi manch­mal nicht wis­sen, wie man die Waf­fe braucht, und ich möch­te über­haupt nicht gern mit ei­nem nutz­lo­sen Schieß­ei­sen in der Welt um­her­fah­ren.«

»Die Fe­der ge­sprun­gen?«, frag­te Tom ver­wun­dert, »nun da möch­te ich doch wahr­haf­tig wis­sen, wie das ge­sche­hen konn­te. Ihr habt noch oben an der Irons­bank den Trut­hahn von der Ufer­bank he­run­ter­ge­schos­sen.«

»Ja – und bei dem Schuss muss sie ge­bro­chen sein, an­ders kann ich es mir nicht er­klä­ren«, er­wi­der­te der Alte. »Doch das macht nichts, es ist ein Büch­sen­schmied hier im Ort und der kann mir eine neue Fe­der ein­set­zen. Also hal­te dich dazu, mein Jun­ge, und sie­he, dass du gute Ge­schäf­te machst. Soll ich dir aber nicht lie­ber ein paar von den Leu­ten mit­ge­ben? Bes­ser wär’s über­haupt, du nähmst ei­nen zum Ru­dern mit, dass ihr ab­wech­seln könn­tet.«

»Ei be­wah­re«, wehr­te Tom la­chend ab, »die Son­ne meint’s wohl gut, aber ich brau­che mich auch nicht zu über­ei­len. Schi­ckt mir nur Bob, den Ten­nes­se­er, he­run­ter, der mir ein biss­chen hilft, die Jol­le mit all dem aus­zu­rüs­ten, was ich un­ter­wegs brau­chen könn­te. Die klei­ne Whis­ky­kru­ke nicht zu ver­ges­sen, und bleibt nicht zu lan­ge, dass ich doch we­nigs­tens noch vor dem Dun­kel­wer­den ein tüch­ti­ges Stück strom­ab kom­me. Halt, noch eins!« rief er, als er sich schon zum Ge­hen ge­wandt hat­te. »Ober­halb Mont­go­me­rys Point, wo nach der Fluss­kar­te hierNum­mer Sie­ben­und­sech­zig lie­gen soll, gebt mir ein Zei­chen, dass ihr kommt. Ihr könnt ent­we­der schie­ßen oder hängt doch bes­ser eins von Eu­ren ro­ten Fla­nell­hem­den als Fah­ne auf, dass ich Euch nicht etwa ver­ge­bens ein paar Mei­len ent­ge­gen­fah­re.« 

Und leich­ten Schrit­tes wan­der­te der jun­ge Mann zum Ufer hi­nun­ter, wo er mit­hil­fe der bei­den dort zu­rück­ge­blie­be­nen Boots­leu­te die Jol­le her­rich­te­te. Dann spann­te er ein schma­les Son­nen­se­gel da­rü­ber, stieß bald da­rauf, Ed­ge­worth noch ei­nen freund­li­chen Gruß hi­nü­ber­win­kend, vom Ufer ab und steu­er­te in die Strö­mung hi­naus.

Der alte Mann stand noch eine Wei­le am Ufer und sah dem klei­ner und klei­ner wer­den­den Boot sin­nend nach, als er dicht hin­ter sich Schrit­te hör­te. Wie er sich um­wand­te, er­kann­te er aber sei­nen Steu­er­mann, der die Ufer­bank he­run­ter­kam und jetzt ne­ben ihm ste­hen­blieb.

»War denn das nicht Tom?«, frag­te er, wäh­rend er die Au­gen nicht von dem klei­nen Fahr­zeug ab­wand­te. »Ich däch­te doch, es hät­te von oben so aus­ge­se­hen.«

»Ja, das war Tom«, er­wi­der­te Ed­ge­worth kurz und schick­te sich an, in die Stadt zu­rück­zu­ge­hen.

»Nun, was zum Teu­fel fährt denn der vo­raus?«, rief der Steu­er­mann er­staunt, »ist ihm un­se­re Ge­sell­schaft nicht mehr gut ge­nug? Und er nimmt auch noch die Jol­le vom Boot mit. Wenn wir sie nun brau­chen?«

»Dann wer­den wir uns ohne sie be­hel­fen müs­sen«, er­wi­der­te der Far­mer ru­hig. »Wenn’s Euch üb­ri­gens in­te­res­siert; er fährt nach Mont­go­me­rys Point vo­raus, um die Prei­se für mei­ne La­dung ken­nen­zu­ler­nen. Mor­gen früh wer­den wir ihm fol­gen.«

Ein höh­ni­sches Lä­cheln über­flog das Ge­sicht Bills, als er die will­kom­me­ne Kun­de hör­te, und Ed­ge­worth wür­de, hät­te er des­sen tri­um­phie­ren­den Blick ge­se­hen, si­cher­lich auf­merk­sam ge­wor­den sein. So aber ach­te­te er nicht auf den ihm ver­hass­ten Steu­er­mann, der ihn je­doch noch ein­mal mit den Wor­ten auf­hielt: »Es ist ein Kauf­mann von Vic­to­ria oben im Uni­on­ho­tel, der von Eu­rer La­dung ge­hört hat. Er frag­te mich, ob Ihr auf dem Boot wä­ret oder viel­leicht ein­mal hi­nauf­kom­men könn­tet. Er hat Lust zu kau­fen.«

»Wo liegt Vic­to­ria?«, frag­te Ed­ge­worth und blieb ste­hen.

»Vic­to­ria? Ein biss­chen ober­halb der Whi­te-Ri­ver-Mün­dung, auf dem an­de­ren Ufer drü­ben«, er­wi­der­te Bill. »Von Mont­go­me­rys Point aus kann man’s se­hen.«

»Und wie heißt der Mann?«

»Ich weiß nicht. Ich habe ihn nicht ge­fragt. Er sieht auch ei­gent­lich nicht recht aus wie ein or­dent­li­cher Kauf­mann. Ihr könnt sel­ber mit ihm spre­chen.«

Ed­ge­worth schritt lang­sam dem Uni­on­ho­tel zu.

Bill mur­mel­te, wäh­rend er wei­ter am Ufer ent­lang­ging:

»Geh nur, du al­ter Narr, und sieh zu, ob sich dei­ne Ge­bei­ne im Mis­sis­sip­pi eben­so gut hal­ten wer­den wie die dei­nes Soh­nes am Wa­bash. Geh und hand­le noch ein­mal – es ist der letz­te Han­del, den du auf die­ser Welt ab­schlie­ßen kannst.«


10. Li­ve­ly's Farm

 

Dicht hi­nein­ge­schmiegt in den grü­nen Wald, wo die flei­ßi­ge Hand des Men­schen kaum der rie­si­gen Ve­ge­ta­ti­on ein frei­es Plätz­chen ab­ge­won­nen hat­te und die mäch­ti­gen, starr em­por­ra­gen­den Stäm­me im­mer noch so aus­sa­hen, als ob sie das klein­li­che Trei­ben der Zi­vi­li­sa­ti­on un­ter sich nur eben dul­de­ten – da, wo zwar ge­schäf­ti­ge Men­schen, star­ke Män­ner und zar­te Frau­en, wirk­ten und schaff­ten, und fröh­li­cher Kin­der­ju­bel die Ruhe der Wild­nis un­ter­brach, wo der Haus­hahn mor­gens sei­nen Gruß in den Mor­gen schmet­ter­te, wo die Schwal­be ihr Nest ge­baut hat­te und sich jetzt alle Mühe gab, die klei­nen Gelb­schnä­bel das Flie­gen zu leh­ren, wo aber auch nachts noch der Wolf die Fen­zen um­schlich und Ja­gu­ar oder Wild­kat­ze das zah­me Haus­vieh oft in Schre­cken ver­setz­te, wo der Hirsch nicht sel­ten zwi­schen den wei­den­den Her­den an­ge­trof­fen wur­de und der Bär oft des Abends die Mais­fel­der be­such­te; da stand ein für sol­che Um­ge­bung gar statt­li­ches und wohn­lich ein­ge­rich­te­tes Dop­pel­haus. Es war von ei­ner ho­hen Fenz um­ge­ben und, wie es schien, mit all den Be­quem­lich­kei­ten ver­se­hen, die man in sol­cher Wild­nis be­an­spru­chen konn­te.

Vor die­sem Haus saß auf ei­nem erst frisch ge­fäll­ten und hier zum Sitz he­ran­ge­roll­ten Stamm ein noch rüsti­ger Greis, des­sen mun­te­re kla­re Au­gen wohl schon mehr als sech­zig­mal den Früh­ling hat­ten kom­men und ge­hen se­hen. Sein Kopf war un­be­deckt, und das wei­ße Haar hing ihm bis auf den sonn­ge­bräun­ten Na­cken hi­nun­ter. Er trug ei­nen pfef­fer- und salz­far­be­nen wol­le­nen Frack, eben­sol­che Bein­klei­der, eine blau­wol­le­ne Wes­te und ein schnee­wei­ßes Hemd; aber die Füße wa­ren bloß, und nur dann und wann schie­nen ihn an die­sen die ziem­lich zahl­rei­chen Mos­ki­tos zu be­läs­ti­gen. Mit dem rotsei­de­nen Ta­schen­tuch, das er in der Hand hielt, um sich Küh­lung zu­zu­fä­cheln, schlug er zu­wei­len nach ih­nen, ohne je­doch nur ei­nen Blick hi­nun­ter­zu­wer­fen.

Nur we­ni­ge Schrit­te von ihm ent­fernt stand ein an­de­rer, be­deu­tend jün­ge­rer Mann, eben eif­rig be­schäf­tigt, ei­nen frisch er­leg­ten Spie­ßer ab­zu­strei­fen. Die­ser war mit den Hin­ter­läu­fen an ei­nem Baum auf­ge­hängt, und ein gro­ßer schwar­zer Neu­fund­län­der mit wei­ßer Brust und wei­ßen Fü­ßen und der brau­nen Zeich­nung ame­ri­ka­ni­scher Bra­cken an den Lef­zen und über den Au­gen hob klug und auf­merk­sam die Au­gen zu ihm auf.

Der jun­ge Jä­ger, des­sen le­der­nes Jagd­hemd ne­ben ihm am Bo­den lag, war ganz nach Art der west­li­chen Jä­ger ge­klei­det. Die blon­den, krau­sen Haa­re aber und die blau­en Au­gen hät­ten ihn fast als ei­nen Aus­län­der er­schei­nen las­sen, wäre nicht in ei­nem klei­nen Lied, dass er bei der Ar­beit vor sich hin summ­te, sein rei­nes, nur mit dem leich­ten west­li­chen Di­a­lekt ge­färb­tes Eng­lisch Bür­ge sei­ner ame­ri­ka­ni­schen Ab­kunft und Er­zie­hung ge­we­sen.

Es war Wil­li­am Gook, der Schwie­ge­r­sohn des al­ten Li­ve­ly, der erst vor we­ni­gen Ta­gen vom Fourche la fave hier­her zu den El­tern sei­ner Frau ge­zo­gen war und nun im Sinn hat­te, eine ei­ge­ne, dicht an die sei­ner Schwie­ger­el­tern sto­ßen­de Farm ur­bar zu ma­chen. Für den Au­gen­blick aber und bis sein Haus er­rich­tet war, hielt er sich mit sei­ner klei­nen Fa­mi­lie bei Li­ve­lys auf und be­wohn­te dort den lin­ken Flü­gel je­nes schon er­wähn­ten Dop­pel­ge­bäu­des.

In der Tür des­sel­ben er­schien in­des­sen ge­ra­de sei­ne jun­ge Frau mit dem jüngs­ten Kind auf dem Arm, zwei weiß­köp­fi­ge und rot­bä­cki­ge klei­ne Bur­schen tum­mel­ten sich zwi­schen den ab­ge­hau­e­nen Baum­stümp­fen des wei­ten Hof­rau­mes und jag­ten bald bun­ten flat­tern­den Schmet­ter­lin­gen nach, bald är­ger­ten sie den erns­ten Haus­hahn, der mit höchst miss­ver­gnüg­tem Ge­ka­ke und lan­gen Schrit­ten sei­nen klei­nen un­er­müd­li­chen Quäl­geis­tern zu ent­ge­hen ver­such­te. Erst als er das un­mög­lich fand, flog er end­lich, des Spie­lens über­drüs­sig, auf die Fenz, schlug hier mit den Flü­geln und fing nun zum gro­ßen Er­göt­zen der da­run­ter ste­hen­den Kna­ben an, aus Lei­bes­kräf­ten zu krä­hen.

Das Klei­ne aber, das die Mut­ter noch auf dem Arm trug, hat­te in­des­sen die Ge­schwis­ter ent­deckt und streck­te un­ge­dul­dig stram­pelnd die di­cken Ärm­chen nach ih­nen aus.

»Ei, so lass doch den Schrei­hals he­run­ter, Bet­sy«, rief ihr da la­chend der Mann zu, lass ihn nur he­run­ter, siehst du denn nicht, dass er hel­fen will?«

»Er wird sich Scha­den tun«, sag­te be­sorgt die Mut­ter, »es ist hier so rau und stei­nig.«

»Tor­hei­ten, der Jun­ge muss Grund und Bo­den ken­nen­ler­nen, er mag sei­nen Weg su­chen«, er­wi­der­te der Va­ter, und die jun­ge Frau ließ lä­chelnd den klei­nen Schrei­hals auf die Erde nie­der. Ohne wei­te­ren Zeit­ver­lust kroch er auch gleich auf al­len vie­ren zum Va­ter hin, der ihm freund­lich zu­wink­te.

Der gro­ße schwar­ze Neu­fund­län­der aber, der bis jetzt ne­ben sei­nem Herrn ge­ses­sen hat­te, sprang nun mit wei­ten Sät­zen dem klei­nen Bur­schen ent­ge­gen, hell­te ihn ein paar­mal an und ver­such­te dann vor­sich­tig, das Kind am Gurt des klei­nen Röck­chens zu fas­sen, um ihm den Weg zu er­leich­tern oder es sei­nem Herrn zu ap­por­tie­ren.

»Lass ihn ge­hen, Bohs«, rief die­ser la­chend, »lass ihn ge­hen …«

»Wil­li­am«, un­ter­brach ihn der Alte und rieb sich ver­gnügt und schmun­zelnd die Hän­de, »Wil­li­am, das ist ein ka­pi­ta­les Stück Wild­bret, wie man sich es nur wün­schen kann, und die Rip­pen wer­den groß­ar­tig schme­cken. Es war doch gut, dass du heu­te Mit­tag noch ein­mal zum Rohr­bruch gingst, und ich dach­te mir schon, du wür­dest dort was fin­den.«

»Ach, mit dem Den­ken, Va­ter«, er­wi­der­te der jun­ge Mann la­chend, »mit dem Den­ken ist es eine ge­wal­tig un­si­che­re Sa­che. So sagt man nach­her im­mer, und wenn man es ge­nau nimmt, so hat man sich beim Pir­schen hin­ter je­dem Di­ckicht, an je­dem Hü­gel ein Stück Wild ge­dacht. Da­für lob ich mir aber auch das Pir­schen. Es gibt kein herr­li­che­res Ver­gnü­gen, eine gute Bä­ren­hatz viel­leicht aus­ge­nom­men, und ich glau­be, ich könn­te gleich aus frei­en Stü­cken ein In­di­a­ner wer­den, wenn ich …«

»… je­man­den da­bei hät­te, der mir Mais und süße Kar­tof­feln an­bau­te, nicht wahr?«, un­ter­brach ihn lä­chelnd der Alte. »O ja, so zum Ver­gnü­gen den gan­zen Tag im Wald he­rum­spa­zie­ren und wei­ter kei­ne Ar­beit ha­ben, als gute Stü­cke Fleisch nach Hau­se zu brin­gen, das glau­be ich schon, das lie­ße ich mir auch ge­fal­len. Aber es geht nicht. Mein Jun­ge, zum Bei­spiel, wür­de jetzt schön gu­cken, wenn sein al­ter Va­ter in sei­ner Ju­gend wei­ter nichts ge­tan hät­te als Büch­sen­läu­fe schmut­zig zu ma­chen. Nein, da­für sind wir – der Hen­ker soll doch die Mos­ki­tos ho­len, sie bei­ßen heu­te wie be­ses­sen.« Er rieb sich ab­wech­selnd die blo­ßen Füße, »da­für sind wir hier­her ge­setzt, dass wir im Schweiß un­se­res An­ge­sichts, wie der alte Schlei­cher sagt, un­ser Brot ver­die­nen sol­len. Das heißt, wir müs­sen uns schin­den und pla­gen, um das Jahr über ge­nug Mais und süße Kar­tof­feln zu ha­ben.«

»Alle Wet­ter!«, mein­te Cook und sah er­staunt von sei­ner Ar­beit auf.

»Ihr hal­tet ja heu­te or­dent­li­che Re­den, die sind doch sonst Eure Pas­si­on nicht.«

»Nein, Jun­ge«, er­wi­der­te der Alte, »euch jun­gem Volk muss man aber dann und wann ins Ge­wis­sen re­den, das ist Pflicht und Schul­dig­keit, und da tut mir es gut, wenn ich ein­mal so mei­ne Mei­nung he­raus­sa­gen kann, ohne dass die Alte gleich ih­ren Senf da­zu­gibt, denn die nimmt eure Par­tei.«

»Hal­lo«, rief Cook, »da wollt Ihr mir wohl eine Pre­digt ge­gen die Jagd hal­ten? Das ist herr­lich! Hol mich die­ser und je­ner, das ist köst­lich.«

»Ja, und nicht al­lein ge­gen die Jagd«, fuhr der Alte fort, wäh­rend er lang­sam und vor­sich­tig das rech­te Bein hob und mit der Hand scharf auf ei­nen sei­ne gro­ße Zehe be­läs­ti­gen­den Mos­ki­to vi­sier­te, »nicht al­lein ge­gen die Jagd, auch ge­gen das got­tes­läs­ter­li­che Flu­chen.« Die Hand schlug he­run­ter, der Mos­ki­to hat­te sich aber bei­zei­ten der Ge­fahr ent­zo­gen. »Ver­damm­te Bes­tie«, un­ter­brach der alte Mann mit halb­lau­ter Stim­me sei­nen Vor­trag, »auch ge­gen das got­tes­läs­ter­li­che Flu­chen«, fuhr er dann gleich da­rauf wie­der fort.

»Haha­ha!« Cook lach­te und sag­te dann: »Ich soll wohl nicht, ver­damm­te Bes­tie sa­gen?«

»Un­sinn«, brumm­te Li­ve­ly und kratz­te sich die Stel­le, wo das klei­ne In­sekt eben ge­sto­chen hat­te, »Un­sinn – aber heda, Bohs wird un­ru­hig: Un­se­re Gäs­te kom­men wahr­schein­lich.«

Bohs war in die­sem Au­gen­blick tat­säch­lich rasch auf­ge­sprun­gen, win­de­te ei­ni­ge Se­kun­den lang ge­gen den Wald hin und schlug dann laut an. Blitz­schnell wur­de sein Bel­len von den üb­ri­gen, meist im Schat­ten la­gern­den Rü­den be­glei­tet, die gleich da­rauf her­beistürm­ten. Ja­mes’ fröh­li­cher Jagd­ruf ant­wor­te­te dem Ge­bell der Meu­te. Jauch­zend spran­gen sie ih­rem jun­gen Herrn ent­ge­gen und be­grüß­ten bald da­rauf mit fröh­li­chem Ge­bell und Heu­len die klei­ne Rei­ter­schar, die nun sicht­bar wur­de und rasch an das roh ge­ar­bei­te­te Gat­ter­tor, das Ein­lass in die Farm ge­währ­te, he­ran­trab­te.

Cook sprang schnell he­ran, die Vor­le­ge­bal­ken zu­rück­zu­zie­hen. Ja­mes aber, hier ganz in sei­nem Ele­ment, rief ihm nur ein fröh­li­ches »Hal­lo!« ent­ge­gen. In dem­sel­ben Mo­ment hob sich auch, von Schen­kel­druck und Zü­gel ge­trie­ben, das wa­cke­re Pferd, das ihn trug, auf die Hin­ter­bei­ne und flog mit ke­ckem Satz über die doch we­nigs­tens vier Fuß hohe Bar­rie­re. San­der oder Ha­wes, wie er sich ja hier nann­te, eben­falls ein tüch­ti­ger und sat­tel­fes­ter Rei­ter, woll­te na­tür­lich nicht hin­ter dem Back­woods­man, der ih­nen eine kur­ze Stre­cke ent­ge­gen­ge­rit­ten war, zu­rücks­te­hen und folg­te sei­nem Bei­spiel. Als bei­de aber aus dem Sat­tel spran­gen und zur Fenz eil­ten, die Stan­gen nie­der­zu­le­gen, ver­ei­tel­te Ade­le, de­ren mun­te­res Tier un­ter ihr tanz­te und in die Zü­gel schäum­te, die­se Ab­sicht, denn sie schien kei­nes­wegs ge­son­nen, den Män­nern nach­zuste­hen.

»Habt acht, Gen­tle­men!«, rief sie nur, nahm ei­nen kur­zen An­lauf, und ehe noch Mrs. Day­ton, die nur er­schro­cken »Um Got­tes wil­len, Ade­le!« aus­sto­ßen konn­te, recht be­griff, was das ke­cke Mäd­chen ei­gent­lich woll­te, spreng­te sie an und setz­te nicht über das Ein­gangs­tor, son­dern über die wohl ei­nen Fuß hö­he­re Fenz hin­weg. In der nächs­ten Se­kun­de hielt sie auch schon ne­ben der Tür des Hau­ses, wo sie, ehe die Män­ner ihr hel­fen konn­ten, rasch aus dem Sat­tel sprang, die Stu­fen des Hau­ses hi­nauf­eil­te und hier von der al­ten Mrs. Li­ve­ly und Cooks jun­ger Frau auf das Herz­lichs­te, aber auch mit Vor­wür­fen über ih­ren Leicht­sinn be­grüßt wur­de.

Cook hat­te in­des­sen die Stan­gen nie­der­ge­wor­fen, Mrs. Day­ton ein­zu­las­sen. Die klei­ne Ge­sell­schaft fand sich bald ge­müt­lich vor der Tür des Hau­ses, im Schat­ten ei­nes brei­täs­ti­gen Nuss­bau­mes zu­sam­men, wo sie auf Stäm­men, Stüh­len und um­ge­dreh­ten Käs­ten, was ge­ra­de in der Nähe zu fin­den war, Platz such­te. Mrs. Li­ve­ly ließ es sich in­des­sen, trotz ih­res Al­ters, nicht neh­men, die gro­ße Kaf­fee­kan­ne her­bei­zu­brin­gen, füll­te mit Mrs. Cooks Hil­fe die blau­en Tas­sen und Blech­be­cher – denn so vie­le Tas­sen be­saß der Haus­stand nicht – und reich­te sie den will­kom­me­nen Gäs­ten.

»Ei, Kaf­fee nach Tisch, Mrs. Li­ve­ly?«, rief Ade­le er­staunt, »das ist ja eine ganz neue Sit­te! Wer trinkt denn um sol­che Zeit Kaf­fee?«

»Das habe ich von den Deut­schen, mei­nen frü­he­ren Nach­barn, ge­lernt, Kind­chen«, sag­te die alte Dame, »und das ist eine präch­ti­ge Er­fin­dung. Kaf­fee schmeckt nie bes­ser als nach Tisch, mor­gens und abends aus­ge­nom­men, und für so lie­be Gäs­te muss man denn doch auch ein biss­chen was her­bei­schaf­fen, da­mit sie nicht ganz tro­cken­sit­zen.«

»Wer ist denn der hüb­sche jun­ge Mann, der da mit Euch ge­kom­men ist?«, flüs­ter­te Cook dem jun­gen Li­ve­ly zu, ne­ben dem er stand. »Mir kommt das Ge­sicht be­kannt vor.«

»Weiß der Teu­fel, wer er ist«, er­wi­der­te Ja­mes und warf dem Frem­den ei­nen kei­nes­wegs freund­li­chen Blick zu. »Ein­ge­la­den habe ich ihn nicht, und er be­han­delt Miss Ade­le, als ob er mit ihr auf­ge­wach­sen oder ihr Bru­der wäre, und doch weiß ich, dass sie gar kei­nen Bru­der hat.«

»Präch­ti­ges Haar!«, sag­te Cook.

»Präch­ti­ges Haar?«, mur­mel­te Ja­mes ver­ächt­lich, »wie ein Bün­del Flachs sieht es aus, und das kä­se­wei­ße Ge­sicht könn­te mir den gan­zen Ap­pe­tit ver­der­ben, wenn mir den nicht schon oh­ne­dies sei­ne Ge­gen­wart ver­dor­ben hät­te.«

Cook lä­chel­te, es war nicht schwer, die Be­weg­grün­de zu durch­schau­en, die des jun­gen Man­nes Är­ger er­regt hat­ten. Aber auch Ade­le schien et­was be­merkt zu ha­ben, denn sie warf, wäh­rend ihr Nach­bar eif­rig mit ihr sprach, meh­re­re Male halb lä­cheln­de, halb un­ge­dul­di­ge Bli­cke zu ihm hi­nü­ber und rief ihn end­lich, in­des Mrs. Day­ton eine lan­ge Un­ter­hal­tung mit den bei­den Far­mers­frau­en über But­ter, Käse, jun­ge Fer­kel und alte Kühe hat­te, an ihre Sei­te.

»Nun, Sir«, sag­te sie und blick­te den schon da­durch in die ent­setz­lichs­te Ver­le­gen­heit ge­brach­ten Bur­schen mit den gro­ßen, glän­zen­den Au­gen so fest und durch­drin­gend an, dass die­ser, ob­wohl er ge­wiss die bes­ten Vor­sät­ze ge­habt ha­ben moch­te, lie­bens­wür­dig zu er­schei­nen und die ver­wünsch­te Schüch­tern­heit bei­sei­te zu wer­fen, den breitran­di­gen Stroh­hut ab­nahm und ihn zwi­schen den Hän­den dreh­te. »Sie ver­spra­chen mir doch un­ter­wegs, das Aben­teu­er zu er­zäh­len, das Sie neu­lich mit dem al­ten Ja­gu­ar ge­habt ha­ben. Wie ich höre, hängt dort drü­ben an dem Per­si­mon­baum das Fell. Herr Ha­wes hier be­haup­tet eben, es sei ei­nem ein­zel­nen, bloß mit ei­nem Mes­ser be­waff­ne­ten Mann gar nicht mög­lich, ei­nen Pan­ther zu be­sie­gen.«

»Nun, ich weiß nicht«, stot­ter­te Ja­mes, denn hier vor der jun­gen Dame von sei­nen Ta­ten zu spre­chen, kam ihm fast wie eine häss­li­che Prah­le­rei vor. »Ich weiß doch nicht – Mr. Ha­wes – es ist auch viel­leicht …«

»… schwie­ri­ger, mit ei­nem Ja­gu­ar a­n­zu­bin­den, als nach­her er­zählt«, sag­te Ha­wes, und ein spöt­ti­sches Lä­cheln spiel­te um sei­ne Lip­pen. »Ja, ja, man ver­gisst bei sol­cher Er­zäh­lung ge­wöhn­lich die Hun­de, die ihre Lei­ber dem Feind bloß­ge­ge­ben, schießt das Tier aus si­che­rer Fer­ne mit der Ku­gel nie­der und stößt dem schon Ver­en­de­ten das Mes­ser noch ein paar­mal in Brust und Wei­chen, um an dem auf­ge­spann­ten Fell die Be­wei­se un­se­rer Hel­den­ta­ten zu ha­ben. Ich bin auch schon auf sol­cher Jagd ge­we­sen.«

Ja­mes blick­te zu dem Spre­cher auf, und schon das gan­ze We­sen des Man­nes, der in nach­läs­si­ger Stel­lung dicht ne­ben dem Mäd­chen lehn­te, hat­te et­was un­ge­mein Wi­der­wär­ti­ges, ja Em­pö­ren­des für ihn. Kaum be­griff er aber den Sinn die­ser Wor­te, die dem ein­fa­chen Hin­ter­wäld­ler an­fangs un­verständ­lich blie­ben, als ihm das Blut schnel­ler und hef­ti­ger in die Wan­gen schoss und auch sei­ne bis da­hin fast un­über­wind­ba­re Scheu und Ver­le­gen­heit mehr und mehr schwand.

»Wenn ich ein­mal be­haup­tet habe«, sag­te er, und sei­ne Stim­me wur­de fast von auf­lo­dern­dem Zorn er­stickt, »ich hät­te ei­nen Pan­ther im Zwei­kampf und mit dem Mes­ser er­legt, so mei­ne ich da­mit nicht, dass mir die Hun­de oder Pul­ver und Blei da­bei ge­hol­fen hät­ten. Ich weiß nicht, Frem­der, wo ihr sol­che An­sich­ten ge­lernt ha­ben mögt, aber hier in den Wald pas­sen sie nicht. Kein Mann hier, den Ja­mes Li­ve­ly zu sei­nen Freun­den zählt, wür­de eine Lüge sa­gen.«

»Bes­ter Mr. Li­ve­ly«, er­wi­der­te lä­chelnd Ha­wes, in des­sen Plan es kei­nes­wegs lag, Streit zu be­gin­nen. »Sie wis­sen ge­wiss recht gut, dass das, man Jä­ger­ge­schich­ten nennt, nicht un­ter die Rub­rik Lü­gen ge­setzt wer­den darf. Ein Jä­ger hat das Pri­vi­leg, Poet zu sein, und wie der No­vel­list nicht in sei­ner Er­zäh­lung die tro­cke­nen Tat­sa­chen rein und un­ge­schmückt hin­stel­len darf, so ist es je­nem eben­falls nicht al­lein er­laubt, son­dern wird so­gar teil­wei­se ver­langt, dass er sei­ne Jagd­aben­teu­er bunt ein­klei­det und,

wenn er kei­ne zu brin­gen hat, aus ein­fa­chen Jag­den in­te­res­san­te Jagd­aben­teu­er macht.«

»Ich ver­ste­he nicht recht, was Sie mit al­le­dem mei­nen«, sag­te Ja­mes und leer­te die ihm von sei­ner Mut­ter ge­reich­te Tas­se mit ei­nem Zug. »Auch be­grei­fe ich nicht, wie man Jagd­aben­teu­er ma­chen kann. So viel ist aber ge­wiss, ich habe noch kei­nen Mes­ser­stich ge­gen ein Tier ge­tan, wenn es nicht nö­tig war. Was üb­ri­gens die Haut da drü­ben be­trifft, so war Cook hier Zeu­ge der gan­zen Sa­che und hat ge­se­hen, ob und wie ich sie er­beu­tet habe.«

»Bei den Mes­ser­sti­chen«, un­ter­brach hier der alte Li­ve­ly das et­was ernst­haft wer­den­de Ge­spräch noch zur rech­ten Zeit, »fällt mir eine Anek­do­te ein, die mei­nem Va­ter ein­mal be­geg­net ist.«

»Wol­len Sie sich denn nicht set­zen, Mr. Li­ve­ly?«, re­de­te hier Ade­le den jun­gen Far­mer an und schob zu­gleich Ih­ren ei­ge­nen Stuhl et­was zu­rück, so­dass dicht ne­ben ihr auf ei­nem dort lie­gen­den Baum­stamm ein Platz frei wur­de. Ja­mes mach­te auch schnell von der Er­laub­nis Ge­brauch, rück­te aber, aus wirk­lich un­be­grün­de­ter Furcht, sei­ner schö­nen Nach­ba­rin läs­tig zu wer­den, so weit von ihr fort, wie ihm das die noch em­porste­hen­den Äste ge­stat­te­ten. Da­durch kam er frei­lich auch auf das schar­fe und raue Holz zu sit­zen. Trotz­dem hät­te er aber doch sei­nen Platz in die­sem Au­gen­blick nicht um den schöns­ten ge­pols­ter­ten Stuhl der gan­zen Ver­ei­nig­ten Staa­ten ein­ge­tauscht.

»Also, mein Va­ter …«, be­gann der alte Li­ve­ly wie­der.

»Komm, Al­ter, die Ge­schich­te kannst du uns lie­ber drin­nen er­zäh­len«, fiel ihm da plötz­lich die Frau ins Wort. »Es wird Nacht, die Son­ne ist un­ter­ge­gan­gen, und die Da­men aus der Stadt könn­ten sich er­käl­ten. Das wäre mir nach­her eine schö­ne Be­sche­rung, wenn sie hier bloß zu uns he­raus­ge­kom­men sein soll­ten, um sich ei­nen Schnup­fen oder sonst noch was Schlim­me­res zu ho­len.«

»Aber, lie­be Mrs. Li­ve­ly«, wi­der­sprach Mrs. Day­ton, »es ist hier drau­ßen ja noch so schön, und ge­ra­de jene wun­der­ba­ren Far­ben der mehr und mehr ver­blas­sen­den Abend­wol­ken ge­ben dem dunk­len Fich­ten­wald et­was so un­ge­mein Rei­zen­des und Ro­man­ti­sches.«

»Das mag al­les recht gut sein«, sag­te die alte Dame, »es klingt we­nigs­tens sehr schön, die Sa­che bleibt sich aber doch gleich. Im Haus ist es bes­ser, und wenn Mrs. Day­ton die Wol­ken noch ein biss­chen be­trach­ten will, so kann sie das am be­quems­ten vom Haus aus tun. Jetzt aber komm, Ja­mes, hilf die Sa­chen ins Haus brin­gen – wo ist denn Cook? Ach, der bringt die Hirsch­keu­len und Rip­pen hi­nein. Das ist ge­scheit von ihm. Ei­nen Trut­hahn hat Ja­mes auch heu­te Mor­gen ge­schos­sen. Du, Li­ve­ly, magst die lee­re Kan­ne neh­men – so, Kin­der nun kommt, in zehn Mi­nu­ten kön­nen wir uns präch­tig drin­nen ein­ge­rich­tet ha­ben, und dann wol­len wir mun­ter und ver­gnügt sein. Es tut ei­ner al­ten Frau, wie ich bin, wohl, ein­mal so vie­le lie­be, freund­li­che Ge­sich­ter um sich zu se­hen wie heu­te Abend.«

Und ohne wei­te­re Ein­wän­de ab­zu­war­ten, fing Mrs. Li­ve­ly selbst an, die um­her­lie­gen­den Sa­chen ins Haus zu tra­gen, so­dass die jun­gen Leu­te schon mit zu­grei­fen muss­ten. Bald da­rauf sa­ßen alle um den gro­ßen, in die Mit­te ge­rück­ten Tisch fröh­lich ver­sam­melt, und der alte Li­ve­ly, der sich ganz in sei­nem Ele­ment zu füh­len schien, er­zähl­te eine Men­ge von Jagd­anek­do­ten und Aben­teu­ern. Sei­ne Frau aber lief in­des­sen hin und her, trug al­les auf, was Kü­che und Rauch­haus zu lie­fern ver­moch­ten, und hielt nur dann und wann in ih­rem ge­schäf­ti­gen Ei­fer inne, um Ade­le und Mrs. Day­ton zu sa­gen, wie sie sich freue, dass sie end­lich ein­mal ih­rer Ein­la­dung ge­folgt wä­ren und dass sie nun auch nicht da­ran den­ken dürf­ten, sie un­ter sechs oder acht Ta­gen zu ver­las­sen. Dass Ade­le am nächs­ten Tag schon eine Freun­din am Mis­sis­sip­pi be­su­chen wol­le, lehn­te sie ener­gisch ab und er­klär­te, Mr. Ha­wes sei ihr ein sehr will­kom­me­ner Gast, wenn er ihr aber die lie­be Ade­le ent­füh­ren wol­le, dann habe er es mit ihr zu tun, und das nicht in Lie­be und Güte.

Ja­mes’ Herz klopf­te wild und stür­misch. Des­halb also war je­ner glatt­zün­gi­ge Frem­de mit hier­her ge­kom­men. Miss Ade­le woll­te er schon am nächs­ten Mor­gen wie­der mit fort­neh­men. Pest – in wel­chem Ver­hält­nis stand er ei­gent­lich zu Ade­le? Wäre er am Ende gar …? Es über­lief ihn sie­dend heiß.

»Miss Ade­le«, sag­te er mit von in­ne­rer Be­we­gung er­reg­ter Stim­me. »Sie … Sie wol­len uns also ver­las­sen?«

»Ja, Mr. Li­ve­ly«, er­wi­der­te das jun­ge Mäd­chen, und ein schel­mi­sches Lä­cheln zuck­te um ihre Mund­win­kel. »Mr. Ha­wes hier will mich auf sei­ne neue Plan­ta­ge füh­ren zu … zu sei­ner Schwes­ter.«

Hät­te ein zün­den­der Strahl in die­sem Au­gen­blick vor Ja­mes Li­ve­ly den Bo­den auf­ge­ris­sen, ihm wäre das Blut in den Adern nicht schnel­ler ge­stockt. Sie woll­te Mr. Ha­wes’ neue Plan­ta­ge be­se­hen – sei­ne Schwes­ter be­su­chen – ar­mer Ja­mes, da war für dich we­nig Aus­sicht! Gleich da­rauf ström­te das Blut auch wie­der auf­wärts in Stirn und Schlä­fe, und er sprang, die in­ne­re Be­we­gung zu ver­ber­gen, von sei­nem Sitz hoch.

»He, Ja­mes, wo willst du denn hin?«, frag­te der Va­ter.

»Das üb­ri­ge Hirsch­fleisch hin­ters Haus schaf­fen«, rief der Da­von­ei­len­de zu­rück. »Es hängt hier vorn zu nied­rig. Am Ende könn­ten sich doch die Hun­de da­rü­ber her­ma­chen.«

»Da hast du recht«, sag­te der Alte, »da­ran hat­te ich bei­na­he nicht ge­dacht. Da ist es hier ein­mal vor vier­zehn Ta­gen bei­na­he ko­misch er­gan­gen, die Ge­schich­te muss ich Ih­nen er­zäh­len, Mr. Ha­wes.«

Und der ver­meint­li­che Mr. Ha­wes, der mit ei­nem höchst selbst­zu­frie­de­nen Lä­cheln be­merkt hat­te, wes­halb Ja­mes auf­ge­stan­den und hi­naus­ge­gan­gen war, lieh schein­bar sein Ohr ge­dul­dig der Anek­do­te von ei­nem er­leg­ten Hirsch und den da­mit ver­knüpf­ten Um­stän­den. Tat­säch­lich aber lausch­te er mit der ge­spann­tes­ten Auf­merk­sam­keit den Wor­ten der jetzt im eif­rigs­ten Ge­spräch be­grif­fe­nen Da­men Day­ton and Li­ve­ly, die sich über eine Fa­mi­lie des Staa­tes Ge­or­gia un­ter­hiel­ten, mit der Mrs. Day­ton und Ade­le ent­fernt ver­wandt, wo aber die Letz­te­re er­zo­gen und wie das Kind im Haus be­han­delt wor­den war.

»Sie kön­nen sich fest da­rauf ver­las­sen, Mrs. Day­ton«, be­teu­er­te die alte Dame, »Li­ve­ly hat erst vor­gestern ei­nen Brief von dort er­hal­ten. Lie­ber

Gott, wir sind ja dort sech­zehn Jah­re an­säs­sig ge­we­sen und ken­nen je­des Kind. Der alte Ben­wick soll sei­ne Frau nur drei­mal vie­rund­zwan­zig Stun­den über­lebt ha­ben, und das Testa­ment ist, dem Schrei­ben nach, schon am Mitt­woch er­öff­net wor­den. Sie kön­nen stünd­lich Nach­richt er­hal­ten.«

»Es ka­men heu­te Mor­gen zwei Brie­fe an mei­nen Mann«, sag­te Mrs. Day­ton. »Das schie­nen aber Ge­schäfts­brie­fe zu sein, er hät­te doch sonst ge­wiss et­was er­wähnt.«

»Ei, die Ge­rich­te neh­men sich auch bei so et­was Zeit, mei­ne gute Mrs. Day­ton«, er­wi­der­te Mrs. Li­ve­ly. »So ge­schwind sind sie nicht im Nach­rich­ten­er­tei­len, be­son­ders wenn es da­rauf an­kommt, Geld au­ßer Land zu schi­cken.«

»Wel­che von den bei­den wäre Ih­nen wohl lie­ber ge­we­sen«, wand­te sich jetzt der alte Li­ve­ly plötz­lich, und zwar so di­rekt an sei­nen Zu­hö­rer, dass die­ser zu­sam­men­fuhr und nur noch so viel Geis­tes­ge­gen­wart be­hielt, die Fra­ge ins Blaue hi­nein zu be­ant­wor­ten.

»Die Ers­te, un­be­dingt die Ers­te.«

»Nun, se­hen Sie, das freut mich«, sag­te der alte Mann, »das war auch mei­ne Mei­nung. Ja­mes, sag­te ich, du musst un­be­dingt die Ers­te neh­men, und – soll mich der Hen­ker ho­len, wenn er es am Ende nicht doch noch ge­wann.«

»Wun­der­bar«, sag­te Ha­wes zer­streut und hat­te kei­ne Ah­nung da­von, wel­che Letz­te und Ers­te da ge­meint und was ei­gent­lich zu ge­win­nen ge­we­sen wäre. Ade­le aber, die sich plötz­lich von ih­ren bei­den Nach­barn ver­nach­läs­sigt sah, setz­te sich hi­nü­ber zu Mrs. Cook, die eben die mü­den Rin­der zu Bett ge­bracht hat­te. Mit ih­rer freund­li­chen Art und ih­rem kind­li­chen Ge­plau­der ge­wann sie sich das Herz der­sel­ben so sehr, dass die­se mit ei­nem freund­li­chen Hän­de­druck aus­rief: »Ach, Miss Ade­le, wie wünsch­te ich doch, dass Sie hier drau­ßen bei uns blie­ben und eine wa­cke­re und tüch­ti­ge Far­mers­frau wür­den. Sie soll­ten ein­mal se­hen, wie es ih­nen bei uns ge­fie­le. Es ist gar zu hübsch hier, und be­son­ders im Früh­jahr und Som­mer, wenn man in den Städ­ten fast vor Hit­ze und Staub um­kommt.«

»Mir ge­fällt es auch sehr gut auf dem Lan­de«, sag­te Ade­le, und eine leich­te Röte färb­te ihre Wan­gen. »Aber wir ar­men Mäd­chen, Mrs. Cook,

müs­sen doch am Ende stets da­hin ge­hen, wo­hin uns das Schick­sal lei­tet, und ein Glück noch, wenn wir da­bei der Stim­me des Her­zens fol­gen dür­fen.«

»Ja, Miss Ade­le, das ist ein Glück«, er­wi­der­te die wa­cke­re Frau. »Sie glau­ben gar nicht, wie leicht und gern man al­les Über­flüs­si­ge ent­beh­ren lernt, wenn man nur bei dem sein kann, den man so recht herz­lich lieb­ge­won­nen hat. Es wird ei­nem auch al­les noch ein­mal so leicht, und Ar­bei­ten, von de­nen man sonst gar nicht ge­glaubt hat, dass man sie ver­rich­ten kön­ne, tun sich fast von sel­ber.«

»Ha­ben Sie ihre bis­he­ri­ge Farm un­gern ver­las­sen?«, frag­te Ade­le.

»Wir? I nun, ja und nein«, sag­te Mrs. Cook, »es war herr­li­ches Land am Fourche la fave. Nach all dem Vor­ge­fal­le­nen ließ es sich er­war­ten, dass wir nun vor dem schlech­ten Ge­sin­del dort Ruhe ha­ben wür­den. Aber hier le­ben die El­tern und der Bru­der. Und Va­ter, Mut­ter und Ja­mes

sind so lie­be, treff­li­che Leu­te, da glaub­ten wir denn bei­de, es sei bes­ser, in de­ren Nähe zu woh­nen und sie zu Nach­barn zu ha­ben. Viel­leicht sucht sich dann Ja­mes mit der Zeit auch ir­gend­wo ein Mäd­chen, das ihn gern hat, und dann könn­ten wir eine ganz präch­ti­ge klei­ne Ko­lo­nie bil­den. Oh, Miss Ade­le, wenn Sie nur dann in die Nähe kä­men!«

»Kommt, Kin­der, es ist Zeit zum Schla­fen­ge­hen«, sag­te jetzt plötz­lich der alte Li­ve­ly, der sei­ne Ge­schich­te glück­lich zu Ende ge­bracht hat­te und nun müde ge­wor­den war. Der alte Mann hielt über­haupt auf re­gel­mä­ßi­ge Zeit­ein­tei­lung, und da des en­gen Rau­mes we­gen der männ­li­che und weib­li­che Teil der Gäs­te für die­se Nacht in ver­schie­de­nen Häu­sern un­ter­ge­bracht wer­den muss­te – die Da­men soll­ten in Li­ve­lys, die Män­ner in Cooks Wohn­haus schla­fen -, so konn­te er selbst nicht eher zur Ruhe kom­men, bis die an­de­ren nicht eben­falls ihre Schlaf­stät­ten auf­ge­sucht hat­ten. Mrs. Day­ton, die sei­ne Ge­wohn­heit kann­te, schob des­halb auch ih­ren Stuhl zu­rück und gab da­mit das Zei­chen zum all­ge­mei­nen Auf­bruch.

Ade­le woll­te sich eben­falls den an­de­ren an­schlie­ßen, als ihr Blick dem von Ja­mes be­geg­ne­te, der sich frei­lich, als wäre er bei ei­ner Fre­vel­tat er­tappt wor­den, schnell und schüch­tern ab­wand­te.

Ade­le aber, mit dem Ge­fühl, ei­nen Feh­ler be­gan­gen zu ha­ben, fürch­te­te fast und wuss­te selbst doch ei­gent­lich nicht war­um, dass sie ihn ir­gend­wie ver­letzt hät­te, und sag­te lei­se: »Mr. Li­ve­ly … ich … Sie sind wohl böse auf mich, dass ich die freund­li­che Ein­la­dung­ ih­rer El­tern so we­nig zu schät­zen schei­ne und schon mor­gen wie­der fort will? Es ist aber eine lie­be Ju­gend­freun­din von mir, die ich seit ih­rer Hei­rat nicht ge­se­hen habe, und, wenn ich Mrs. Li­ve­ly nicht zur Last fal­le, dann kom­me ich recht bald wie­der her und blei­be dann auch wohl län­ge­re Zeit hier. Es ge­fällt mir gut hier drau­ßen – viel bes­ser als in He­le­na.«

»Sie sind zu gü­tig, Miss Ade­le«, er­wi­der­te Ja­mes in größ­ter Ver­le­gen­heit, »wie soll­te ich denn böse auf Sie sein dür­fen … ach … Sie wis­sen gar nicht …«

»Gute Nacht, La­dys«, sag­te Ha­wes und trat ohne wei­te­re Um­stän­de zwi­schen die bei­den, »Gute Nacht, Miss, schla­fen Sie hübsch aus, denn wir ha­ben ei­nen schar­fen Ritt vor uns.«

Die Hand des jun­gen Mäd­chens er­grei­fend, die er an sei­ne Lip­pen drück­te, ver­ließ er schnell das Haus, und Ja­mes, der jetzt zu sei­nem Schre­cken sah, dass er der Letz­te der Män­ner war und die Da­men au­gen­schein­lich war­te­ten, al­lein ge­las­sen zu wer­den, folg­te ihm eben­so rasch. Mehr aus al­ter Ge­wohn­heit nahm er noch sei­ne Büch­se und Ku­gel­ta­sche über der Tür weg und mit zu dem ei­ge­nen La­ger hi­nü­ber.

Er schlief nicht gern, wie er selbst sag­te, ohne die Waf­fe in der Nähe zu wis­sen.

In Cooks Haus lag je­doch schon Cooks ei­ge­ne Büch­se über der Tür, und der jun­ge Mann hing des­halb sei­ne Ku­gel­ta­sche über die eine Stuhl­leh­ne und stell­te die Waf­fe in die Ecke ne­ben sein Bett.


11. Cot­ton und Dan

 

Um die Vor­gän­ge die­ses nächs­ten Ka­pi­tels rich­tig ver­ste­hen zu kön­nen, möch­ten wir uns mit dem Ter­rain et­was nä­her be­kannt ma­chen, auf dem Li­ve­lys und Cooks Far­men la­gen.

Das gan­ze Mis­sis­sip­pi-Tal, und be­son­ders das west­li­che Ufer die­ses un­ge­heu­ren Stro­mes, bie­tet eine nur sel­ten von klei­nen Hü­geln un­ter­bro­che­ne Sumpf­stre­cke dar, die oft in un­zu­gäng­li­che Mo­ras­te und Seen aus­ar­tet. Fast durch­weg bes­teht die­ses Tal aus zwar sehr frucht­ba­rem, aber so nied­rig ge­le­ge­nem Land, dass es so­wohl durch die Über­schwem­mun­gen des Mis­sis­sip­pi wie der üb­ri­gen es durch­kreu­zen­den Strö­me, die durch Re­gen, de­ren Was­ser kei­nen Ab­fluss fin­den, im Win­ter über­schwemmt und nur erst durch die hei­ßen Strah­len der Au­gust- und Sep­tem­ber­son­ne wie­der aus­ge­trock­net wer­den kann. Tau­sen­de von Qua­drat­mei­len lie­gen also auf sol­che Art acht oder neun Mo­na­te des Jah­res un­ter Was­ser und hau­chen in dem an­de­ren Vier­tel­jahr so star­ke Düns­te aus, dass der An­sied­ler froh sein darf, wenn er mit ei­nem ihm Mark und Bein durch­schüt­teln­den Fie­ber da­von­kommt. Der Bo­den aber, der hier ur­bar ge­macht wer­den kann – und ein­zel­ne tro­cke­ne Stel­len durch­lau­fen die­se Nie­de­run­gen -, ist vor­treff­lich und lie­fert äu­ßerst er­trag­rei­che Ern­ten. Die­se Frucht­bar­keit al­lein kann den Far­mer, auch wenn er sich mehr der Vieh­zucht zu­wen­det, be­we­gen, in der war­men un­ge­sun­den Luft die­ser Sümp­fe zu le­ben. Na­tür­lich sucht er sich zu die­sem Zweck die höchst ge­le­ge­nen Stel­len, die er fin­den kann, um sein Haus und sei­ne Fel­der we­nigs­tens vor dem stei­gen­den Was­ser zu schüt­zen.

Da­her kommt es auch, dass die Nach­bar­schaft He­le­nas, sonst so ab­ge­le­gen wie alle üb­ri­gen Plät­ze des Mis­sis­sip­pi-Ta­les, am stärks­ten be­völ­kert und be­baut war, denn bis hier­her er­streck­ten sich, von Nord­west he­run­ter, die fast ein­zi­gen Hü­gel zwi­schen St. Lou­is und dem drei­zehn­hun­dert Mei­len ent­fern­ten Golf, bis an das Ufer des Mis­sis­sip­pi.

Am nörd­li­chen Fuß die­ser Hü­gel­ket­te lag Li­ve­lys Farm. Die nicht sehr hohe Um­zäu­nung wur­de von ei­nem dich­ten Ge­strüpp bunt­blü­hen­der Bü­sche um­schlos­sen, und die­se über­schat­te­ten wie­der ih­rer­seits ei­nen klei­nen Bach, der etwa eine hal­be Mei­le wei­ter oben aus den Hü­geln kam, am nörd­li­chen Fuß der­sel­ben hin­ström­te und dicht vor He­le­na in den Mis­sis­sip­pi floss.

Gleich am Bach, etwa zwei­hun­dert Schrit­te von den Wohn­ge­bäu­den ent­fernt, er­hob sich ein al­ter in­di­a­ni­scher Grab­hü­gel aus dem Pflan­zen­ge­wirr. Li­ve­ly hat­te den Plan ge­fasst, hier eine klei­ne Block­hüt­te zu bau­en und ge­wis­ser­ma­ßen eine Art Som­mer­pa­vil­lon da­raus zu ma­chen. Zu dem Zweck wa­ren denn auch schon alle Bü­sche und Äste, die die Aus­sicht zu den Wohn­häu­sern ver­sperrt hat­ten, ent­fernt und ein­zel­ne Stäm­me, wel­che den Bau­grund bil­den soll­ten, in der Nach­bar­schaft ge­fällt und he­rauf­ge­schafft wor­den.

Der Mond warf sei­nen sil­ber­nen Schein auf die Erde nie­der und über­goss die tau­per­len­den Blät­ter mit ei­nem ma­gi­schen Licht, doch die­sen, von dich­ten Maul­beer­bü­schen um­ge­be­nen Ort konn­te er nicht er­hel­len.

Der Platz lag je­doch nicht so ein­sam und ver­las­sen, wie die plau­dern­den und la­chen­den Men­schen wohl glau­ben moch­ten, die jetzt noch, sich des schö­nen Abends er­freu­end, vor den Ge­bäu­den auf und ab gin­gen und nicht ahn­ten, dass sie be­obach­tet wur­den.

Zwei dunk­le Ge­stal­ten stan­den im Schat­ten der Bü­sche, und re­gungs­los hat­ten sie schon lan­ge das ge­schäf­ti­ge Trei­ben der ihre Ge­gen­wart nicht ah­nen­den Far­mer be­lauscht. Da end­lich brach der eine von ih­nen das Schwei­gen und wand­te sich lei­se an den an­de­ren.

»Die Pest über das schlab­bern­de, plap­pern­de Volk«, sag­te er mit vor­sich­tig ge­dämpf­ter Stim­me, »ist es denn nicht ge­ra­de, als ob ein Pack Fran­zo­sen und In­di­a­ner hier ihr Nacht­la­ger hal­ten? Höre, Dan, mir ge­fällt der Platz über­haupt nicht, muss uns auch heu­te ge­ra­de der Teu­fel her­füh­ren, wo die gan­ze Nach­bar­schaft zu­sam­men­ge­kom­men ist und ihre Hun­de mit­ge­bracht hat. Wenn uns die Bes­ti­en erst ein­mal wit­tern, dann gute Nacht! Ich glau­be, wir set­zen uns hier ganz un­nütz ei­ner gro­ßen Ge­fahr aus.«

»Es ist nicht so schlimm, wie Ihr denkt«, er­wi­der­te der an­de­re, und ein grim­mi­ges Lä­cheln über­flog sein dunk­les Ge­sicht. »Hier ganz in der Nähe fließt ein Bach, mit we­ni­gen Sät­zen kön­nen wir drin sein, und wie der Wind jetzt steht, so ist zehn ge­gen eins zu wet­ten, dass uns die Hun­de gar nicht wit­tern kön­nen. Üb­ri­gens, habt kei­ne Angst um mich, es wäre das ers­te Mal, dass ich bei sol­chem Spaß er­wischt wür­de. Nein, ich hal­te mein Wort und hole Euch eine Büch­se, da­rauf könnt Ihr Euch ver­las­sen. Wenn ich nur nicht so ei­nen ent­setz­li­chen Hun­ger hät­te.«

»Hun­ger – im­mer Hun­ger und Es­sen, und Es­sen und Hun­ger«, murr­te är­ger­lich sein Ge­fähr­te, »wenn ich nur Waf­fen hät­te, ich woll­te gern hun­gern.«

»Es­sen und Hun­ger?«, rief der Mu­lat­te, denn ein sol­cher war es, der sei­nen Ka­me­ra­den an­sah. »Und wann habe ich denn das letz­te Mal ge­ges­sen, Mas­sa Cot­ton, und was war das? Mais – har­ter Mais, den ich aus ei­ner Dach­kam­mer steh­len muss­te und wo­für ich die zwei Schrot­ku­geln noch im Schen­kel tra­ge. Sind wir nicht jetzt ein paar Wo­chen lang wie die wil­den Bes­ti­en ge­hetzt wor­den? Und tragt Ihr da­bei nicht die meis­te Schuld? Wir wä­ren lan­ge ver­ges­sen ge­we­sen und hät­ten un­se­ren Weg un­be­läs­tigt fort­set­zen kön­nen, aber nein, da müsst Ihr mit­ten auf der Land­stra­ße den Rei­sen­den über­fal­len und wun­dert Euch nach­her noch, wenn uns die Be­völ­ke­rung von drei Coun­tys auf den Ha­cken und der gan­ze Staat in Auf­re­gung un­sert­hal­ben ist. Über­dies seid Ihr weiß und könnt im­mer noch eher, ohne gleich Ver­dacht zu er­re­gen, in ir­gend­ei­nem Haus ein­keh­ren. Wenn ich mich aber ir­gend­wo bli­cken lie­ße, so wäre die ers­te Fra­ge nach ei­nem Fass und die zwei­te nach ei­nem Kon­stab­ler. Nein, solch ein Le­ben habe ich satt und will froh sein, wenn ich die Skla­ven­staa­ten erst im Rü­cken weiß und ka­na­di­sche Erde un­ter den Fü­ßen spü­re.«

»Und ehe das ge­schieht, hast du noch man­che Mei­le zu durch­wan­dern«, mur­mel­te der Wei­ße. »Dan, Dan, du glaubst gar nicht, wie sie in Miss­ou­ri und Il­li­nois hin­ter ent­lau­fe­nen Ne­gern her sind. Es ist ent­setz­lich schwer durch­zu­kom­men.«

»Ja, ja«, er­wi­der­te der Mu­lat­te nach­denk­lich, »ich habe schon oft da­ran ge­dacht. Am Ende wäre es doch noch bes­ser, wir gin­gen auf die In­sel. Höl­le und Ver­damm­nis, ein Hund führt ja ein bes­se­res Le­ben als wir hier. Es ist dann auch kein Wun­der, dass man schlim­mer wird, als man ei­gent­lich ist, und ein Men­schen­le­ben nicht mehr hö­her ach­tet wie eben das ei­nes Wolfs oder Ja­gu­ars.«

»Nein, auf die In­sel gehe ich nicht«, brumm­te Cot­ton, »we­nigs­tens so lan­ge noch nicht, wie ich hof­fen darf, auf an­de­re Art zu ent­kom­men. Es stimmt schon, dass man dort sein Le­ben ge­si­chert weiß, und von den Mü­hen und Stra­pa­zen, die wir bei­de mit­ei­nan­der durch­ge­macht ha­ben, aus­ru­hen könn­te. Aber der Schwur – und nach­her ist man von lau­ter Spi­o­nen und Auf­pas­sern um­ge­ben, die im­mer nur da­rauf lau­ern, je­man­den zu er­wi­schen, durch des­sen viel­leicht un­be­dach­tes, gar nicht so bös ge­mein­tes Wort sie eine hohe Prä­mie ge­win­nen kön­nen. Nein, das ist nicht mei­ne Sa­che. Über­dies traue der Teu­fel dem Kram. Heut oder mor­gen nimmt die Sa­che ein schlim­mes Ende, und so viel Er­fah­rung habe ich doch auch in der Welt ge­sam­melt, dass ich weiß, wenn ir­gend­wel­che bei sol­cher Ge­le­gen­heit die Ze­che be­zah­len müs­sen, so sind es stets die, die am we­nigs­ten da­mit zu tun ge­habt ha­ben, am we­nigs­ten be­kannt und ver­traut mit dem Gan­zen ge­we­sen wa­ren. Geht es in­des­sen gar nicht an­ders, kön­nen wir auf kei­nem Boot den Ver­fol­gern ent­ge­hen, gut, dann habe ich nichts mehr da­ge­gen. Jetzt aber wol­len wir erst ein­mal eine Rei­se nach Os­ten ver­su­chen, denn dass wir un­se­re Flucht dort­hin neh­men könn­ten, hal­ten sie ge­wiss für am we­nigs­ten glaub­haft. Sor­ge also nur für eine or­dent­li­che Büch­se, denn wir müs­sen noch Geld zur Rei­se be­schaf­fen, und das kann nicht ohne Waf­fen ge­sche­hen. In der Ge­sell­schaft ei­nes Wei­ßen fragt dich nie­mand nach ei­nem Pass – hat nie­mand ein Recht dazu, dich zu fra­gen, und es müss­te mit dem Teu­fel zu­ge­hen, wenn wir nicht glück­lich die lum­pi­gen paar hun­dert Mei­len zu­rück­le­gen könn­ten.«

»Nun, wenn wei­ter nichts dazu fehlt«, mein­te Dan grin­send, »so hof­fe ich dem heu­te Nacht ab­hel­fen zu kön­nen. Ist über­haupt eine Büch­se in ei­nem der bei­den Häu­ser – und ich wet­te mei­nen Hals da­rauf, dass we­nigs­tens drei dort sind -, so ha­ben wir sie noch vor Ta­ges­an­bruch hier drau­ßen und dann ade Ar­kan­sas.«

»Ver­giss aber auch die Ku­gel­ta­sche nicht«, sag­te Cot­ton, »die Büch­se wäre sonst nur ein nutz­lo­ses Stück Ei­sen.«

»Ihr hal­tet mich für ge­wal­tig dumm. Aber ein paar Stun­den müs­sen wir noch war­ten, denn die Bur­schen da drin schei­nen gar nicht zur Ruhe zu kom­men.«

»Mich wun­dert’s, dass die Hun­de so still sind«, flüs­ter­te Cot­ton nach ei­ner kur­zen Pau­se, in der er auf­merk­sam das Haus und sei­ne Um­ge­bung be­obach­tet hat­te. »Kei­ner der Kö­ter rührt sich, und es müs­sen doch we­nigs­ten elf oder zwölf dort sein.«

»Lässt sich sehr leicht er­klä­ren«, ki­cher­te der schlaue Mu­lat­te, in­dem er die Hand ge­gen das Ge­bäu­de aus­streck­te. »Dort hin­ten am Haus hängt­ das Hirsch­fleisch, wir ha­ben bei­de ge­se­hen, wie es der eine Mann dort­hin ge­tra­gen hat. Die Hun­de sind gut, kei­ner wür­de es an­rüh­ren, kei­ner gönnt es aber auch dem an­de­ren. Sie lie­gen alle da­run­ter und be­wa­chen es, und ich set­ze mei­nen Hals zum Pfand, dass mich kei­ner wit­tert, wenn ich zum Haus schlei­che.«

»Wenn ich nicht sehr irre«, mur­mel­te der Wei­ße, »so ist dies die Farm, auf der Cook woh­nen soll, und der ver­steht kei­nen Spaß. Er­wischt er dich, so wäre der Hals ge­ra­de der­je­ni­ge Kör­per­teil, der die Ze­che be­zah­len müss­te. Hast du dei­ne Waf­fen?«

»Ihr fragt son­der­bar«, sag­te der Mu­lat­te, in­dem er ein lan­ges Mes­ser her­vor­zog und in dem mat­ten Däm­mer­licht blin­ken ließ. »Un­be­waff­net – zwi­schen lau­ter Wei­ßen? Nein, wahr­haf­tig, das wäre nicht mehr Toll­kühn­heit, das wäre Wahn­sinn. Wer mich le­ben­dig fan­gen will, der muss früh auf­ste­hen, denn auch mei­ne Pis­to­le hier ist ge­la­den.«

»Und soll­ten die Hun­de den­noch an­schla­gen?«, frag­te Cot­ton ernst. »Dann springt nach un­se­rer Ver­ab­re­dung in den Bach«, flüs­ter­te der Mu­lat­te, »an den drei Zy­pres­sen fin­den wir uns wie­der.«

»Wenn die­ser Platz aber be­setzt ist?«

»Hm, das ist nicht wahr­schein­lich, aber frei­lich mög­lich. Nun dann müs­sen wir wie­der zu dem Haus zu­rück­keh­ren, in das wir vor­gestern Nacht ein­ge­bro­chen sind. Ihr kennt da schon un­ser Ver­steck. Von da aus kön­nen wir auch den Mis­sis­sip­pi leicht er­rei­chen. Höl­le und Ver­damm­nis, hät­tet Ihr nur das un­nüt­ze Blut nicht ver­gos­sen, so wä­ren wir auch nicht so weit hier hi­nun­ter nach Sü­den ge­trie­ben wor­den und könn­ten jetzt schon viel­leicht in Ka­na­da sein.«

»O, geh mit dei­nen mo­ra­li­schen Re­den zum Teu­fel«, knurr­te Cot­ton, »hol die Büch­se und über­lass das an­de­re mir. Aber mir kommt es so vor, als ob sie drü­ben zu Bett ge­hen woll­ten.«

»Nun, Zeit wär’s«, sag­te der Mu­lat­te, »aber ein­schla­fen müs­sen sie auch erst.«

Cot­ton hat­te recht ge­se­hen. Die Nacht­luft war, wie das stets in die­sen Sümp­fen der Fall ist, un­ge­mein feucht, und die Män­ner zo­gen sich bald in Cooks Haus zu­rück, um sich ihre La­ger­stät­ten, so gut es ge­hen woll­te, her­zu­rich­ten.

Zwei Bet­ten stan­den nur in dem klei­nen Raum, und in­dem ei­nen lag der alte Li­ve­ly, das an­de­re teil­ten sich Cook und Ha­wes. Ja­mes da­ge­gen lag mit Cooks äl­tes­tem Kna­ben, ei­nem Bur­schen von acht oder neun Jah­ren, auf ei­nem Bä­ren­fell mit­ten in der Stu­be. Auf dem klei­nen Tischchen an der rech­ten Wand fla­cker­te ein Talg­licht und er­hell­te den Raum nur so viel, um noch ein paar roh­ge­ar­bei­te­te Stüh­le und eine Art Schrank er­ken­nen zu las­sen, der zwi­schen Ka­min und Tür stand. Sonst wa­ren, ei­ni­ge Re­ga­le, auf de­nen die be­schei­de­ne Wä­sche ei­nes ame­ri­ka­ni­schen Haus­hal­tes lag, aus­ge­nom­men, kei­ne Mö­bel zu se­hen. Die Klei­der von Mrs. Cook wa­ren an Ha­ken über den Bet­ten auf­ge­hängt.

Cooks Kna­be war der Letz­te, der sein La­ger auf­such­te. Kaum hat­te er das Licht aus­ge­löscht und sich auf das Fell ge­legt, als ihn der Va­ter, der sich in­des­sen auf der knar­ren­den Bett­stel­le zu­recht­rück­te, frag­te, ob er auch den Pflock vor die Tür ge­scho­ben habe.

»Nein, Va­ter, ant­wor­te­te der Kna­be, »die Hun­de sind ja drau­ßen.«

»Die Hun­de la­gern, wie ich eben ge­hört habe, alle hier hin­ten, un­ter dem Hirsch­fleisch«, er­wi­der­te Cook.

»Es wird uns wohl kei­ner steh­len«, warf Ha­wes la­chend ein, »wir sind doch auch Per­so­nen ge­nug und ha­ben ein paar Büch­sen im Haus.«

»Nun, zu spa­ßen ist nicht«, sag­te der alte Li­ve­ly und streck­te sich be­hag­lich aus, »in der vo­ri­gen Wo­che sind wer­ter drin­nen im Land vie­le Diebstäh­le vor­ge­fal­len, und erst vor­gestern ha­ben sie, wie uns Ja­mes er­zähl­te, ei­nen Mann gar nicht weit von hier in sei­ner Hüt­te über­fal­len. Nicht wahr, Ja­mes, du brach­test ja die Ge­schich­te mit nach Hau­se?«

»In Bol­weys Haus ha­ben sie wahr­schein­lich eine Büch­se steh­len wol­len«, ant­wor­te­te Ja­mes. »Bol­wey kam aber noch recht­zei­tig dazu und ver­trieb sie wie­der. Dann sind sie in der­sel­ben Nacht bei Is­loo ein­ge­bro­chen, ha­ben den Al­ten schwer am Kopf ver­wun­det und, was sie in der Ge­schwin­dig­keit er­wi­schen konn­ten, meist Klei­der und wert­lo­se Sa­chen, auch eine Pis­to­le, mit­ge­nom­men.«

»Ja, aber Is­loo ver­misst jetzt auch, wie ich von Dra­per ge­hört habe, sei­ne Brief­ta­sche«, sag­te Cook, »und in der sol­len, wenn auch kein Geld, doch für ihn sehr wert­vol­le Pa­pie­re ge­we­sen sein.«

»Wo hast du denn Dra­per ge­se­hen?«, frag­te Ja­mes.

»Drau­ßen im Wald; als er mei­nen Schuss hör­te, kam er her­bei und half mir den Hirsch aufs Pferd he­ben.«

»Hat man denn gar kei­ne Ver­mu­tung, wer die­se Spitz­bu­ben sein könn­ten, Gen­tle­men?«, frag­te Ha­wes.

»Wahr­schein­lich Cot­ton und der Mu­lat­te und frü­he­re Hel­fers­hel­fer At­kins«, sag­te Cook. »Cot­ton soll auch den Mann in Point­sett Coun­ty er­schla­gen ha­ben, we­nigs­tens sind alle She­riffs und Kon­stab­ler, wenn auch ver­ge­bens, hin­ter ihm her ge­we­sen, ihn zu fan­gen.«

»Und weiß man nicht, wel­che Rich­tung er über­haupt ge­nom­men hat?«, frag­te Ha­wes wei­ter.

»Nein, bis jetzt nicht. Wie es den An­schein hat, so woll­ten die Flüch­ti­gen nach Nor­den, denn vom Fourche la fave aus wa­ren sie über den Ar­kan­sas ge­gan­gen und schon bis an die Stra­ße ge­kom­men, die den St. Fran­cis Sumpf von Mem­phis nach Ba­tes­ville durch­schnei­det. Dort aber ver­üb­ten sie den Mord und hat­ten nun au­gen­blick­lich die gan­ze An­sied­lung am Lang­uil­le – lau­ter tüch­ti­ge Jä­ger – hin­ter sich, so­dass sie ge­nö­tigt wa­ren, wie­der zu­rück in die Sümp­fe zu flüch­ten. Ob sie nun ih­ren Plan ge­än­dert ha­ben und viel­leicht über den Mis­sis­sip­pi wol­len oder ob das hier gar an­de­re sind, wer weiß es. So viel aber ist ge­wiss, hier in der Ge­gend trei­ben sie sich um­her, und wir ha­ben uns schon ver­ab­re­det, beim ers­ten Zei­chen, das wir wie­der von ih­nen fin­den, die gan­ze Nach­bar­schaft auf­zu­bie­ten und eine or­dent­li­che Treib­jagd auf die Ka­nail­len zu ma­chen.«

»Bei Hein­ze sind vor ei­ni­gen Ta­gen eben­falls meh­re­re Sa­chen weg­ge­kom­men«, mein­te der alte Li­ve­ly, schon halb im Schlaf, »ein paar Schu­he, und … und der alte Hein­ze …«

»Den ha­ben sie wohl gestoh­len?«, warf Cook la­chend ein.

»Ähem!«, mur­mel­te der Greis, und sein schwe­res At­men be­wies gleich da­rauf sei­ne Un­fä­hig­keit, wei­ter­hin an dem Ge­spräch teil­zu­neh­men.

Aber auch die Üb­ri­gen fin­gen nach und nach an, müde zu wer­den. Cook mach­te noch ei­ni­ge Be­mer­kun­gen, aber schon mit ziem­lich schwe­rer Zun­ge und ge­schlos­se­nen Au­gen, und end­lich ver­riet auch sein Schnar­chen, dass er ein­ge­schla­fen war.

Meh­re­re Stun­den moch­ten so ver­gan­gen sein, tie­fe Ruhe herrsch­te in der klei­nen An­sied­lung, nur das mo­no­to­ne Qua­ken der Frö­sche und dann und wann der Ruf ei­nes auf Beu­te aus­ge­hen­den Nacht­vo­gels un­ter­brach das Schwei­gen. Der Mond, zeit­wei­se durch vor­bei­zie­hen­de Wol­ken­schlei­er ver­hüllt, sand­te sei­ne mat­ten, un­ge­wis­sen Strah­len über die Lich­tung.

Da schlich lei­se und vor­sich­tig eine dunk­le Ge­stalt über den frei­en Platz, der das Wohn­ge­bäu­de von dem be­nach­bar­ten Di­ckicht trenn­te.

Laut­los wa­ren die Schrit­te des Man­nes, ge­räusch­los jede sei­ner Be­we­gun­gen, und als er die nur an­ge­lehn­te Tür er­reicht hat­te, stand an den Pfos­ten ge­schmiegt still und lausch­te wohl meh­re­re Mi­nu­ten lang den lei­sen Atem­zü­gen im In­ne­ren des Hau­ses. Dann erst, als sich dem schar­fen Ohr nichts Ver­däch­ti­ges dar­bot, öff­ne­te er mit si­che­rer Hand die Pfor­te und schlüpf­te hi­nein.


12. Der Mu­lat­te

 

Der Mu­lat­te, denn die­ser war es, blieb nun vor­sich­tig ste­hen und lausch­te, ob auch wirk­lich alle schlie­fen und nicht viel­leicht je­mand auf der Lau­er lie­ge und den nächt­li­chen Feind be­obach­te­te. Lan­ge ver­harr­te er in die­ser Stel­lung.

Un­durch­dring­li­che Fins­ter­nis herrsch­te in dem klei­nen Raum, wel­cher die von des Ta­ges An­stren­gung und Hit­ze er­mü­de­ten Män­ner um­schloss. Das Feu­er im Ka­min war nie­der­ge­brannt, und nur zwi­schen den Bal­ken des Da­ches fand das mat­te Däm­mer­licht des Mon­des ei­nen Zu­gang. Nichts reg­te sich – kein Ge­räusch war zu hö­ren au­ßer dem re­gel­mä­ßi­gen At­men der Schla­fen­den. Der Mu­lat­te glaub­te das Schla­gen sei­nes ei­ge­nen Her­zens so deut­lich zu hö­ren, dass er schon fürch­te­te, es müs­se ihn ver­ra­ten. Er press­te die brei­te schwie­li­ge Hand fest da­rauf, die­se au­gen­blick­li­che Schwä­che zu über­win­den.

End­lich moch­te er sich wohl über­zeugt ha­ben, dass ihm hier noch kei­ne Ge­fahr dro­he. Er griff jetzt lei­se hi­nauf über die Tür, wo­hin die Far­mer stets auf dort ein­ge­schla­ge­ne Pflö­cke ihre lan­gen Büch­sen le­gen. Ein tri­um­phie­ren­des Lä­cheln durch­zuck­te sein Ge­sicht, als er den Lauf der Waf­fe fühl­te. Schnell und ohne Zö­gern hob er sie he­run­ter. Nun muss­te er aber auch noch die Ku­gel­ta­sche ha­ben. Dem Jä­ger­brauch nach hing die­se an dem Pflock, der den Kol­ben ge­tra­gen hat­te.

»Pest!«, fluch­te er lei­se, als er den lee­ren Platz dort fühl­te. Sie war nicht da, und wo soll­te er jetzt zwi­schen den si­cher nur leicht schla­fen­den Män­nern die klei­ne Ta­sche fin­den? Muss­te ihn nicht das kleins­te Ge­räusch ver­ra­ten, und wür­de es ihm mög­lich sein zu ent­kom­men, wenn er erst ein­mal ent­deckt und ver­folgt wür­de? Hier half aber kein Be­sin­nen, denn er wuss­te, dass ihn sein wei­ßer Be­glei­ter nicht ohne Ge­wehr durch die Skla­ven­staa­ten der Frei­heit ent­ge­gen­füh­ren wür­de. Die Zäh­ne fest auf­ei­nan­der­ge­presst, die Rech­te am Griff des Mes­sers, er­fühl­te er sich den Weg links an der Wand hin und hoff­te da­bei die er­sehn­te Ku­gel­ta­sche auf ir­gend­ei­ner Stuhl­leh­ne oder auf je­den Fall ne­ben dem Ka­min auf­ge­hängt zu fin­den.

Jetzt war er an dem Wand­schrank, der das ein­fa­che Haus- und Kü­chen­ge­rät der Fa­mi­lie trug, und un­ten – er streif­te mit dem Bein da­ran -steck­te der Schlüs­sel. Das muss­te je­den­falls der Auf­be­wah­rungs­ort für Le­bens­mit­tel sein. So stark quäl­te ihn in die­sem Au­gen­blick na­gen­der Hun­ger, dass er al­les an­de­re ver­gaß, ja selbst die Ge­fahr nicht ach­te­te, der er sich aus­setz­te, und so ge­räusch­los wie mög­lich die klei­ne Schrank­tür öff­ne­te.

Er fühl­te dort eine gro­ße Schüs­sel, die, wie er sich bald über­zeug­te, Milch ent­hielt. Gie­rig hob er sie an die tro­cke­nen Lip­pen und trank in lan­gen, dursti­gen Zü­gen. Kaum konn­te er sich ent­schlie­ßen, die Schüs­sel wie­der ab­zu­set­zen. Dann tas­te­te er wei­ter, um viel­leicht et­was zu fin­den, das er auf sei­ne Wan­der­schaft mit­neh­men könn­te. Er fand zwar nur we­ni­ge Stü­cke Mais­brot, schob die­se je­doch schnell in sein Hemd, das der Gür­tel zu­sam­men­hielt, und hob nun noch ein­mal das Ge­fäß an den Mund.

»Lasst mir auch noch was drin­nen!«, sag­te da plötz­lich eine Stim­me dicht ne­ben ihm, und fast wäre ihm vor läh­men­dem Schreck das schwe­re Ge­fäß aus der Hand ge­fal­len. Sei­ne Glie­der beb­ten, re­gungs­los stand er da und wag­te kaum zu at­men.

»Mr. Cook!«, sag­te die­sel­be Stim­me jetzt wie­der. »Mr. Cook!«

»Was gibt’s?«, frag­te die­ser schlaf­trun­ken von sei­nem Bett her. »Treib ihn hi­naus – er ist über die Fenz ge­sprun­gen.«

»Wer?«, frag­te Ha­wes er­staunt.

»Der Rap­pe«, mur­mel­te Cook.

»Un­sinn – schwatzt der im Schlaf von Pfer­den und Fen­zen. Ich glaub­te, Ihr wä­ret auf­ge­stan­den und trän­ket ein­mal.«

»Ja, ja – was gibt’s«, rief jetzt Cook, der sich, mun­ter wer­dend, im Bett auf­rich­te­te.

»Ich bin fürch­ter­lich durstig«, sag­te Ha­wes, »und glaub­te, ich hät­te Euch trin­ken. Wo steht denn das Was­ser?«

»Drau­ßen vor der Tür, auf dem klei­nen Brett – gleich links«, er­wi­der­te ihm der jetzt völ­lig mun­ter ge­wor­de­ne Cook. »Der Fla­schen­kür­bis zum Schöp­fen hängt da­rü­ber am Na­gel. Wollt ihr aber nicht lie­ber Milch trin­ken? Im Schrank steht eine gan­ze Schüs­sel voll, sie wird doch bis mor­gen früh sau­er.«

Der Mu­lat­te setz­te schnell und lei­se die Scha­le nie­der und zog das Mes­ser aus der Schei­de. Sei­ne Ent­de­ckung schien jetzt un­ver­meid­lich, denn in der Dun­kel­heit durf­te er, ohne sich zu ver­ra­ten, kei­nen Schritt wa­gen. Wuss­te er doch gar nicht, wo­hin und auf wen er tre­ten konn­te.

»Nein, ich dan­ke«, er­wi­der­te Ha­wes, »Was­ser wäre mir lie­ber. Das ist aber eine Fins­ter­nis hier, man kann Hals und Bei­ne bre­chen.«

»Blast die Koh­len im Ka­min ein we­nig an«, rief ihm Cook zu, »rechts in der Ecke lie­gen ein paar Kien­spä­ne.«

Der Mu­lat­te fass­te sein Mes­ser fes­ter und hoff­te jetzt nur noch, so­bald das Feu­er em­por­fla­cker­te, auf die ers­te Über­ra­schung der Män­ner, um das Freie glück­lich zu er­rei­chen. Vor­her durf­te er kei­nes­falls wa­gen, sei­nen Platz zu ver­las­sen, da er im Dun­keln ja kaum die ge­naue Rich­tung kann­te, die zur Tür führ­te, und ihm über­dies dort, wo er sich ge­ra­de be­fand, noch al­lein die Hoff­nung blieb, nicht ent­deckt zu wer­den. Ha­wes blies jetzt mit al­ler Macht in die hei­ße Asche, ver­moch­te aber kei­ne Flam­me zu er­we­cken, son­dern blies sich nur die Asche ein paar Mal in die Au­gen. End­lich sprang er un­wil­lig wie­der auf und rief: »Der Teu­fel mag das Feu­er ho­len. Nicht das kl­eins­te Stück­chen Glut ist mehr zu fin­den.«

»Ihr könnt ja nicht feh­len und braucht gar nicht aus dem Haus zu ge­hen«, be­deu­te­te ihm Cook, »wenn Ihr auf die Schwel­le tre­tet, habt Ihr den Was­ser­ei­mer gleich lin­ker Hand.«

»Wie­viel Uhr ist es?«, frag­te Ja­mes, der eben­falls er­wacht war.

»Es kann noch nicht so spät sein!«, er­wi­der­te Ha­wes, »aber, Don­ner­wet­ter, jetzt hab ich mir die Kno­chen an ei­nem Büch­sen­schloss ge­schun­den -und, was ist denn das? Die Tür steht of­fen, da wird wahr­schein­lich ei­ner von den ver­wünsch­ten Kö­tern he­rein­ge­kom­men sein. Wer lässt aber auch die Büch­se hier un­ten ste­hen!«

»Nun, mei­ne Büch­se kann es doch wahr­haf­tig nicht sein!«, rief Cook, »die habe ich ges­tern Abend selbst hi­nauf auf ih­ren Platz ge­legt.«

»Dann ist sie von sel­ber wie­der he­run­ter­ge­kom­men«, brumm­te Ha­wes, »denn hier steht sie, und das Zei­chen da­von trag ich am Schien­bein.«

»So hat sie der ver­wünsch­te Jun­ge ge­habt – he, Bill!«

»O, lasst den um Got­tes wil­len schla­fen. Es wäre scha­de, das schö­ne Schnar­chen zu stö­ren. Der Herr sei uns gnä­dig, der bläst ja wie nach No­ten!«

Ha­wes leg­te bei die­sen Wor­ten das Ge­wehr wie­der an sei­ne Stel­le auf die Pflö­cke, dann trat er in die Tür, fand den Ei­mer und trank das küh­le Was­ser mit meh­re­ren Aus­ru­fen un­ver­kenn­ba­ren Wohl­be­ha­gens.

»Ach!«, sag­te er, als er mit dem langstie­li­gen Fla­schen­kür­bis wie­der den Na­gel such­te, an dem er ge­han­gen hat­te, »das tat gut – es gibt doch nichts Herr­li­che­res, wenn ei­nen recht durs­tet, als ei­nen Schluck Was­ser.«

»Be­son­ders, wenn Whis­ky drin ist«, fiel hier Cook ein, der eben­falls zum Ei­mer trat, sei­nen Durst zu lö­schen. »Wo sind denn aber die Hun­de? He, Deik – he, Ned, Bohs, Watch, hal­lo! Wo steckt ihr Ka­nail­len alle?«

Die Tie­re, die bis jetzt hin­ten am Haus ge­le­gen hat­ten, ka­men win­selnd her­vor, we­del­ten vor der Tür he­rum und woll­ten an ih­rem Herrn hi­nauf­sprin­gen.

»Fort mit euch, nie­der!«, rief aber Cook, »was liegt ihr alle mit­ei­nan­der dort hin­ten un­ter dem Hirsch­fleisch? Ei­ner ist ge­nug. Du, Watch, willst du hi­naus? Bohs, so hol doch der Teu­fel die Hun­de, willst du fort, Ka­nail­le!«

»Was ha­ben sie denn?«, frag­te Ja­mes.

»Ei, die Sap­per­men­ter wol­len mit al­ler Ge­walt hier he­rein«, rief Cook är­ger­lich, »und schnüf­feln, als ob sie eine wil­de Kat­ze auf dem Baum hät­ten. Hol sie der Hen­ker!«

Erst mit vie­ler Mühe ge­lang es ihm, die Tür zu schlie­ßen, denn die bei­den Größ­ten der Hun­de schie­nen sich ih­ren Weg in das In­ne­re des Hau­ses er­zwin­gen zu wol­len. End­lich aber brach­te Cook den höl­zer­nen Pflock wie­der an, tapp­te, wäh­rend er Ha­wes führ­te, zu sei­nem La­ger zu­rück und leg­te sich nie­der, schimpf­te je­doch da­bei noch fort­wäh­rend auf die »Bes­ti­en«, wie er sie nann­te, die nun drau­ßen vor der Tür la­gen und win­sel­ten.

Ha­wes schlief end­lich wie­der ein, Cook wälz­te sich aber noch im­mer auf dem Bett he­rum, denn die Hun­de wur­den mit je­dem Au­gen­blick un­ru­hi­ger und kratz­ten jetzt schon an der Pfor­te und an der Sei­te des Hau­ses, an wel­cher der Schrank stand. Ei­ner heul­te so­gar auf schau­der­haf­te Art.

»Nein!«, schrie Cook end­lich, in­dem er wie­der auf­sprang, »das ist zum Ra­send wer­den. Wenn die Ka­nail­len jetzt nicht au­gen­blick­lich ru­hig sind, dann soll sie der Teu­fel ho­len! Sie müs­sen aber doch wahr­haf­tig et­was wit­tern, sonst könn­ten sie sich ja gar nicht so toll und wun­der­lich an­stel­len.«

»Wit­tern?«, brumm­te Ha­wes, der durch den Lärm eben­falls wie­der mun­ter ge­wor­den war, »was sol­len sie denn hier wit­tern? Ich hat­te, als ich in der Tür stand, die Büch­se in der Hand, und nun glaubt das dum­me Vieh­zeug wahr­schein­lich, wir woll­ten Wasch­bä­ren ja­gen ge­hen. Mir wär’s jetzt ge­ra­de da­nach.«

Cook stol­per­te in­des­sen zur Tür, stieß die­se auf und be­grüß­te die ihn hier fröh­lich an­bel­len­den Hun­de mit ei­nem Ha­gel von Schimpf­wör­tern und warf meh­re­re der­be Ge­gen­stän­de, die ihm ge­ra­de in die Hand fie­len, nach ih­nen.

»Da!«, rief er da­bei, »da, du Ka­nail­le – und da – du Biest, du – und da, das ist für dich. Und nun rührt euch wie­der, ihr Ra­cker, muckst euch, wenn ihr es wagt. Fort mit euch, ans Fleisch, wo ihr hin­ge­hört!«

Die Hun­de ge­horch­ten end­lich, wenn auch mit vie­lem Wi­der­stre­ben, und Cook schloss die Tür zum zwei­ten Mal.

»Es ist doch eine Fins­ter­nis hier«, sag­te er jetzt, wäh­rend er sich um­dreh­te, um zu sei­nem Bett zu­rück­zu­tap­pen, »dass man die Hand nicht vor Au­gen se­hen kann. Wo bin ich denn ei­gent­lich hier hin­ge­ra­ten? Wet­ter noch ein­mal, das ist hier der Schrank – da muss ich ja rechts hi­nü­ber.«

»Hier lieg ich«, sag­te Ha­wes, der das La­ger mit ihm teil­te.

»Kom­me gleich!«, er­wi­der­te Cook und stand in die­sem Au­gen­blick vor dem ge­zück­ten Jagd­mes­ser des Mu­lat­ten, kaum zehn Zoll von die­sem ent­fernt, der sich, so dicht es ge­hen woll­te, an die Wand ge­drückt hat­te. Ein ein­zi­ger Schritt – ein ein­zi­ges Aus­stre­cken der Hand muss­te Cook mit ihm in Be­rüh­rung brin­gen, und dass der zum Äu­ßers­ten ge­trie­be­ne Mu­lat­te sich dann auch nicht be­den­ken wür­de, den Far­mer un­schäd­lich zu ma­chen, der für den Au­gen­blick sei­ner Flucht hier hem­mend im Weg stand, war vo­raus­zu­se­hen. Aber Cook wand­te sich dicht vor der dun­keln Ge­stalt um, stieg über Bill und Ja­mes hin­weg und tas­te­te sich zum ei­ge­nen La­ger, auf das er sich er­mü­det warf und auch bald wie­der ein­schlief.

Tie­fe Stil­le herrsch­te aufs Neue in dem Raum, nur das re­gel­mä­ßi­ge At­men der Schlä­fer war zu hö­ren. Vor­sich­tig hob der Mu­lat­te jetzt noch ein­mal die Scha­le, trank auch den letz­ten Rest Milch und schlich nun so ge­räusch­los wie mög­lich zur Tür zu­rück. Da stieß er mit dem Fuß an ei­nem von Cook in den Weg ge­scho­be­nen Stuhl, und von zwei Men­schen war das At­men nicht mehr zu hö­ren. Er wuss­te, sie wa­ren er­wacht oder we­nigs­tens im Schlaf ge­stört. Be­we­gungs­los ver­harr­te er, merk­te aber bald, dass nur das Letz­te der Fall ge­we­sen sein muss­te, denn kurz da­rauf fie­len sie wie­der in den all­ge­mei­nen Schnarch- und Atem­chor ein.

Als aber Dan den Stuhl vor­sich­tig bei­sei­te­schie­ben woll­te, be­rühr­te sein Fin­ger an der Stuhl­leh­ne ei­nen Le­der­gurt. Rasch tas­te­te er da­ran hi­nun­ter und fand hier die er­sehn­te Ku­gel­ta­sche. Schnell hing er sie um sei­nen Na­cken und woll­te eben wei­ter­schlei­chen, da fühl­te er auf dem Sitz des Stuh­les eine zwei­te Ta­sche. Wel­ches war nun die Rich­ti­ge? Und ei­nen Mo­ment stand er un­schlüs­sig – aber um si­cher­zu­ge­hen, nahm er alle bei­de, trat ge­räusch­los an die Tür, fühl­te nach der Büch­se, die Ha­wes wie­der hi­nauf­ge­legt hat­te, hob sie lei­se he­rab und zog jetzt den Pflock he­raus, der die Tür ver­schlos­sen hielt.

Wa­ren die Hun­de noch auf der Wacht? Dann wür­de er ver­lo­ren sein. Laut poch­te sein Herz, als er die Tür ein we­nig öff­ne­te. Glück­li­cher Zu­fall – kei­ner der Hun­de war zu se­hen. Der Be­fehl des Herrn hat­te sie alle hin­ter das Haus ge­wie­sen. Konn­te er jetzt nur fünf­zig Schritt Vor­sprung ge­win­nen, so war er ge­ret­tet.

»Seid Ihr es, Mr. Ha­wes?«, frag­te jetzt Ja­mes, der in die­sem Au­gen­blick von dem kal­ten, über ihn hin­strei­chen­den Luft­zug er­wach­te, »wer ist an der Tür?«

Kei­ne Ant­wort er­folg­te, kein Laut ließ sich hö­ren, und Ja­mes glaub­te schon ge­träumt zu ha­ben. Der Dieb aber stand auf der Schwel­le, im Frei­en, die kal­te Nacht­luft kühl­te sei­ne bren­nen­den Wan­gen. Vor­sich­tig glitt er in der Dun­kel­heit dem na­hen Di­ckicht zu. Schon hat­te er die nie­de­re Fenz er­reicht, und zit­ternd über­stieg er sie, als er mit dem lin­ken Fuß den Stiel ei­ner Ha­cke be­rühr­te, die jetzt um­fiel.

Da schlug Bohs an, ihm folg­te Watch, und im nächs­ten Au­gen­blick rann­ten die Hun­de um das Haus he­rum. Mit lan­gen, mäch­ti­gen Sät­zen floh aber der Mu­lat­te, die Bü­che hoch em­por­hal­tend, dem Wald zu, hat­te ge­ra­de, als die Meu­te auf sei­ner Fähr­te heu­lend an­schlug, das Di­ckicht er­reicht und rief, da er den Ge­fähr­ten nicht se­hen konn­te: »Ins Was­ser -ins Was­ser!« Dann sprang er selbst, ohne auch nur eine Se­kun­de Zeit zu ver­lie­ren, in den klei­nen Bach und wa­te­te, so schnell es ihm mög­lich war, strom­ab­wärts.

We­ni­ge Se­kun­den spä­ter ka­men auch schon die Hun­de, bel­lend und kläf­fend, mit den Na­sen am Bo­den, dort an, spran­gen ohne Wei­te­res durch den Bach und such­ten auf der an­de­ren Sei­te um­her. Da schlug ein jun­ger Bra­cke, wahr­schein­lich auf ei­ner Ka­nin­chen- oder Wasch­bä­ren­fähr­te, an. Ob­wohl Bohs und Watch im An­fang gar nicht ge­son­nen schie­nen, dem Lär­men­den zu glau­ben, so wur­den sie doch durch das wil­de To­ben der Meu­te ver­lockt und bra­chen jetzt in lan­gen Sprün­gen hin­ter­her, um die Jagd nicht zu ver­säu­men und in der Ver­fol­gung, wie ge­wöhn­lich, die Ers­ten zu sein.

»Ha ha ha«, lach­te der Mu­lat­te vor sich hin, als er dem sich wei­ter und wei­ter ent­fer­nen­den Lärm lausch­te, »wie sich das Hun­de­zeug jetzt ab­quä­len wird, et­was zu fin­den, was gar nicht da ist. Aber die Zeit ver­geht – he, Cot­ton, wo seid Ihr?«

»Hier!«, flüs­ter­te die­ser und schlich lei­se in dem Bach he­ran. »Alle Wet­ter, das hät­te schlecht ab­lau­fen kön­nen! Und die Büch­se hast du wohl auch nicht?«

»So? Meint Ihr? Hier ist sie – nehmt schnell -, da, die Ta­schen auch, eine von den bei­den wird wohl die rech­te sein. Aber nun fort! Hat­ten wir frü­her, als die Hun­de noch am Haus la­gen, vor­treff­li­chen Wind, so wird er jetzt, wenn sie zu­rück­keh­ren, umso schlech­ter.«

»Wir müs­sen in die Hü­gel. Dort ent­ge­hen wir am leich­tes­ten je­der Ver­fol­gung«, sag­te Cot­ton.

»Ja, aber den Bach dür­fen wir in der ers­ten hal­ben Stun­de noch nicht ver­las­sen, und nach­her heißt es erst recht, Fer­sen­geld ge­ben. Cook ist ein ver­dammt gu­ter Spü­rer, und die an­de­ren wer­den ihm wohl auch nicht nachs­te­hen.«

»Also fort!«, flüs­ter­te Cot­ton, wäh­rend er mit dem La­de­stock pro­bier­te, ob die Waf­fe ge­la­den sei, »hier wird’s mit je­der Se­kun­de un­si­cher, und seit ich das Ei­sen in der Hand füh­le, ist mir um hun­dert Pro­zent leich­ter ums Herz.«

Die bei­den Män­ner schrit­ten jetzt schnell in dem seich­ten Bach vo­ran, der meh­re­re Hü­gel von­ei­nan­der trenn­te, und ver­lie­ßen ihn erst dann, als er zu weit west­lich führ­te, wäh­rend sie dem Ar­kan­sas zu­streb­ten. An die­ser Stel­le lief das rech­te Ufer in eine ebe­ne, wenn auch stei­ni­ge Flä­che aus, wäh­rend das lin­ke sich schroff und fel­sig er­hob und bis zum Gip­fel des Berg­kam­mes auf­stieg.

Cot­ton und Dan woll­ten nach He­le­na, hier hoff­ten sie, sich eine Wei­le ver­steckt hal­ten zu kön­nen. Droh­te ih­nen aber auch da Ge­fahr, nun, so ließ sich leicht ein Boot steh­len, um über den Fluss zu ent­kom­men.

»Ei, so woll­te ich denn doch, dass die ver­damm­ten Hun­de beim Teu­fel wä­ren!«, rief Ja­mes auf­sprin­gend, »das ist ja ein Hei­den­lärm die gan­ze Nacht hin­durch, kein Auge kann man zu­tun.«

»Hal­lo – was gibt es?«, frag­te jetzt auch, ge­walt­sam den Schl­af ab­schüt­telnd, Cook, »mit wem spracht Ihr, Ja­mes – wer war an der Tür?«

»Was ha­ben denn die Hun­de?«, mel­de­te sich eben­falls der noch schlaf­trun­ke­ne Ha­wes.

»Mit wem ich sprach?«, er­wi­der­te Ja­mes, sich die Au­gen rei­bend, »ja wie zum Hen­ker soll ich denn das wis­sen? Die Tür ging auf, das woll­te ich be­schwö­ren, und ich dach­te, es wäre ei­ner von euch. Ich war aber so im Schlaf, dass ich mich ge­irrt zu ha­ben glaub­te. Gleich da­rauf ging der Skan­dal mit den Hun­den los, die jetzt in …«

»Bei Gott, die Tür ist of­fen und mei­ne Büch­se fort!«, schrie in die­sem Au­gen­blick Cook, der in­des­sen auf die Schwel­le ge­tre­ten war, dort aber kaum den Pflock ent­fernt fand, als er auch schon, fast in­stink­tiv, nach sei­ner Waf­fe griff.

»Kann man denn die Tür von au­ßen öff­nen?«, frag­te jetzt Ha­wes.

»Gott be­wah­re!«, rief Cook, in­grim­mig mit dem Fuß auf­stamp­fend, »die Spal­ten sind alle sorg­fäl­tig mit Bret­tern ver­na­gelt. Ei­ner von euch muss den Pflock ent­fernt ha­ben.«

»Es hat sich kei­ner von uns ge­rührt!«, rief Ja­mes.

»Dann ist auch je­mand hier drin­nen ge­we­sen«, schrie Cook. »Pest und Don­ner! Jetzt weiß ich auch, wes­halb die Hun­de so au­ßer sich wa­ren und un­be­dingt hier he­rein woll­ten, und ich Esel muss dem Schuft auch noch fort­hel­fen.«

»Habt Ihr kein Feu­er­zeug hier im Haus?«, frag­te Ha­wes, »es ist ja eine Dun­kel­heit, dass man Hals und Bei­ne bre­chen könn­te.«

»War­tet – lasst mich vor«, sag­te Ja­mes, »ich will gleich Feu­er an­ma­chen. Ich weiß hier Be­scheid, Ihr fin­det es doch nicht.«

Cook tas­te­te in­des im Dun­keln nach den Ku­gel­ta­schen.

»Him­mel und Höl­le«, brumm­te er da­bei vor sich hin, »soll­te der gott­ver­ges­se­ne Ha­lun­ke – Bill – Bill! Hat der Ben­gel ei­nen Schlaf! Bill, wo hast du die Ku­gel­ta­sche hin­ge­hängt?«

Bill fuhr nun zwar hoch, als er sei­nen Na­men hör­te, be­griff je­doch noch lan­ge nicht, was man von ihm woll­te.

Ja­mes aber, em­sig da­mit be­schäf­tigt, im Ka­min die Glut wie­der an­zu­bla­sen, sag­te: »Auf dem Stuhl, links von der Tür, hängt die eine, und die an­de­re -ver­damm­te Asche, das beißt ei­nem in den Au­gen -, und die an­de­re muss auf dem Stuhl lie­gen, die ge­hört zu mei­ner Büch­se.«

»Auf wel­chem Stuhl?«, frag­te Cook.

»Auf dem dicht an der Tür, ne­ben dem Schrank.«

»Dann sind sie fort!«, knirsch­te Cook, den Stuhl von sich schleu­dernd, dass er über den noch im­mer halb schla­fen­den Bill hin­weg­fiel und die­sen schnel­ler, als es sonst wohl der Fall ge­we­sen war, auf die Bei­ne brach­te.

»Bei­de?«, rief Ja­mes er­schro­cken und leuch­te­te mit ei­nem eben ent­zün­de­ten Kien­span über­all im Zim­mer um­her. »Die mei­ne auch? Bei Gott – auf den Stuhl da habe ich sie selbst ge­legt. Die Büch­se ist auch fort und die Tür of­fen. Über das Ge­sche­he­ne brau­chen wir also gar nicht mehr im Zwei­fel zu sein. Der die­bi­sche Hund war hier im Zim­mer und lacht sich jetzt ins Fäust­chen.«

In wil­der Hast klei­de­ten sich nun die Män­ner an, wäh­rend Bill das Feu­er im Herd hel­ler lo­dern mach­te und das Licht eben­falls wie­der an­zün­de­te, dass sie we­nigs­tens den klei­nen Raum über­se­hen konn­ten. Cooks Wut, als er das ge­leer­te Milch­ge­fäß fand, kann­te kei­ne Gren­zen. Was aber jetzt tun? Nach dem Stand der Ster­ne war es kaum eins vor­bei, und in solch dunk­ler Nacht ohne die Hun­de eine Ver­fol­gung zu be­gin­nen, wäre Wahn­sinn ge­we­sen. Lie­ßen sie aber die Flüch­ti­gen bis Ta­ges­an­bruch un­ver­folgt, so ge­wan­nen die­se ei­nen sol­chen Vor­sprung, dass ein Nach­set­zen hoff­nungs­los wer­den muss­te.

»Dass man auch gar nichts mehr von den Hun­den hört!«, rief Ja­mes är­ger­lich und horch­te in die Nacht hi­naus. »Das Bes­te wird doch am Ende sein, ich satt­le mein Pferd und rei­te in den Wald. Viel­leicht sind die Tie­re der rech­ten Spur ge­folgt, ha­ben den Schuft auf ir­gend­ei­nen Baum ge­trie­ben und lie­gen da­run­ter und heu­len.«

»Un­sinn!«, er­wi­der­te der alte Li­ve­ly, der in­des­sen eben­falls mit dem An­klei­den fer­tig ge­wor­den war, »wenn der Bur­sche da aus der Tür sprang, als du ihn an­riefst, so hat er auch höchs­tens zwei­hun­dert Schritt Vor­sprung ge­habt, ehe ihm die Hun­de auf den Fer­sen wa­ren, und dann blieb ihm kei­ne Zeit mehr zu ent­kom­men. We­nig spä­ter muss­ten sie ihn ein­ge­holt ha­ben, wä­ren sie wirk­lich der rich­ti­gen Fähr­te ge­folgt. Nein, sie sind ins Blaue hi­nein ge­tobt, und wer weiß, wann sie wie­der zu­rück­kom­men.«

»Wie wäre es denn, wenn wir ein­mal das Horn blie­sen, Va­ter?«, sag­te Bill, »viel­leicht sind die Hun­de nicht so weit fort und kön­nen es noch hö­ren.«

»Wird we­nig hel­fen, wir wol­len es aber ver­su­chen, Tod und Teu­fel, was für ein Haupt­spaß wäre das ge­wor­den, wenn die Hun­de den Schuft auf fri­scher Tat er­wischt hät­ten!«

»Nun, zu spät ist’s noch im­mer nicht!«, brumm­te Ja­mes, »ich habe we­nigs­tens eine Ku­gel im Rohr, und die hof­fe ich dem Ha­lun­ken wohl auf den Pelz zu bren­nen. Wo aber, zum Don­ner­wet­ter, ist denn mein ei­ner Schuh? Ich habe doch alle bei­de hier ne­ben­ei­nan­der hin­ge­stellt?«

»Ich kann mei­ne Stie­fel auch nicht fin­den«, sag­te Ha­wes, »nun, wei­ter fehl­te nichts, als dass uns die Ka­nail­le auch noch das Schuh­werk mit­ge­nom­men hät­te.«

»Die wer­den drau­ßen lie­gen«, brumm­te Cook är­ger­lich, wäh­rend er vor die Türe trat. »Ich habe, glau­be ich, sol­che Din­ger wie Schu­he oder Stie­fel nach den ver­wünsch­ten Kö­tern ge­wor­fen, als sie das Heu­len gar nicht las­sen woll­ten.«

»Sehr schön das«, mein­te Ha­wes, als er jetzt drau­ßen im Dun­keln mit blo­ßen Fü­ßen zwi­schen den Spä­nen und Holz­stü­cken nach den ver­lo­re­nen Schu­hen such­te. »Das geht hier präch­tig, bar­fuß auf den schar­fen Split­tern. Herr Gott – ich glau­be, ich habe mir die Ze­hen ab­ges­to­ßen.«

Ja­mes kam ihm jetzt mit ei­nem bren­nen­den Kien­span zu Hil­fe, und sie fan­den bald ihr um­her­ge­streu­tes Schuh­werk, wäh­rend Cook den Schall des Horns laut und gel­lend in die stil­le Nacht hi­naustö­nen ließ. Lan­ge muss­te der Far­mer ver­geb­lich bla­sen, und schon woll­te er das In­stru­ment un­mu­tig bei­sei­te wer­fen, als ein lei­ses Win­seln we­nigs­tens ei­nes der sich nä­hern­den Rü­den ver­kün­de­te. Gleich da­rauf kam auch Bohs, den lan­gen bu­schi­gen Schwanz fest zwi­schen die Läu­fe ge­klemmt, mit dem Bauch fast die Erde strei­chend, he­ran und schlich de­mü­tig zu sei­nem Herrn hin. Es war fast, als ob er die­sem auf jede nur mög­li­che Art und Wei­se dar­tun woll­te, wie tief zer­knirscht er sich sei­nes so ganz ei­nes or­dent­li­chen Hun­des un­wür­di­gen Be­tra­gens we­gen füh­le und wie leid ihm der be­gan­ge­ne Feh­ler tue.

Cook war je­doch über die Rück­kehr des treu­en Tiers viel zu sehr er­freut, als dass er es lan­ge hät­te mit Vor­wür­fen über­häu­fen wol­len. Er schleu­der­te ihm nur als Be­grü­ßung ei­ni­ge Kern­flü­che ent­ge­gen, die Bohs auch ohne ei­nen Laut ein­steck­te, und strei­chel­te ihm dann mit un­ver­kenn­ba­rer Freu­de den Kopf.

»So recht, mein Al­ter, lass die an­de­ren Ka­nail­len lau­fen, wir bei­de wol­len dem Bur­schen schon auf die Spur kom­men. Wird’s nur erst wie­der hell, so müss­te er ja mit dem Bö­sen im Bun­de ste­hen, wenn er nicht we­nigs­tens eine Spur hin­ter­ließ, denn durch die Luft kann er doch wahr­haf­tig nicht da­von­ge­se­gelt sein.«

»Wo aber jetzt su­chen?«, frag­te Ja­mes, »ich be­grei­fe gar nicht, dass die Hun­de, die so dicht hin­ter ihm ge­we­sen sein muss­ten, sei­ne Spur soll­ten ver­lo­ren ha­ben.«

»Ich mei­ne, er ist durch den Bach ent­kom­men«, mein­te der Alte. »Der Wind streicht von hier dort hi­nü­ber, wit­tern konn­ten sie ihn nicht gut, und wenn er von sei­ner Spur ab­sprang, so ist nichts wahr­schein­li­cher, als dass die Hun­de da­durch ir­re­ge­führt wur­den.«

»Dann wird er sich strom­ab­wärts, dem Mis­sis­sip­pi zu­ge­wandt ha­ben«, rief Ja­mes. »Wo der Bach we­nigs­tens für ein Kanu schiff­bar wird, hat er das viel­leicht an­ge­bun­den und ist, wäh­rend wir in den Ber­gen auf kal­ter Fähr­te um­her­hetz­ten, längst auf dem Strom oder im an­de­ren Staat drü­ben.«

»Dort hat ges­tern Abend kein Kanu ge­le­gen«, wand­te hier­ge­gen der jun­ge Cook ein, »das weiß ich ge­wiss. Noch vor Dun­kel­wer­den war ich mit Tur­ners Henry un­ten, um ein paar Fi­sche zu fan­gen, und wir sind un­ter je­dem Busch he­rum­ge­kro­chen.«

»Wa­ren kei­ne Spu­ren zu se­hen?«, frag­te sein Va­ter.

»Nicht eine, denn wir schau­ten uns auch noch be­son­ders ge­nau nach Ot­ter­zei­chen um und hät­ten doch ge­wiss in dem wei­chen Bo­den die Fuß­stap­fen ei­nes Man­nes er­ken­nen müs­sen.«

»Dann ist er in die Hü­gel ge­lau­fen«, rief Cook. »Hat üb­ri­gens hier, wie ich kaum noch zwei­feln kann, der ver­damm­te ent­sprun­ge­ne Mu­lat­te die Hand im Spiel, so sei Gott un­se­ren Pfer­den gnä­dig, dann dür­fen wir auch kei­nen Au­gen­blick Zeit mehr ver­lie­ren.«

»In Nacht und Ne­bel wird Ih­nen aber eine Ver­fol­gung we­nig nüt­zen«, nahm hier Ha­wes das Wort, der bis da­hin nach­denk­lich am Ka­min ge­stan­den hat­te. »Wäre es nicht bes­ser, Sie war­te­ten das Ta­ges­licht ab und rit­ten dann gleich zum nächs­ten Rich­ter, die nö­ti­ge An­zei­ge zu ma­chen?«

»Und wie soll­te der uns hel­fen?«, frag­te der alte Li­ve­ly ver­ächt­lich. »Wenn der was aus­rich­ten woll­te, müss­te er uns doch wie­der dazu ru­fen. Nein, nach­set­zen müs­sen wir, und das gleich. Bill mag die Pfer­de ho­len. Glück­li­cher­wei­se sind sie drü­ben über dem Bach im Schilf­bruch, wo der Mu­lat­te nicht hin­ge­lau­fen sein kann, sonst hät­ten ihn die Hun­de schon.«

»Ja­wohl, Li­ve­ly hat recht«, rief Cook, »wir kön­nen ja, so­lan­ge es dun­kel ist, die Pfer­de an den Zü­geln neh­men und vor­sich­tig am Bach­ufer ent­lang su­chen. Be­greift Bohs erst ein­mal, was wir wol­len, so hat’s wei­ter kei­ne Not.«

»Mit dem ei­nen Hund wird es frei­lich eine lang­wei­li­ge Ge­schich­te wer­den«, mein­te Ja­mes. »Bohs kann doch bloß an ei­nem Ufer su­chen und der Flücht­ling in­des­sen auf dem an­de­ren den Bach ver­las­sen ha­ben, wenn er, was über­haupt noch erst be­wie­sen wer­den muss, die­sem wirk­lich ge­folgt ist.«

»Ge­folgt muss er ihm sein«, mein­te Cook, »sonst hät­ten ihn die Hun­de auf­ge­spürt. Wie dem aber auch sei, Glück ge­hört al­ler­dings zu ei­ner sol­chen Nacht­het­ze. Blei­ben wir je­doch ru­hig im Haus, so kön­nen wir gar nicht er­war­ten, dass wir ir­gend­et­was aus­rich­ten, denn hier­her kommt er nicht wie­der. Also fort, Bill, hol uns die Pfer­de – die Sät­tel lie­gen dort in der Ecke. Kom­men Sie mit, Mr. Ha­wes?«

»Ei, das ver­steht sich«, er­wi­der­te die­ser, »bin ich auch kein so vor­züg­li­cher Spür­hund wie ein al­ter Pi­o­nier, so hof­fe ich doch mei­nen Mann zu ste­hen. Üb­ri­gens möch­te ich Sie noch ein­mal da­rauf auf­merk­sam ma­chen, ob es nicht viel­leicht doch bes­ser wäre, die Sa­che zu­erst den Ge­rich­ten an­zu­zei­gen. Wir kön­nen nach­her im­mer noch …«

»Wir wol­len um Got­tes wil­len die Ge­rich­te nicht be­mü­hen«, sag­te Ja­mes un­wil­lig, »jetzt ha­ben wir auch wirk­lich kei­ne Zeit mehr, an sie zu den­ken. Der Dieb ist noch dazu be­waff­net, und gut be­waff­net, denn Cooks Büch­se schießt scharf, und da sind wir es so­gar den Nach­barn schul­dig, ihm, wenn wir ihn wirk­lich nicht ein­ho­len kön­nen, doch we­nigs­tens so dicht auf den Fer­sen zu blei­ben, dass er wei­ter kei­nen Scha­den an­rich­ten kann.«

»Ja, wahr­lich, gut be­waff­net ist er«, knirsch­te Cook, in­dem er sich den brei­ten Le­der­gurt mit dem Jagd­mes­ser um­schnall­te. »Gott sei ihm aber gnä­dig, wenn er mir in die Hän­de fällt. Das Ei­sen ren­ne ich ihm in die Rip­pen.«

Er sprang jetzt hi­naus, dem Sohn bei dem He­ran­brin­gen der Pfer­de zu hel­fen, die mit solch ei­nem nächt­li­chen Ritt kei­nes­wegs ein­ver­stan­den schie­nen. Auch die Hun­de kehr­ten nun nach und nach zu­rück, doch hat­ten sie sich zu schlecht be­währt, um gro­ßes Ver­trau­en be­an­spru­chen zu kön­nen. Sie er­hiel­ten des­halb mit Wort und Peit­sche Be­fehl, beim Haus zu blei­ben, denn die Jä­ger fürch­te­ten, auch nicht ohne Grund, durch die vie­len Na­sen Un­heil und Ver­wir­rung an­zu­rich­ten. Bohs blieb jetzt sei­nes Herrn ein­zi­ge Hoff­nung, aber auch die­se war schwach ge­nug, wenn er be­dach­te, wie un­si­cher eine sol­che Ver­fol­gung ist. Wuss­te doch der Hund nicht ein­mal, wel­ches Wild er het­zen soll­te.

Der alte Li­ve­ly ging nun in das an­de­re Haus, um sei­ne Büch­se von dort zu ho­len und Cook da­mit zu be­waff­nen. Er selbst nahm ein leich­tes Ge­wehr, das eben­falls über dem Ka­min lag und sei­nes klei­nen Ka­li­bers we­gen sonst nur zur Ei­chhörn­chen­jagd be­nutzt wur­de. Ha­wes be­kam eine alte Schrot­flin­te, eben­falls Cooks Ei­gen­tum, die die­ser ein­mal von ei­nem deut­schen Krä­mer er­han­delt hat­te. So be­waff­net gin­gen die Män­ner an die Ver­fol­gung des Die­bes.

Das Ein­zi­ge, was ih­nen je­doch nur eine Aus­sicht auf Er­folg ver­sprach, war, gleich vom Haus an den klu­gen Hund auf die Fähr­te zu set­zen. Die­ser schien auch recht gut zu be­grei­fen, was er tun soll­te. Am Bach hör­te aber jede Spur auf, und strom­auf und -ab such­ten sie nun eif­rig, bis der Mor­gen schon sei­nen grau­en Däm­mer­schein über die Nie­de­rung brei­te­te. Doch ohne Er­folg.

Trotz Bills Be­teu­e­rung hat­ten sie auch noch ein­mal den Bach ab­ge­sucht, frei­lich o­hne das ge­rings­te Zei­chen von ei­nem Boot zu fin­den. Sie muss­ten es sich nun ein­geste­hen – Bach auf­wärts lag die ein­zi­ge Mög­lich­keit, den Flücht­ling ein­zu­ho­len.

»Es bleibt uns nichts wei­ter üb­rig«, sag­te Cook end­lich un­mu­tig, »als noch ein­mal auf die Hü­gel zu stei­gen. Es wird jetzt hell, und wer weiß, ob der Bur­sche nicht doch viel­leicht in der Dun­kel­heit sei­ne Fähr­te ir­gend­wo hin­ter­las­sen hat, so­dass wir sie bei Ta­ges­licht er­ken­nen kön­nen. Du, Bill, magst die Pfer­de bis zu dem zwei­ten Hü­gel­ein­schnitt neh­men, rei­te nur vo­ran und war­te dort, wo wir vor­gestern den Birn­baum fäll­ten. Brau­chen wir sie eher, was ich von Her­zen wün­schen will, so bla­se ich das Horn. Fin­den wir aber die Spur bis da­hin nicht, so bleibt uns nichts an­de­res üb­rig, als ver­schie­de­ne Rich­tun­gen ein­zu­schla­gen, um die Nach­barn von dem Ge­sche­he­nen in Kennt­nis zu set­zen, und dann ver­eint eine Treib­jagd an­zu­stel­len. Ge­fan­gen muss und soll der Bur­sche wer­den, denn ei­nem Hin­ter­wäld­ler in die Woh­nung ein­zu­bre­chen und sei­ne Waf­fen zu steh­len, das ist ein Ver­ge­hen, das schon sei­ner un­er­hör­ten Frech­heit we­gen exemp­la­ri­sche Stra­fe ver­dient.«

So gro­ßen Ei­fer nun auch die Far­mer bei die­ser Ver­fol­gung zeig­ten, so un­be­hag­lich schien sich Ha­wes da­bei zu be­fin­den. Er wäre si­cher­lich, da ja auch sei­ne Klei­dung sich für die­sen Zweck nicht eig­ne­te, zu­rück­ge­blie­ben, hät­te ihn nicht die Furcht ge­trie­ben, je­ner Flücht­ling kön­ne mit zur In­sel ge­hö­ren und, wenn er ge­fan­gen wür­de, viel­leicht et­was geste­hen, was für sie von schlimms­ten Fol­gen sein muss­te. War er ge­gen­wär­tig, so konn­te er in sol­chem Fall ein Ge­ständ­nis ent­we­der ver­hin­dern oder doch die Fol­gen ab­len­ken und mög­li­cher­wei­se auch die Flucht des Die­bes, wer es im­mer sein moch­te, be­güns­ti­gen.


13. Die Ver­fol­gung

 

Die Män­ner schrit­ten vor­sich­tig den Bach hi­nauf, der alte Li­ve­ly und Cook mit Bohs am west­li­chen oder lin­ken Ufer von der Quel­le aus, und Ja­mes und Ha­wes am öst­li­chen, den Ber­gen am nächs­ten. Bohs schien üb­ri­gens je­den Ge­dan­ken an Jagd auf­ge­ge­ben zu ha­ben. Im­mer wie­der von Neu­em an­ge­trie­ben, Fähr­ten und Spu­ren zu su­chen, wo kein Zei­chen ir­gend­ei­nes le­ben­di­gen We­sens zu fin­den war – klei­ne­re Wild­fähr­ten aus­ge­nom­men, die er aber gründ­lich ver­ach­te­te -, und noch dazu in ei­ner Ge­gend, in der sich grö­ße­res Wild nie auf­hielt, hat­te er jede Lust an der Sa­che ver­lo­ren, ließ den Schwanz hän­gen und schlen­der­te ver­dros­sen hin­ter­drein.

»Auf den Hund dür­fen wir nicht wei­ter rech­nen«, sag­te end­lich Ha­wes zu Ja­mes, als er mit die­sem über Fels­blö­cke hin­weg­ge­klet­tert war und nun von ei­ner et­was vor­ra­gen­den Berg­spit­ze zu den bei­den an­de­ren Män­nern und Bohs hi­nü­ber­blick­te. »Er sieht ge­ra­de so aus, als ob er eben ein­schla­fen woll­te.«

»Lasst uns nur das ge­rings­te Ver­däch­ti­ge fin­den«, er­wi­der­te Ja­mes, »und er ist wie­der Feu­er und Flam­me. Mit uns Men­schen ist es auch so. Bei er­folg­lo­ser Jagd wer­den wir müde und matt, ha­ben aber in dem Au­gen­blick je­des Ge­fühl von Schwä­che ver­ges­sen, wo wir nur Laub ra­scheln hö­ren oder ge­wis­se An­zei­chen von der Nähe der er­sehn­ten Beu­te fin­den. Das ist mir schon tau­send­mal sel­ber be­geg­net.«

»Ich be­grei­fe aber wirk­lich nicht, wo wir et­was Ver­däch­ti­ges fin­den sol­len«, brumm­te Ha­wes. »Hier könn­te eine gan­ze Ar­mee mar­schiert sein, in den um­her­ge­streu­ten Stei­nen und Fels­stü­cken wäre es nie mög­lich, eine Spur zu er­ken­nen.«

»Mei­nen Sie?«, frag­te Ja­mes, und ein Lä­cheln zuck­te um sei­ne Lip­pen.

»Ja, ja, im Wald sind die Her­ren aus der Stadt ge­wöhn­lich so un­be­hol­fen, wie …«

»… die Her­ren aus dem Wald in der Stadt«, er­gänz­te Ha­wes spöt­tisch, mit ei­nem et­was bos­haf­ten Sei­ten­blick. Ja­mes moch­te auch füh­len, dass er recht hat­te, denn er wur­de feu­er­rot, warf aber die Büch­se, über de­ren Kol­ben sei­ne lin­ke Hand lag und sie in Gleich­ge­wicht hielt, auf die an­de­re Schul­ter und zeig­te vor sich nie­der.

»Für was hal­ten Sie das hier?«

»Das?«, sag­te Ha­wes und beug­te sich zu der be­zeich­ne­ten Stel­le auf­merk­sam nie­der. »Das? Ei nun, das ist gar nichts als et­was Laub und sehr vie­le Stei­ne, mit ein paar spär­li­chen Gras­hal­men da­zwi­schen.«

»Und doch ist vor kaum ei­ner Vier­tel­stun­de ein Hirsch zwi­schen eben die­se Stei­ne ge­tre­ten«, er­wi­der­te Ja­mes.

»Aber wor­an se­hen Sie das? Ich kann auch nicht das Ge­rings­te er­ken­nen, das eine sol­che Ver­mu­tung be­stä­tig­te.«

»Wirk­lich nicht?«, frag­te der Jä­ger. »So will ich Ih­nen hier den Be­weis ge­ben, dass wir eine sol­che Ver­fol­gung nicht un­ter­nom­men ha­ben, ohne imstan­de zu sein, sie durch­zu­füh­ren. Se­hen Sie, wie der eine klei­ne­re Stein hier et­was zur Sei­te ge­scho­ben ist? Zwar nur ein we­nig, der schma­le Strei­fen lässt sich aber deut­lich auf dem feuch­te­ren Grund er­ken­nen. Dort ge­ra­de an dem grau­en Moos hat die Scha­le ge­scheu­ert, und hier un­ten ist auch noch zum Über­fluss der Ein­druck der Spit­ze. Aber – was ist das? So wahr ich lebe …«

»Nun?«, frag­te Ha­wes er­staunt, »was se­hen Sie denn da Be­son­de­res auf der Stein­plat­te? Wenn der Bur­sche kei­ne Mei­ßel un­ter den Fü­ßen ge­habt hat, so kann er doch dort un­mög­lich eine Spur hin­ter­las­sen ha­ben.«

»Habt ihr et­was ge­fun­den, Ja­mes?«, rief Cook von drü­ben he­rü­ber. »Kommt her und seht sel­ber«, er­wi­der­te die­ser, »hier ist et­was, das auf je­den Fall Be­ach­tung ver­dient.«

We­nig spä­ter wa­ren Cook und Li­ve­ly an sei­ner Sei­te und blick­ten for­schend und ge­spannt um­her.

»Wann hat es zum letz­ten Mal ge­reg­net?«, frag­te Ja­mes.

»Vor­gestern Abend«, sag­te der Greis.

»Und glaubt Ihr, dass sich seit vor­gestern Nacht die­ses Was­ser hier auf dem Stein ge­hal­ten ha­ben könn­te?« fuhr Ja­mes fort und deu­te­te auf die Fels­plat­te dicht von ihm. »Hät­te der Wind dies hier nicht schon lan­ge trock­nen müs­sen?«

»Der Wind kann ja ei­nen gro­ßen Teil des Was­sers aus­ge­trock­net ha­ben«, wand­te Ha­wes ein, »und das, was wir hier se­hen, sind nur noch die Über­res­te.«

»Nein, das ist nicht mög­lich!«, rief der alte Li­ve­ly, »ge­ra­de hier ist die­ser Stein et­was ab­schüs­sig, und der Re­gen hät­te ab­lau­fen und sich hier un­ten sam­meln müs­sen, die­se Stel­le aber ist tro­cken. Bei Gott, wir sind auf der rech­ten Spur!«

»Ja, wahr­haf­tig!«, rief Cook er­freut, »das muss die Stel­le sein, wo der Flücht­ling den Bach ver­las­sen hat und das von sei­nen Fü­ßen ab­träu­feln­de Was­ser noch nicht Zeit hat­te zu trock­nen.«

»Das war mein ers­ter Ge­dan­ke«, be­stä­tig­te Ja­mes, »und nun, Cook, lasst uns se­hen, ob Bohs auch nur ei­nen Pflau­men­kern wert ist. Wir sind die gan­ze Nacht um­her­ge­rannt, und er muss wis­sen, dass wir et­was su­chen. Bringt ihn also auf die Spur und seht, was er sagt.«

»Bohs«, rief Cook den Hund an, »Bohs – komm her. Al­ten was hältst du von der Fähr­te hier? Such, mein Hund, such und nimm dich zu­sam­men, mein Bur­sche.«

Bohs ge­horch­te zwar der Auf­for­de­rung, schien aber sonst we­nig Lust zu ha­ben, sich wei­ter zu be­mü­hen. Sei­ne Mei­nung war in die­ser Nacht schon zu oft be­fragt wor­den, als dass er da­rin et­was be­son­de­res Eh­ren­vol­les oder Au­ßer­or­dent­li­ches hät­te se­hen kön­nen. Schwer­fäl­lig und lang­sam klet­ter­te er auf die Fels­plat­te hi­nauf, ohne sich auch nur die Mühe zu neh­men, die Nase auf den Bo­den zu hal­ten.

»Nun seht das fau­le Vieh an!«, rief Ja­mes un­wil­lig. »Mich wun­dert es nur, dass der Kö­ter über­haupt noch die Bei­ne hebt. Ich leg­te mich doch lie­ber gleich nie­der und – ha – jetzt wit­tert er et­was.«

Bohs war in der Tat plötz­lich ste­hen­ge­blie­ben, spitz­te die Oh­ren, blick­te schnell nach rechts und links. Als er noch ein­mal den Stein, auf dem er stand, be­ro­chen hat­te, sträub­ten sich sei­ne Haa­re. Er knurr­te lei­se und schau­te, mit dem Schwanz we­delnd, zu sei­nem Herrn auf.

»Das muss ein Wolf ge­we­sen sein«, sag­te Ja­mes un­mu­tig.

»Ein Wolf oder ein Schwar­zer!«, rief Cook, »er zeigt bei­de auf glei­che Art an.«

»Ein Schwar­zer? Dann wahr­haf­tig ist es der vom Fourche la fave ent­flo­he­ne Mu­lat­te, und er soll uns nicht mehr ent­ge­hen. Zum Hen­ker mit ihm, es ist Zeit, dass wir ihm das Hand­werk le­gen. Was sagt der Hund?«

Bohs sah mit sei­nen klu­gen Au­gen fra­gend zu dem Herrn em­por, und als die­ser ihm schmei­chelnd den brei­ten Na­cken strei­chel­te und ihn er­mun­ter­te, der Spur zu fol­gen, we­del­te er aus Lei­bes­kräf­ten mit dem Schwanz, um vor al­len Din­gen sei­ne un­be­ding­te Be­reit­wil­lig­keit aus­zu­drü­cken, dem Be­fehl Fol­ge zu leis­ten. Dann aber wies er knur­rend die Zäh­ne, ging ein paar Mal mit ma­jestä­ti­schen Schrit­ten um den Stein he­rum und stieg nun, die Nase dicht am Bo­den, lang­sam den stei­len Berg­rü­cken hi­nauf.

Cooks Jagd­ruf brach­te den Sohn mit den Pfer­den zur Stel­le und feu­er­te zu­gleich Bohs an. Die Män­ner spran­gen in die Sät­tel, und fort ging es dem Hund nach, der nur an­fangs manch­mal ste­hen­blieb, um die Jä­ger auch nach­kom­men zu las­sen. Kaum sah er die­se aber be­rit­ten, als er mit fröh­li­chem, halb­lau­tem Ge­bell ei­ni­ge selt­sa­me Luft­sprün­ge aus­führ­te und dann schnell und si­cher vo­ran­lief.

Die Rei­ter blie­ben, da der Wald hier nicht sehr dicht war, dicht hin­ter ihm, und Bohs, der zu­erst in ge­ra­der Li­nie den Berg hi­nauf­klomm, folg­te ei­nem Pfad, der sich, von Nord­west nach Süd­ost lau­fend, aus dem In­ne­ren des Lan­des kom­mend, zum Mis­sis­sip­pi hi­nab­zog. Ha­wes woll­te nun hier­ge­gen Ein­wen­dun­gen ma­chen und be­haup­te­te, der Hund müs­se sich ir­ren, der Flücht­ling sei ge­wiss eher wald­ein­wärts als zu dem ziem­lich dicht be­sie­del­ten Fluss­ufer ge­flo­hen. Cook da­ge­gen mein­te lä­chelnd, er sol­le sei­nen Hund nur lau­fen las­sen, der wis­se, was er wol­le. Das ge­üb­te Auge des Wald­be­woh­ners hat­te in­des­sen selbst schon auf wei­che­ren Stel­len des Bo­dens meh­re­re Fuß­stap­fen ge­fun­den, die un­strei­tig von dem Flücht­ling hin­ter­las­sen wa­ren und ihn eben­falls nicht mehr über die von ihm ge­nom­me­ne Rich­tung in Zwei­fel lie­ßen.

Plötz­lich ver­hielt Bohs, such­te rings auf dem Bo­den um­her und schien dann die Män­ner er­war­ten zu wol­len. Die­se, die bis da­hin we­ni­ger den Hund als den Wald selbst im Auge be­hal­ten hat­ten, um wo­mög­lich ir­gend­et­was zu er­spä­hen, lang­ten bald an der Stel­le an, wo der Rüde un­schlüs­sig zu wer­den schien, und fan­den hier die deut­li­chen Spu­ren ei­nes noch nicht lan­ge ver­las­se­nen und nur flüch­tig be­nut­zen La­gers. Ein klei­nes Feu­er hat­te hier ge­brannt, und he­rum­lie­gen­de Fe­dern und Kno­chen be­wie­sen deut­lich ge­nug, dass hier ein Trut­hahn über­rascht, er­legt und auch teil­wei­se gleich ver­zehrt wor­den war.

»Beim Him­mel, der hat es sich hier or­dent­lich be­quem ge­macht!«, mein­te Cook la­chend. »Dass wir aber den Schuss nicht ge­hört ha­ben.«

»Wer weiß denn, wie weit der Vor­sprung des Bur­schen ist«, er­wi­der­te Ja­mes. »Das Bra­ten muss ihn aber je­den­falls auf­ge­hal­ten ha­ben. Er kann gar nicht glau­ben, dass es ir­gend­je­man­dem ein­ge­fal­len ist, ihm zu fol­gen. Nur vor­wärt­s jetzt, wir dür­fen die Zeit nicht wie­der durch Gaf­fen und Plau­dern ver­geu­den. Bohs wird eben­falls un­ge­dul­dig.«

Ja­mes hat­te recht, Bohs saß ne­ben der Feu­er­stel­le, blick­te win­selnd zu sei­nem Herrn auf und scharr­te vor Un­ge­duld bald mit der rech­ten, bald mit der lin­ken Vor­der­pfo­te.

Cook war aber ab­ges­tie­gen und rief, als er den Bo­den meh­re­re Mi­nu­ten lang auf­merk­sam be­trach­tet hat­te: »Hier sehe ich Spu­ren und möch­te mein Pferd ge­gen ein Ka­nin­chen wet­ten, dass sie von zwei Men­schen her­rüh­ren. Die eine ist die brei­te Fähr­te ei­nes Schuhs, die an­de­re der leich­te run­de Ein­druck ei­nes Mo­kas­sins. Der Schuh hin­ter­lässt deut­li­che Ab­drü­cke. Sind die bei­den auf dem Berg­rü­cken ge­blie­ben, wo sie al­ler­dings am schnells­ten fort­kom­men könn­ten, so brau­chen wir den Hund gar nicht mehr, dem Schuh fol­ge ich mit blo­ßen Au­gen.«

Er hat­te auch in der Tat nicht zu viel ver­spro­chen. Wie­der im Sat­tel, ritt er, et­was vor­ge­beugt und den Blick fest auf den Bo­den ge­hef­tet, rasch vo­ran, und da Bohs nun eben­falls wie­der eif­ri­ger such­te, so schien ihre Ver­fol­gung Er­folg zu ver­spre­chen. Trotz des Auf­ent­halts muss­ten die Flücht­lin­ge aber doch kei­ne wei­te­re Zeit ver­lo­ren ha­ben, denn eine vol­le Stun­de wa­ren ih­nen die Ver­fol­ger, und zwar in ziem­lich schar­fem Trab, auf den Fer­sen ge­blie­ben, ohne dass sie auch nur das Ge­rings­te ent­deckt hät­ten, als Bohs plötz­lich ste­hen­blieb, die Oh­ren spitz­te, den Schwanz in die Höhe stell­te und mit lei­sem Knur­ren an­deu­te­te, dass er et­was sehr Ver­däch­ti­ges be­merkt hat­te.

Die Rei­ter hiel­ten ihre Tie­re au­gen­blick­lich an und späh­ten um­her.

Da press­te Cook sei­nem Pferd wie­der die Ha­cken in die Flan­ken, stieß den Jagd­schrei aus und rief den Ge­fähr­ten zu: »Dort lau­fen sie – vor­wärts und fangt sie, tot oder le­ben­dig!«

»Hur­ra!«, ju­bel­te Ja­mes, »jetzt will ich doch ein­mal se­hen, ob ich mir mei­ne Ku­gel­ta­sche nicht wie­der­ho­len kann, die Pest über die Schur­ken – hal­lo, wie sie aus­krat­zen – hupi!«

Im vol­len Ren­nen flo­gen die Pfer­de über den rau­en, stei­ni­gen Bo­den da­hin, und wenn auch Ha­wes nicht an sol­che Het­zen ge­wöhnt sein moch­te, so ließ ihm schon das Tier, das er ritt, gar kei­ne Zeit zu lan­gen Be­trach­tun­gen. Im Ge­gen­teil, es ver­such­te fort­wäh­rend, und zwar kei­nes­wegs zum Ver­gnü­gen sei­nes Rei­ters, an der Spit­ze zu lie­gen. Er merk­te je­doch bald, dass es un­mög­lich war, sein Pferd zu zü­geln. Wie die wil­de Jagd braus­ten die Rei­ter mit klap­pern­den Hu­fen da­hin, und mit je­dem Au­gen­blick nä­her­ten sie sich mehr und mehr den Flüch­ti­gen.

 

Dort, wo die Ver­fol­ger auf die Spu­ren ei­nes klei­nen Feu­ers gesto­ßen wa­ren, hat­te Cot­ton, der es nicht für mög­lich ge­hal­ten, dass sie auf­ge­spürt wer­den könn­ten, ei­nen wil­den Trut­hahn er­legt und schnell in ein­zel­ne Stü­cke ge­teilt und ge­bra­ten, um we­nigs­tens nicht, durch Hun­ger ent­kräf­tet, an schnel­le­rer Flucht ge­hin­dert zu wer­den. Cot­ton wäre auch hier gern eine Zeit­lang lie­gen­ge­blie­ben, da er sich mit der gu­ten, durch die Keckheit des Mu­lat­ten ge­won­ne­nen Büch­se fast si­cher fühl­te. Da­von woll­te aber Dan nichts hö­ren, und er dräng­te so un­ge­stüm in ihn und re­de­te so viel von der Ge­fahr, der sie hier aus­ge­setzt sei­en, dass Cot­ton end­lich auch ein­zu­se­hen be­gann, dass sie dies­seits des Mis­sis­sip­pi nicht lan­ge mehr ver­wei­len durf­ten.

Als sie vom Bach aus den Berg er­stie­gen hat­ten, be­fan­den sie sich ge­ra­de über Li­ve­lys Haus. Ei­nen links ab­zwei­gen­den Ab­stieg hat­ten sie dann, da sie mit dem Wald hier nicht ver­traut wa­ren, für den ge­hal­ten, der nach He­le­na hin­führ­te, und wa­ren ihm ge­folgt. Die­ser Ab­stieg aber be­schrieb ei­nen Halb­kreis nach Nor­den zu und en­de­te im Sumpf. Wä­ren die bei­den Män­ner nicht ver­folgt wor­den, dann hät­te ih­nen je­ner Sumpf auch kei­ne gro­ßen Schwie­rig­kei­ten ma­chen kön­nen, denn es gab dort eine Ab­zwei­gung, auf der sie in kaum ei­ner Stun­de an das Ufer des Mis­sis­sip­pi ge­lan­gen konn­ten, der hier ei­nen Bo­gen in das Land hi­nein mach­te. Cot­ton je­doch glaub­te, sie hät­ten die Rich­tung nach He­le­na ge­nom­men, schlug also den größ­ten Teil des Trut­hahns in sei­ne wol­le­ne De­cke, teil­te den an­de­ren mit Dan, um ihn un­ter­wegs zu ver­zeh­ren, und brach, ge­folgt von dem Mu­lat­ten, auf. Die­ser, weit we­ni­ger sorg­los als sein wei­ßer Be­glei­ter, späh­te ängst­lich um­her, ob ih­nen von ir­gend­ei­ner Sei­te Ge­fahr dro­he.

»Wir hät­ten doch lie­ber, wie es gleich mei­ne Ab­sicht war, die Pfer­de mit­neh­men sol­len«, brach er end­lich das Schwei­gen. »Jetzt wä­ren wir längst am Mis­sis­sip­pi.«

»Und hät­ten Spu­ren hin­ter­las­sen, de­nen sie bei Nacht und Ne­bel imstan­de wä­ren zu fol­gen«, brumm­te Cot­ton. »Nein, so ist es bes­ser; über­dies den­ke ich, ge­hen wir über den Fluss hi­nü­ber, und dort wird sich schon Ge­le­gen­heit fin­den, ein paar gute Tie­re zu er­wi­schen. Nun? Was hast du wie­der Gift und Tod, du bist ja heu­te wie ein al­tes Weib. Alle Au­gen­bli­cke bleibst du ste­hen, horchst und siehst aus wie ver­dor­be­nes Bier. Was gibt es denn, in des Teu­fels Na­men!«, rief der Ver­bre­cher, nun selbst un­ru­hig, als er den Aus­druck des Ent­set­zens auf dem Ge­sicht sei­nes Ge­fähr­ten sah.

»Hört Ihr nichts, Mas­sa Cot­ton?«, frag­te Dan flüs­ternd.

»Was denn? Was soll ich hö­ren? So tu doch das Maul auf! Was soll ich hö­ren?«

»Huf­schlä­ge!«

»Huf­schlä­ge? Un­sinn!«, ent­geg­ne­te der an­de­re zor­nig, aber un­will­kür­lich sah er sich scheu um. »Aus wel­cher Rich­tung?«

Der Mu­lat­te leg­te sich, ohne die Fra­ge zu be­ant­wor­ten, auf die Erde und press­te das eine Ohr fest an den stei­ni­gen Bo­den. Im nächs­ten Au­gen­blick sprang er hoch und rief: »Fort, fort, bei al­lem, was lebt, wir wer­den ver­folgt!« Ohne eine Zu­stim­mung sei­nes Ge­fähr­ten ab­zu­war­ten, floh er in lan­gen Sät­zen den Ab­hang hi­nun­ter. Cot­ton, der sich nicht ein­mal die Zeit nahm, die Rich­tig­keit die­ser Be­fürch­tung selbst zu prü­fen, lief, so schnell er konn­te, hin­ter­her. Dans Ent­de­ckung soll­te aber auch nur zu bald be­stä­tigt wer­den, denn das Ge­räusch, wel­ches die durch das Di­ckicht bre­chen­den Ver­fol­ger mach­ten, wur­de im­mer deut­li­cher, im­mer lau­ter, und nun konn­te Cot­ton so­gar, als er ei­nen schnel­len Blick zu­rück­warf, die Män­ner er­ken­nen, wie sie froh­lo­ckend he­ran­stürm­ten und in we­ni­gen Mi­nu­ten ihre Op­fer ein­ho­len muss­ten.

Cot­ton er­kann­te die gro­ße Ge­fahr, wuss­te aber auch im sel­ben Mo­ment, dass die ein­zi­ge Hoff­nung für ihn da­rin lie­ge, die Auf­merk­sam­keit der Ver­fol­ger zu tei­len. We­nig küm­mer­te es ihn da­bei, ob sie den Mu­lat­ten er­wisch­ten oder nicht, wenn er nur sei­ne ei­ge­ne Haut in Si­cher­heit brin­gen konn­te. Als Dan jetzt we­ni­ge Schrit­te vor ihm, am Rand ei­ner schroff ab­fal­len­den Ter­ras­se, floh, sprang er die­se plötz­lich mit küh­nem Satz hi­nun­ter, dräng­te sich durch ein dich­tes Ge­wirr von Kas­ta­ni­en­bü­schen und Hi­cko­rys und glaub­te so, die Ver­fol­ger von sei­ner Spur ab­ge­bracht zu ha­ben. Das wäre ihm viel­leicht ge­lun­gen, denn kein Pferd hät­te ihm fol­gen kön­nen. Cooks schar­fe Au­gen hat­ten aber schon sei­ne Büch­se auf des Flüch­ti­gen Schul­ter und in die­sem den be­rüch­tig­ten Cot­ton er­kannt. Mit je­dem Zoll­breit Bo­den ver­traut, setz­te er also gleich da, wo er sich be­fand, den Hü­gel hi­nab, um je­nem den Weg ab­zu­schnei­den, und Ha­wes, der sei­ner­seits eben­falls mehr In­te­res­se an dem Wei­ßen als an dem Mu­lat­ten nahm, folg­te dem küh­nen Jä­ger, so schnell es ging.

Nun war der Weg, den Cot­ton ein­ge­schla­gen hat­te, al­ler­dings so wild ver­wach­sen, dass er für ein Pferd fast un­zu­gäng­lich schien. Cook aber, von Ju­gend auf an Bä­ren­het­zen ge­wöhnt, sah in die­sem Ritt gar nichts Au­ßer­or­dent­li­ches und folg­te dem Flücht­ling un­ter völ­li­ger Nicht­ach­tung der Ge­fah­ren, die Ha­wes meh­re­re Male dazu brach­ten, sein Pferd scharf ein­zu­zü­geln. Das half ihm aber gar nichts. Die bei­den Tie­re schie­nen ei­nen Wett­lauf ma­chen zu wol­len, und al­les, was ihm zu tun üb­rig blieb, war, sich im Sat­tel zu hal­ten.

Cot­ton hat­te, durch die Un­eben­heit des Bo­dens be­güns­tigt, ei­nen kur­zen Vor­sprung ge­won­nen. Nun aber, wo ein et­was of­fe­ne­res Ge­län­de den Pfer­den Vor­tei­le ge­währ­te, schien sich sei­ne Flucht ih­rem Ende zu nä­hern. Cook, ihm dicht auf den Fer­sen, rief ihm schon zu, sich gut­wil­lig zu er­ge­ben, oder er wür­de wie ein Wolf über den Hau­fen ge­schos­sen wer­den.

Da­bei hat­te der Jä­ger die größ­te Mühe, Bohs zu­rück­zu­hal­ten, der sich im­mer und im­mer wie­der auf den Flüch­ti­gen wer­fen und ihn fas­sen woll­te. In des­sen Hand blitz­te aber der schar­fe Stahl, und Cook wuss­te recht gut, dass sein wa­cke­rer Hund ver­lo­ren ge­we­sen wäre, hät­te er sich dem Ver­zwei­fel­ten auf Ar­mes­län­ge ge­nä­hert. Aber auch Cot­ton fürch­te­te nicht die Büch­se des Ver­fol­gers, denn die­sem blieb ja kei­ne Zeit zum Hal­ten, viel we­ni­ger zum Zie­len. Das Pferd kam ihm aber mit je­dem Sprung nä­her, und er sah, dass er in we­ni­gen Se­kun­den ge­fan­gen sein müs­se, wenn er nicht, das ei­ge­ne Le­ben zu ret­ten, das des Ver­fol­gers neh­men konn­te.

Kaum drei Pfer­de­län­gen wa­ren die bei­den noch von­ei­nan­der ent­fernt, da wand­te sich der Flüch­ti­ge plötz­lich um. Die Büch­se fuhr mit Blitz­es­schnel­le hoch, und Cooks Le­ben schien ver­fal­len, denn Cot­ton war ein aus­ge­zeich­ne­ter Schüt­ze. Die ra­sche Flucht aber hat­te sein Blut in Auf­re­gung ge­bracht, gro­ße Schweiß­trop­fen perl­ten ihm Stirn und Wan­gen hi­nun­ter und trüb­ten sei­nen Blick. Wohl rich­te­te sich das töd­li­che Rohr auf den Her­bei­spren­gen­den, aber die zit­tern­de Hand ver­moch­te es nicht mehr fest und si­cher zu hal­ten, es schwank­te hin und her, und als der Fin­ger den Hahn be­rühr­te, zisch­te die Ku­gel harm­los an der lin­ken Schlä­fe des Jä­gers vo­rü­ber und durch­bohr­te noch den Hut des ihm dicht fol­gen­den Ha­wes.

Ein wil­des, he­raus­for­dern­des Tri­umph­ge­schrei von Cooks Lip­pen ver­riet, wie er­folg­los der Schuss ge­we­sen war, und noch ein­mal wand­te sich der Ver­folg­te zur Flucht. Der Au­gen­blick aber war ge­kom­men, wo sich sein Schick­sal ent­schei­den muss­te. Cook ver­such­te zwar zu schie­ßen, sah aber ein, wie zwei­fel­haft im Au­gen­blick ein Schuss sein muss­te. Er er­griff also die Büch­se am Lauf, hob sie hoch und hol­te schon zum ge­wal­ti­gen und für den Flüch­ti­gen dann auf je­den Fall ver­derb­li­chen Schlag aus. Da blieb sein Pferd mit den Vor­der­bei­nen an ei­ner Wein­re­be hän­gen, tat noch, um sich los­zu­rei­ßen, ei­nen Sprung nach vorn, stürz­te aber nie­der und schleu­der­te Cook, der in die­sem Mo­ment gar nicht auf sein Tier ge­ach­tet, son­dern nur den Feind im Auge be­hal­ten hat­te, mit der schon ge­schwun­ge­nen Waf­fe ne­ben den rasch zur Sei­te sprin­gen­den Ver­bre­cher nie­der.

Das Blatt hat­te sich für den Jä­ger trau­rig ge­wandt, denn er war in der Hand ei­nes ver­zwei­fel­ten Fein­des. Als sich Cot­ton aber rasch ge­gen Cook wand­te und den ihn grim­mig an­grei­fen­den Hund ab­weh­ren woll­te, kam, al­ler­dings kei­nes­wegs in ei­ner Ab­sicht, die Cot­ton fürch­ten muss­te, Ha­wes he­ran­ge­sprengt. In die­sem muss­te der Ver­bre­cher aber ei­nen neu­en Ver­fol­ger se­hen; sei­ne Kräf­te wa­ren je­doch er­schöpft. Kaum ver­moch­ten ihn die Füße noch zu tra­gen, und nur der Trieb der Selbst­er­hal­tung hielt ihn auf­recht. Er schleu­der­te sei­ne leer­ge­schos­se­ne Büch­se mit ver­zwei­fel­ter Kraft ge­gen den heu­lend zu­rück­fah­ren­den Hund, er­griff die, wel­che dem ge­stürz­ten Rei­ter ent­fal­len war, sprang ei­nen ziem­lich stei­len, von rol­len­den Stein­mas­sen über­sä­ten Ab­hang hi­nab, sah un­ten, dass ihm der zwei­te Rei­ter nicht folg­te, und floh nun noch ein­mal, jetzt aber mit bes­se­rer Aus­sicht auf Ret­tung, das letz­te Stück des Ber­ges hi­nun­ter in das sump­fi­ge Tal­land hi­nein.

Durch Cot­tons Flucht wa­ren zwar auch zwei Ver­fol­ger von Dans Fer­sen ge­nom­men, er aber zö­ger­te nichts­des­to­we­ni­ger un­schlüs­sig, ob er ver­su­chen soll­te, al­lein wei­ter zu flie­hen oder dem wei­ßen Ge­fähr­ten zu fol­gen, mit dem er ja noch kei­nen Platz ver­ab­re­det hat­te, an dem sie sich, falls sie ge­trennt wür­den, wie­der­tref­fen woll­ten. Ja­mes ließ ihm aber nicht lan­ge Zeit zum Be­sin­nen. Die Hufe ei­nes wa­cke­ren Pfer­des ras­sel­ten über die schar­fen Stei­ne he­ran, und mit ei­nem »Hur­ra, du Schuft, jetzt bist du mein!« flog er he­ran.

In­stinkt­mä­ßig wand­te sich der Mu­lat­te wie­der zur Flucht, meh­re­re quer über den Weg ge­stürz­te Fich­ten hemm­ten aber gleich da­rauf sei­nen Lauf, und wenn er sie auch in wil­der Hast über­sprang, so bo­ten sie doch dem nachs­tür­men­den Pferd fast kein Hin­der­nis. Im ke­cken Satz flog die­ses da­rü­ber hin, und als der Un­glück­li­che den Blick wand­te, sah er sei­nen Ver­fol­ger kaum zwan­zig Schritt hin­ter sich.

Da fiel, wei­ter un­ten am Ab­hang des Hü­gels, ein Schuss, dort ent­schied sich viel­leicht für sei­nen Ge­fähr­ten der Sieg. Das blieb auch sei­ne letz­te Hoff­nung. Nur zwei der Fein­de wa­ren hin­ter ihm, noch hat­te er Mög­lich­keit, die­se durch ent­schlos­se­ne Ge­gen­wehr zu­rück­zu­hal­ten. Rasch sprang er also ein paar Schrit­te zur Sei­te, auf eine­ hoch­wüch­si­ge Fich­te zu, und hier, sei­ne Pis­to­le im An­schlag, blieb er ste­hen und rief mit vor An­stren­gung und in­ne­rer Er­re­gung fast er­stick­ter Stim­me:

»Zu­rück! Wer noch ei­nen Schritt nä­her kommt, ist ein Kind des To­des!« Va­ter wie Sohn hat­ten lan­ge ge­nug in den Wäl­dern ge­lebt, um nicht an der Wahr­heit die­ser Dro­hung zu zwei­feln. Bei­de wuss­ten aber auch jetzt, dass ihr Op­fer ge­stellt war und nicht wei­ter­konn­te. Sich aber ganz sinn­los als Ziel preis­zu­ge­ben, fiel kei­nem von ih­nen ein. Noch aus den in­di­a­ni­schen Krie­gen her hat­ten sie sich auch de­ren Tak­tik an­ge­eig­net, und so wen­de­ten sie schnell ihre Pfer­de, spran­gen aus den Sät­teln, und je­der glitt eben­so rasch hin­ter den ihm nächs­ten Stamm, um so­wohl ge­gen die feind­li­che Ku­gel ge­deckt zu sein, als auch jede Be­we­gung des Mu­lat­ten über­wa­chen zu kön­nen.

Dan nun, der viel­leicht glaub­te, die­sen Au­gen­blick nut­zen zu kön­nen, um wie­der ei­nen kur­zen Vor­sprung zu ge­win­nen, woll­te, als er kaum die Män­ner ab­sit­zen sah, rasch hi­nein ins Di­ckicht flie­hen. Es war aber gut, dass er noch ein­mal ei­nen Blick zu­rück­warf, denn schon war des al­ten Li­ve­ly Büch­se auf ihn ge­rich­tet, und fast un­will­kür­lich warf sich der Mu­lat­te schnell auf den Bo­den nie­der, um der töd­li­chen Ku­gel zu ent­ge­hen.

»Ja­mes!«, rief der Alte hin­ter sei­nem Baum her­vor, »der Schuft hält sich gut ver­steckt. Ich kann nur die Mün­dung sei­ner Pis­to­le se­hen. Wenn du imstan­de bist, ihn ir­gend­wo an den Bei­nen zu er­wi­schen, dann tu es, aber – hab acht auf dich.«

»Nur kei­ne Angst, Va­ter«, er­wi­der­te der Sohn, »er kann nicht auf mich an­le­gen, denn ich habe ihn schon vor der Büch­se, und wenn er sich nur ei­nen Zoll­breit her­vor­wagt, be­kommt er eine Ku­gel.«

Kur­ze Zeit ver­harr­ten die drei Män­ner in ih­rer Stel­lung, denn auch die bei­den Li­ve­lys hat­ten den Schuss am Berg­hang ge­hört und woll­ten nun, ohne das ei­ge­ne Le­ben ir­gend­ei­ner nutz­lo­sen Ge­fahr aus­zu­set­zen, erst ein­mal ab­war­ten, wel­ches Re­sul­tat Cooks Ver­fol­gung ge­habt hat­te, ehe sie selbst et­was Ent­schei­den­des un­ter­näh­men. Dass ih­nen der Mu­lat­te nicht mehr ent­ge­hen konn­te, wuss­ten sie recht gut, und Ja­mes stieß jetzt sei­nen lau­ten Jagd­schrei aus, der auch nicht lan­ge ohne Er­folg blieb. Die Bü­sche knack­ten in je­ner Rich­tung, nach wel­cher Cot­ton ge­flo­hen war, und Ha­wes spreng­te auf sei­nem schäu­men­den Pferd durch das Di­ckicht.

Dan hör­te eben­falls das Ge­räusch und beug­te sich et­was vor. Da be­rühr­te des al­ten Li­ve­ly Fin­ger den Ab­zug, und der Schuss dröhn­te durch den Wald. Nun hat­te Li­ve­ly aber kei­nes­wegs auf den Mu­lat­ten selbst ge­zielt, son­dern nur ein am Stamm lo­cker hän­gen­des Stück Rin­de aufs Korn ge­nom­men, um den Flücht­ling zu er­schre­cken und zur Auf­ga­be zu zwin­gen. Die­ser aber, der wahr­schein­lich glaub­te, dass er sich durch sei­ne Be­we­gung ir­gend­ei­ne Blö­ße ge­ge­ben hät­te, oder auch viel­leicht von der ab­sprin­gen­den Rin­de be­rührt wur­de, sprang un­will­kür­lich rasch nach vorn und ver­gaß da­bei ganz, dass ihm von Ja­mes Un­heil dro­hen könn­te. Blitz­schnell rich­te­te die­ser auch die Büch­se auf Dan und schoss. Der Mu­lat­te stürz­te, durch den Schen­kel ge­trof­fen, schrei­end zu Bo­den.

Die­se Wun­de war je­doch kei­nes­wegs ge­fähr­lich, sie hat­te nur den Zweck, den Mu­lat­ten an ei­ner wei­te­ren Flucht zu hin­dern. Jetzt aber spreng­te mit wil­dem Schrei­en, die blon­den Haa­re wild um die Schlä­fe flat­ternd, den fei­nen Tuch­rock durch Dor­nen und Sträu­cher zer­ris­sen, die Flin­te hoch er­ho­ben, Ha­wes auf den Schau­platz, warf sich ne­ben den ver­wun­de­ten Mann vom Pferd und schlug ihm auch schon im nächs­ten Mo­ment den schwe­ren Kol­ben auf den Kopf. Da­mit kei­nes­wegs zu­frie­den, hol­te er aufs Neue aus, schon aber hat­te auch Ja­mes den Platz er­reicht und warf sich ihm ent­ge­gen.

»Halt, Sir, halt, sage ich! Ist das bei Euch Sit­te, ei­nen Men­schen zu miss­han­deln, wenn er ver­wun­det am Bo­den liegt?«

»Die Pest über den Schuft!«, schrie mit hei­se­rer Stim­me Ha­wes und ver­such­te sich von dem jun­gen Mann los­zu­ma­chen. »Lasst mich dem Bu­ben den Schä­del ein­schla­gen, Mann, oder wollt Ihr ei­nen von der Ban­de ent­kom­men las­sen, wäh­rend Euer Freund un­ten in der Schlucht er­schos­sen liegt?«

»Was? – Cook?«, rief Ja­mes ent­setzt und ließ den Arm des Bö­se­wichts frei, der rasch wie­der die schwe­re Waf­fe hob, um den Schwer­ver­letz­ten zu tö­ten. In­des­sen war aber auch der alte Li­ve­ly, der nicht so flink mehr auf den Fü­ßen war wie sein Sohn, he­ran­ge­kom­men, riss ohne Wei­te­res dem Wü­ten­den die Flin­te aus der Hand, warf sie weit von sich, trat dann vor den be­wusst­lo­sen Mu­lat­ten und rief är­ger­lich: »Zum Teu­fel, Sir! Wenn Ihr mit Gen­tle­men auf die Jagd rei­tet, so be­tragt Euch wie ein Gen­tle­man. Der Ge­fan­ge­ne hier ist un­ser, und wir wol­len ihn schon des­halb le­ben­dig be­hal­ten, um über man­ches, was hier in der Ge­gend gestoh­len wur­de, Auf­schluss zu er­hal­ten.«

»Sein Kom­pli­ze hat aber den Mann Eu­rer Toch­ter er­mor­det«, rief Ha­wes da­ge­gen.

»Der kommt da eben über den Hü­gel he­ran«, er­wi­der­te der Alte ru­hig. Und in der Tat kam auch Cook, der den Schuss ge­hört hat­te, zu Fuß und mit blu­ten­der Stirn, sei­ne Büch­se in der Hand, über den nied­ri­gen Hü­gel­kamm, der sich hier wel­len­för­mig nach Nord­wes­ten hi­nauf­zog. Cook woll­te jetzt aber vor al­len Din­gen wis­sen, wes­halb Ha­wes ihm nicht bes­ser bei­ge­stan­den und Cot­ton mit sei­ner Schrot­flin­te we­nigs­tens in die Bei­ne ge­schos­sen habe. Ha­wes be­haup­te­te da­ge­gen, viel zu weit ent­fernt ge­we­sen zu sein, und sag­te, er hät­te Cook schon töd­lich ver­wun­det ge­glaubt.

»Dann war es al­ler­dings recht freund­lich, mich so al­lein lie­gen­zu­las­sen«, brumm­te Cook. »Doch wahr­haf­tig, dort liegt der Mu­lat­te! Ist er tot?«

Mit we­ni­gen Wor­ten er­zähl­te er dann den Her­gang sei­ner Ver­fol­gung und wie un­glück­li­cher­wei­se im ent­schei­den­den Mo­ment sein Pferd ge­stürzt sei. Wei­ter nach­zu­set­zen blieb nutz­los, da Bohs wohl der Spur ei­nes Mu­lat­ten, kei­nes­wegs aber der ei­nes Wei­ßen ge­folgt wäre, wenn er noch über­haupt hät­te lau­fen kön­nen. Der Schlag näm­lich, den der Flücht­ling ge­gen ihn ge­führt, als er ihn an­sprin­gen woll­te, hat­te Schul­ter und Rück­grat ge­trof­fen, so­dass er, wenn ihm auch viel­leicht kein Kno­chen be­schä­digt war, doch kaum mehr von der Stel­le konn­te und mit of­fen­sicht­li­cher An­stren­gung hin­ter sei­nem Herrn her­hink­te.

Die Män­ner be­schlos­sen, den Mu­lat­ten mit nach Hau­se zu neh­men, da die Farm auf je­den Fall nä­her als He­le­na lag, und dort das Wei­te­re zu be­re­den.

Ja­mes’ Ku­gel war Dan durch den rech­ten Ober­schen­kel ge­gan­gen, und er blu­te­te stark. Der Kol­ben­schlag schien aber viel ge­fähr­li­cher für ihn ge­wor­den zu sein, denn sein rech­ter Arm, den er der nie­der­schmet­tern­den Waf­fe ent­ge­gen­ge­hal­ten hat­te, war dicht über dem Hand­ge­lenk ge­bro­chen, und aus dem schwar­zen Woll­haar an der rech­ten Sei­te sei­nes Kop­fes quoll auch Blut her­vor. Der alte Li­ve­ly ver­band ihn nun zwar, so gut es ge­hen woll­te, der Mu­lat­te gab aber kein Le­bens­zei­chen von sich. Nur das schwa­che Schla­gen sei­nes Her­zens ver­riet noch, dass er leb­te. Sie konn­ten ihn nicht an­ders trans­por­tie­ren als nur auf zwei Sat­tel­de­cken, die sie zwi­schen die Pfer­de Cooks und des al­ten Li­ve­ly aus­spann­ten und so eine Art Tra­ge bil­de­ten, mit der sie, frei­lich nur sehr lang­sam, über den rau­en Bo­den vor­wärts­ka­men.

Ja­mes je­doch er­klär­te, den ent­flo­he­nen Wei­ßen die­ses Mal nicht so leich­ten Kaufs da­von­zu­las­sen, son­dern auf sei­ner Fähr­te blei­ben zu wol­len, so­lan­ge ihm das ir­gend mög­lich sei. Er bat also sei­nen Va­ter, ihn bei den Da­men zu ent­schul­di­gen, da eine Sa­che von Wich­tig­keit ihn ab­hal­te, die nicht auf­ge­scho­ben wer­den kön­ne, schul­ter­te dann sei­ne Büch­se, warf sich auf sein Pferd und folg­te, so rasch es ging, den Spu­ren Cot­tons. Die­ser muss­te üb­ri­gens ver­wun­det sein, da Ja­mes an meh­re­ren Or­ten Blut­fle­cke fand. An ei­nem Stein aber, wo er sich, wahr­schein­lich kei­ne Ver­fol­ger mehr fürch­tend, ver­bun­den hat­te, hör­ten die­se auf, und dem jun­gen Mann blieb es nun über­las­sen, da eine Spur zu er­ken­nen, das Auge des Lai­en nur noch eine Wild­nis ge­se­hen ha­ben wür­de, die nie ein mensch­li­cher Fuß be­rührt zu ha­ben schien.


14. Bo­li­var. Ma­ries Flucht

 

Zu der­sel­ben Zeit etwa, als Tom Bar­nwell von He­le­na ab­stieß, um in Mont­go­me­rys Point gute Han­dels­mög­lich­kei­ten zu er­kun­den und das Flat­boot mit Ed­ge­worth am nächs­ten Mor­gen wie­der­zu­tref­fen, steu­er­te aus den tief über­hän­gen­den Wei­den der In­sel ein klei­ner schma­ler Kahn in die Strö­mung des Mis­sis­sip­pi hi­naus und hielt dem ar­kan­si­schen Ufer zu. Zwei Per­so­nen sa­ßen da­rin, der Schwar­ze Bo­li­var und der Mes­ti­zen­kna­be Olyo. Der Ers­te­re hand­hab­te die bei­den Rie­men, in die er sich mit al­ler Kraft hi­nein­leg­te, wäh­rend der an­de­re in nach­läs­sig vor­neh­mer Stel­lung hin­ten im Stern des klei­nen Boo­tes lag und das leich­te Steu­er be­dien­te.

Er trug eine ein­fa­che graue Li­vree, die aus Ja­cke und Bein­kleid be­stand, de­ren Näh­te mit ro­ten Schnü­ren be­setzt wa­ren. Eine Müt­ze aus dem­sel­ben Stoff lag ne­ben ihm, sei­nen Kopf aber schütz­te ein gro­ßer breitran­di­ger Stroh­hut ge­gen die sen­gen­den Son­nen­strah­len. Bo­li­var da­ge­gen schien die­se we­nig zu ach­ten, ja im Ge­gen­teil sich eher be­hag­lich zu füh­len, denn er hat­te Hut, Ja­cke und Hemd ab­ge­wor­fen und nur die wei­ten grau­lei­ne­nen Bein­klei­der an­be­hal­ten, so­dass die Son­nen­glut un­mit­tel­bar auf sei­ne mus­ku­lö­sen Schul­tern he­rab­brann­te. Im Kahn la­gen meh­re­re di­cke Blei­ta­feln, über die ein Sack ge­wor­fen war.

Ein sehr freund­li­ches Ver­hält­nis schien aber zwi­schen den bei­den, dem Mann und dem Kna­ben, nicht zu bes­te­hen, denn der Schwar­ze blick­te, ohne ein Wort mit sei­nem Ge­fähr­ten zu wech­seln, mür­risch vor sich nie­der, wäh­rend Olyo wie zum Hohn eins der so­ge­nann­ten Skla­ven­lie­der pfiff und da­bei spöt­tisch lä­chelnd nach dem brei­ten Wald­strei­fen sah, dem sie sich mehr und mehr nä­her­ten.

Der Kna­be Olyo war näm­lich ein Mes­ti­ze – von wei­ßer und in­di­a­ni­scher Ab­kunft – was ihn, den nord­ame­ri­ka­ni­schen An­sich­ten nach, weit über den Schwar­zen stell­te. Oh­ne­dies wur­de er aber auch noch von sei­ner schö­nen Ge­bie­te­rin vor al­len an­de­ren wie ein ver­zo­ge­nes Kind be­güns­tigt, so­dass er sich selbst ge­gen die wei­ßen Män­ner der In­sel, wenn nicht her­risch, doch je­den­falls trot­zig und un­freund­lich be­nahm. Kei­ner lieb­te ihn des­halb, und nur die Scheu vor dem Cap­tain hielt die wil­den Bur­schen zu­rück, dass sie den Kna­ben ein­mal recht derb und nach­drück­lich züch­tig­ten. Bo­li­var aber, der, als der ein­zi­ge Schwar­ze auf der In­sel und da­her un­ter dem Kna­ben ste­hend, des­sen Ty­ran­nei schon oft hat­te er­tra­gen müs­sen, ohne we­der von Kel­ly Ge­nug­tu­ung noch bei Geo­rgi­ne auch nur Ge­hör zu fin­den, nähr­te ei­nen fins­te­ren Hass ge­gen Olyo, un­d sein Blick moch­te die­sem nichts Gu­tes ver­hei­ßen, wenn er mit ei­nem wil­den, tri­um­phie­ren­den Lä­cheln den Kna­ben be­trach­te­te.

End­lich brach Bo­li­var das Schwei­gen und brumm­te, wäh­rend er eine kur­ze Zeit mit Ru­dern ein­hielt.

»Steu­ert ge­ra­de, zum Don­ner­wet­ter, oder lasst es ganz sein. Der Hen­ker soll eine sol­che Ar­beit ho­len, wenn man sich ab­ra­ckern muss, weil’s dem jun­gen Herrn da eben be­quem ist, bald hier he­rü­ber, bald da hi­nü­ber zu hal­ten. Es ist kein Kin­der­spiel, in sol­cher Hit­ze zu ru­dern.«

»Dei­nen Teint wird sie dir we­nigs­tens nicht ver­der­ben«, spot­te­te der Mes­ti­ze, »aber hal­te Ruhe! Es kann, oder viel­mehr es muss dir gleich sein, ob du ein paar Ru­der­schlä­ge mehr tust oder nicht, du Holz­kopf!«

»Wir dür­fen nicht so hoch oben lan­den«, er­wi­der­te nur fins­ter der Schwar­ze, »seht Ihr dort wei­ter un­ten den hell­grü­nen Fleck? Es ist ge­ra­de da, wo sich der Rohr­bruch bis vorn an das Ufer zieht. Dort führt eine klei­ne Bucht hi­nein, und da wol­len wir das Boot las­sen. Also steu­ert jetzt or­dent­lich oder lasst es lie­ber sein.«

»Huh­huh­huh – al­ter Brumm­bär«, spöt­tel­te der Kna­be, »wenn ich nun nicht will? – He? Aber mei­net­we­gen, des­to eher wer­de ich dei­ne häss­li­che Ge­sell­schaft los. So hab denn die­ses eine Mal dei­nen Wil­len. Wo fin­de ich das Pferd?«

»Ich zeig Euch den Platz, wenn wir hin­kom­men.«

»Und die Stra­ße?«

»Kei­ne fünf­hun­dert Schritt west­lich von dort.«

»Führt kei­ne rechts oder links ab?«

»Kei­ne«, sag­te der Schwar­ze düs­ter, »habt kei­ne Angst, Ihr könnt den Weg nicht ver­feh­len.«

Olyo schien be­ru­higt und re­gier­te von da aus das Steu­er re­gel­mä­ßi­ger.

Bo­li­var aber über­flog jetzt for­schend mit den Bli­cken die wei­te Flä­che des Stroms. Nichts war zu se­hen als drei oder vier Flat­boo­te, die lang­sam und trä­ge mit der Flut strom­ab­wärts ka­men. Das klei­ne Boot ge­riet jetzt in die stär­ke­re Strö­mung, die dicht am Ufer hin­schoss, und Bo­li­var ru­der­te aus Lei­bes­kräf­ten.

»Hal­tet ein klein we­nig mehr strom­auf«, rief er dem Kna­ben zu, »noch mehr – so – die Flut reißt uns sonst un­ter je­nen Baum.«

»Der Fluss steigt!«, mein­te der Mes­ti­ze, wäh­rend er auf die rasch vor­bei­trei­ben­den gel­ben Schaum­bla­sen sah. »Nun, Zeit ist’s auch, die Miss­ou­ri-Was­ser ha­ben die­ses Mal lan­ge auf sich war­ten las­sen. Aber halt, Bo­li­var, halt, sag ich – ver­wünsch­ter Kerl, du führst mich ja mit­ten in die nas­sen Bü­sche hier hi­nein«, rief der Klei­ne plötz­lich, als der Schwar­ze scharf in die Ein­fahrt der schma­len Bucht hielt, die von tief in das Was­ser hän­gen­den Re­ben und Ran­ken fast ver­schlos­sen war. Bo­li­var schien den Be­fehl aber nicht zu be­ach­ten. »Wirst noch nas­ser wer­den«, mur­mel­te er vor sich hin, und im nächs­ten Mo­ment warf er mit schnel­lem Ruck die Rie­men in das Boot, wäh­rend die­ses, durch die letz­te An­stren­gung pfeil­schnell vor­wärts­ge­trie­ben, rasch in das grü­ne Di­ckicht hi­nein­glitt und da­hin­ter ver­schwand.

Was be­deu­te­te jetzt je­ner scharf ab­ge­bro­che­ne, wil­de, krei­schen­de Angst­schrei? Je­nes kur­ze, aber ver­zwei­fel­te Rin­gen? Die Schling­ge­wäch­se er­zit­ter­ten, und aus der Bucht her­vor dräng­ten sich kur­ze klei­ne Schlag­wel­len, als ob da drin­nen ein gro­ßer Fisch das Was­ser peitsch­te.

Dann war kein Laut mehr zu hö­ren, die Re­ben schwank­ten nicht mehr, das Was­ser be­ru­hig­te sich wie­der, und meh­re­re Mi­nu­ten lang herrsch­te eine laut­lo­se, un­heim­li­che Stil­le.

End­lich teil­ten die Bü­sche sich wie­der, der Kahn glitt da­raus her­vor, und da­rin stand der Schwar­ze – al­lein. Sein gan­zes Aus­se­hen war wild und ver­stört und sein Ge­sicht hat­te eine graue Aschen­far­be an­ge­nom­men. Er wisch­te sich den Schweiß von der Stirn und blieb, als das Boot lang­sam mit der Strö­mung hi­nab­trieb, meh­re­re Se­kun­den lang, tief Atem ho­lend, ste­hen. End­lich warf er ei­nen scheu­en trot­zi­gen Blick zu dem Di­ckicht zu­rück, das er eben ver­las­sen hat­te, griff dann wie­der zu den Rie­men und ar­bei­te­te sich lang­sam am ar­kan­si­schen Ufer hi­nauf, um wei­ter oben, quer durch den Fluss, zu der In­sel zu­rück­ru­dern zu kön­nen.

Nur ein­mal hielt er un­ter­wegs an, und zwar, vor der Strö­mung ge­schützt, dicht hin­ter ei­nem in den Fluss ge­stürz­ten Baum, an des­sen Äs­ten er sei­nen Na­chen auf kur­ze Zeit be­fes­tig­te. Hier wusch er sich den Ober­kör­per, scheu­er­te ein­zel­ne Tei­le des Boo­tes ab und zog dann sein Hemd und sei­ne Ja­cke an. Als er die Ja­cke auf­nahm, fie­len zwei da­run­ter ge­scho­be­ne Brie­fe ins Boot. Bo­li­var konn­te zwar nicht le­sen, aber den­noch be­trach­te­te er die Ad­res­se des ei­nen mit gro­ßer Auf­merk­sam­keit – es war ein Blut­fleck da­rauf. Mit dem brei­ten an­ge­feuch­te­ten Fin­ger ver­such­te er ihn weg­zu­wi­schen, doch das ging nicht, der Fle­cken wur­de nur noch grö­ßer und häss­li­cher. Der Schwar­ze hielt den Brief jetzt ein paar Se­kun­den in der Hand und schien nicht übel Lust zu ha­ben, ihn über Bord zu wer­fen. Er dreh­te ihn bald rechts, bald links, dann aber, als ob er sich ei­nes Bes­se­ren be­sän­ne, trock­ne­te er die feuch­te Stel­le mit dem Är­mel sei­ner Ja­cke so gut es ge­hen woll­te und schob die bei­den Schrei­ben in die wei­ten Ta­schen sei­ner Bein­klei­der.

Schon woll­te er das Tau wie­der lö­sen, das den schar­fen Bug des Fahr­zeugs schäu­mend ge­gen die un­ru­hi­gen klei­nen Wel­len an­zog, da fiel sein Blick auf den Platz, wo der Kna­be vor­her ge­ses­sen hat­te, und auf des­sen dort zu­rück­ge­las­se­ne Müt­ze. Er trat ein paar Schrit­te vor, nahm sie auf und sah sich rings im Boot nach et­was um – der Sack und die Blei­plat­ten wa­ren ver­schwun­den -, doch hier lag wei­ter nichts als die bei­den Rie­men und sein ei­ge­ner Stroh­hut.

»Ver­dammt«, mur­mel­te er vor sich hin, »hab’ ich denn gar nichts bei mir?« Er tas­te­te sei­nen gan­zen Kör­per ab. Da traf sei­ne Hand ei­nen har­ten Ge­gen­stand. Es war sein gro­ßes, brei­tes Mes­ser – eine schwe­re mas­si­ve Klin­ge mit ge­wöhn­li­chem brau­nem Griff.

Er be­trach­te­te es ei­nen Au­gen­blick, dann sag­te er lei­se vor sich hin: »Hol’s der Hen­ker! Von dem Zeug gibt’s drü­ben noch mehr und bes­se­re, das hier mag sei­nen letz­ten Dienst ver­rich­ten.«

Und da­mit spieß­te er die klei­ne Müt­ze auf den spit­zen Stahl und hielt sie mit aus­ge­streck­tem Arm hi­naus über das Was­ser. Im nächs­ten Mo­ment spritz­ten die Wel­len em­por und schlos­sen sich au­gen­blick­lich wie­der über der sin­ken­den Waf­fe.

Der Schwar­ze ru­der­te lang­sam zur In­sel zu­rück.

 

Dort ging’s heut gar wild und lus­tig zu. Rei­che Beu­te war am vo­ri­gen Tag ein­ge­kom­men, noch rei­che­re wur­de in Kurz­em er­war­tet, und die bei­den An­füh­rer hat­ten die In­sel ver­las­sen. Was Wun­der, dass sich die­ses wüs­te Volk zü­gel­lo­ser Freu­de über­ließ und jetzt nur noch mit Mühe von dem fast al­lein nüch­ter­nen Pe­ter im Zaum ge­hal­ten wer­den konn­te. Wie­der und im­mer wie­der muss­te sie die­ser vor den Fol­gen war­nen, wenn vo­rü­ber­fah­ren­de Boo­te den Lärm hö­ren soll­ten. Die Schar war aber auch da­durch nicht mehr ein­zu­schüch­tern und be­haup­te­te, das sei schon oft vor­ge­fal­len, und kein Flat­boot­man wür­de da­rin et­was Au­ßer­or­dent­li­ches fin­den, wenn er Lär­men und Ge­schrei auf ir­gend­ei­nem sonst un­be­wohn­ten oder ihm we­nigs­tens un­be­kann­ten Platz höre. Über­dies kön­ne doch kei­ner lan­den, da­für wäre ge­sorgt.

Pe­ter, der sich nicht an­ders zu hel­fen wuss­te, hat­te schon meh­re­re Male des Cap­tains Frau zu be­re­den ge­sucht, zwi­schen die Trun­ke­nen zu tre­ten und sie zur Ord­nung an­zu­hal­ten. Die­se aber trös­te­te ihn mit Kel­lys bal­di­gem Er­schei­nen.

Da lan­de­te Bo­li­var, ver­barg die Jol­le und be­trat den in­ne­ren, von den Ge­bäu­den ein­ge­schlos­se­nen Raum, wo er mit wil­dem Jauch­zen von den Ze­chen­den be­grüßt wur­de. Nun war der Schwar­ze sonst al­ler­dings eher mür­ri­scher, ver­schlos­se­ner Na­tur und hielt sich am liebs­ten fern von den Wei­ßen, die ihn doch sei­ner Haut­far­be we­gen ver­ach­te­ten. Heu­te aber kam ihm ein sol­ches Trei­ben ge­ra­de ge­le­gen.

Sei­ne Au­gen glänz­ten in wil­dem Feu­er, und mit ei­ner Art Schlacht­schrei er­griff er die dar­ge­reich­te Fla­sche und schien sie mit ei­nem Zug lee­ren zu wol­len.

»Hal­lo!«, rief aber da ein lan­ger Bur­sche aus Il­li­nois. »Hal­lo, willst wohl den Brun­nen auf ei­nen An­satz aus­trin­ken? Ab­ge­setzt. Schnee­herz­chen, ab­ge­setzt und Atem ge­holt, nach­her kann man auch noch ein ver­nünf­ti­ges Wort mit zur Un­ter­hal­tung bei­tra­gen.«

»Die Pest auf eure Un­ter­hal­tung«, brumm­te der Schwar­ze, »euer Bran­dy ist mir lie­ber. Gebt die Fla­sche her, er schmeckt. Wo habt ihr den wie­der auf­ge­ga­belt. Aus den nörd­li­chen Staa­ten, wie?«

»Haha­ha – die brau­ne Scho­ko­la­den­ta­fel hat eine su­per­fei­ne Nase«, rief der Il­li­no­i­ser la­chend, »wit­tert den Bra­ten auf Tisch­län­ge, weiß, dass wir kürz­lich ein kost­ba­res Nord­boot ge­ka­pert ha­ben, und ist nun so ver­dammt scharf­sin­nig zu er­grün­den, dass die­ser vor­treff­li­che Pfir­sich­bran­dy aus dem Nor­den kommt. Aber, mein Lie­ber, du musst auch Kunststü­cke ma­chen, wenn du trin­ken willst, musst dir dein täg­li­ches Brot ver­die­nen, auf dass dir’s wohl gehe und du lan­ge le­best auf Er­den.«

»O, geht mit Eu­ren Narr­hei­ten zum Teu­fel, Corny, gebt die Fla­sche, sag’ ich! Nein? – Ei so be­hal­tet Euer Ge­söff und fahrt zur Höl­le, es wird wohl noch an­de­rer auf­zu­trei­ben sein.« Da­mit wand­te sich Bo­li­var ab und woll­te zu sei­ner ei­ge­nen klei­nen Hüt­te, die dicht ne­ben der Woh­nung sei­nes Herrn stand, ge­hen. Corny ver­trat ihm aber den Weg, und wäh­rend er ihm mit der lin­ken Hand die bis da­hin ver­wei­ger­te Fla­sche ver­hielt, er­fass­te er mit der rech­ten sei­nen Arm und rief: »Halt da, mei­ne Ala­bas­ter­kro­ne, so kommst du mir heu­te Abend nicht fort. Weißt du wohl, al­ter Bur­sche, wie du uns neu­lich mit der Stirn den Käse durch­ge­schla­gen hast? Denk dir, die Lum­pen hier wol­len mir das nicht glau­ben. Ich habe um zwan­zig Dol­lar mit ih­nen ge­wet­tet. Willst du sie mir ver­die­nen hel­fen? Halb­part, Schnee­ball!«

»Ich wäre ge­ra­de heut Abend zu sol­chen Al­bern­hei­ten auf­ge­legt«, knurr­te der Schwar­ze, »die Pest auf Eure zwan­zig Dol­lar, ich habe heu­te mehr Dol­lar ver­dient, als Ihr in Eu­ren Hut schüt­ten könnt – zwan­zig Dol­lar – bah!« Und da­mit woll­te er sich von dem Wei­ßen los­ma­chen. Der aber, nicht ge­son­nen, den ein­mal Ge­fass­ten so­bald wie­der los­zu­las­sen, hielt nur umso fes­ter und rief, wäh­rend er den Üb­ri­gen ei­nen von dem Schwar­zen un­be­merk­ten Blick zu­warf und et­was aus der Ta­sche zog.

»Hier, Bo­li­var, hier, mei­ne lie­bens­wür­di­ge Teer­ose, sieh ein­mal, was sagst du zu dem Mes­ser­chen, ah? Ver­lohnt es sich nicht die Mühe, ei­nes sol­chen Fracht­stücks we­gen ein­mal ei­nem Freund ge­fäl­lig zu sein?«

Die üb­ri­gen Män­ner tra­ten jetzt auch hin­zu, und wäh­rend ei­ni­ge von ih­nen den Schwar­zen be­stürm­ten, lach­ten an­de­re und rie­fen, er wis­se sel­ber am bes­ten, dass er es nicht kön­ne, des­halb sei er auch so we­nig be­reit­wil­lig. Bo­li­var da­ge­gen, ohne sich wei­ter um Hohn oder Bit­ten zu küm­mern, griff nach dem Mes­ser und hef­te­te den fun­keln­den Blick auf den herr­lich ver­zier­ten Stahl. Es war ein tür­ki­sches Mes­ser, Gott weiß, wo er­beu­tet, mit matt­schim­mern­der Klin­ge und kost­ba­rem, gold- und sil­ber­ge­schmück­tem Griff – eine Waf­fe, die ein Sul­tan hät­te tra­gen kön­nen.

Wäre er nüch­tern ge­we­sen, so hät­te er Ver­dacht schöp­fen müs­sen, wes­halb der wil­de Boots­mann ei­nen so wert­vol­len Preis auf eine ge­rin­ge Wet­te set­ze. Aber so, durch das rasch ge­trun­ke­ne feu­ri­ge Ge­tränk er­regt, ge­ra­de ei­ner Waf­fe be­dürf­tig, schien er sich plötz­lich ei­nes Bes­se­ren zu be­sin­nen. Er blick­te schnell im Kreis um­her, jauchz­te dann, den al­ten Stroh­hut in die Ecke schleu­dernd, laut auf und schrie: »Hur­ra, mei­ne Bur­schen, Bo­li­var will euch zei­gen, wie man sich in ei­nen West­li­chen Re­ser­ve-Käse hi­nein­ar­bei­tet. Hus­sa – wer will noch mehr da­ge­gen­set­zen?« 

Ein wil­des Ge­tüm­mel entstand jetzt, al­les dräng­te und schrie durch­ei­nan­der, und Bo­li­var, mit­ten un­ter ih­nen, die blan­ke Waf­fe ge­zo­gen, das dunk­le Ge­sicht mit den rol­len­den Au­gen und den el­fen­bein­far­be­nen Zäh­nen, tanz­te in fan­tas­tisch ra­sen­den Sprün­gen, wäh­rend er mit gel­lend schar­fer Stim­me eine Me­lo­die dazu sang. So tanz­te er, un­ter den Bei­falls­ru­fen der jetzt ei­nen Kreis Bil­den­den, wäh­rend er mit Ha­cken und Ze­hen den schnel­ler und im­mer schnel­ler wir­beln­den Takt dazu schlug.

»So hal­tet zum Don­ner­wet­ter die Mäu­ler«, rief jetzt Pe­ter noch ein­mal zwi­schen sie sprin­gend, wäh­rend er den Schwar­zen bei den Schul­tern fass­te und ihn zu be­ru­hi­gen ver­such­te.

»Hei­li­ge Drei­fal­tig­keit« Pe­ter schwur nur dann bei al­len Hei­li­gen, wenn er wirk­lich ernst­lich wü­tend war. »Es ist ja rein, um toll zu wer­den. Wollt ihr uns die Nah­bar­schaft mit Ge­walt auf den Hals schrei­en?«

Doch Bo­li­var sang und tanz­te, und »bra­vo – bra­vo!«, schrie die Schar. »Pe­ter soll auch tan­zen, hur­ra für Pe­ter!«

»Ru­hig, Ihr Kreuz­krö­ten, ru­hig, sag ich«, tob­te Pe­ter da­ge­gen, aber ohne Er­folg. Da brach­te der Mann aus Il­li­nois den Hau­fen wie­der auf das frü­he­re ­The­ma zu­rück.

»Den Käse her!«, rief er, »bringt ei­nen Käse.«

So­fort lie­fen ei­ni­ge fort und ka­men bald mit ei­nem der so­ge­nann­ten West­li­chen Re­ser­ve-Käse zu­rück, die in den nörd­li­chen Staa­ten, be­son­ders in Ohio und Penn­syl­va­nia, sehr viel be­rei­tet und nach dem Sü­den ver­schifft wer­den. Es sind gro­ße run­de Käse, etwa zwei Fuß im Durch­mes­ser und vier bis fünf Zoll stark, mit ge­wöhn­lich dun­kel­gel­ber zä­her Rin­de, so­dass der Käse et­was un­ge­mein Elas­ti­sches hat. Ein ge­wal­ti­ger Schlag ge­hört denn auch dazu, ei­nen sol­chen Käse so zu tref­fen, dass die Rin­de in der Mit­te bricht, denn ge­wöhn­lich weicht sie vor dem Stoß wie Gum­mi zu­rück. Bo­li­var hat­te die­ses Kunststück aber schon meh­re­re Male ge­macht und war sei­nes Er­fol­ges ziem­lich si­cher. Der Mann als Il­li­nois, der den Schwar­zen nicht lei­den konn­te, hat­te ihm aber et­was ganz an­de­res zu­ge­dacht und be­re­de­te sich jetzt schnell flüs­ternd mit ei­ni­gen an­de­ren. In­des­sen hob ein jun­ger Bur­sche den Käse auf ei­nes der an der Wand auf­ge­stell­ten Zu­cker­fäs­ser. Bo­li­var je­doch, der in­des­sen der Fla­sche noch wil­der und un­mä­ßi­ger zu­ge­spro­chen hat­te, wor­an ihn die an­de­ren auch nicht hin­der­ten, mach­te noch ein paar Luft­sprün­ge, schob sein schon im Vo­raus be­an­spruch­tes Mes­ser in den Gür­tel, fass­te dann den Käse mit bei­den Fäus­ten und schlug mit sei­ner Stirn mit solch un­wi­dersteh­li­cher Ge­walt auf die zähe Rin­de, dass die­se barst und sein krau­ses Woll­haar in die wei­che Mas­se ein­drang. 

Don­nern­der Bei­fall fei­er­te den Tri­umph des Schwar­zen, der den Käse in die Höhe hob und ihn höh­nisch la­chend vor die Füße der Lär­men­den warf.

»Da habt ihr eu­ren Quark«, rief er. »In ein solch brei­wei­ches Ding fährt Bo­li­var mit der Nase hi­nein.«

»Das ist auch nur Quark!«, schrie ein klei­ner Bur­sche, in­dem er sich vor­dräng­te. »Mit ei­nem or­dent­li­chen In­di­a­nakä­se soll­test du das blei­ben­las­sen – Ruß­but­te!«

»Was?«, tob­te da­ge­gen der von Il­li­nois an, »blei­ben­las­se? Bo­li­var blei­ben­las­sen? Ihr ver­küm­mer­ten Ho­siers da oben in eu­ren Holz­län­dern wollt wohl was Be­son­de­res ha­ben, he? Her mit dem In­di­a­nakä­se! Hier sind fünf Dol­lar für ei­nen, bringt den zä­hes­ten, den ihr fin­den könnt, und setzt nach­her, was ihr wollt. Ich halt’ es, dass Bo­li­vars Eis­bre­cher eben­so leicht hi­nein­fährt, als ob’s eine New Yor­ker Da­men­hut­schach­tel wäre. Hur­ra, Bo­li­var, nicht wahr, wir sind die bei­den, die es der Ban­de zei­gen kön­nen?«

»Hur­ra!« glucks­te Bo­li­var, des­sen Au­gen schon an­fin­gen, gla­sig und stier zu wer­den. »Bringt ei­nen von eu­ren ver­damm­ten Ho­sier­kä­sen, her da­mit, sag ich – hier ist das Kind, das ihn ver­nich­ten kann. Wo ist der Ho­sier­kä­se?«

»Hier, Herz­chen!«, sag­te der klei­ne In­di­a­na-Mann, wäh­rend er ei­nen neu­en Käse brach­te und auf eine dicht an der Wand leh­nen­de Kis­te stell­te. »So, den ver­su­che, und wenn du in den auch hi­nein­fährst, dann nen­ne ich mich ei­nen Dutchman.«

»Hus­sa – hier kommt Bo­li­var«, schrie der Schwar­ze und woll­te sich schon wie ein Wid­der auf das neue Ziel stür­zen.

Doch Corny hielt ihn zu­rück und rief: »Halt! Den Käse habe ich eben für teu­res Geld ge­kauft und möch­te nicht gern ei­nen Teil dei­ner Woll­pe­rü­cke, als An­den­ken da­rin auf­be­wahrt, nach­her zwi­schen die Zäh­ne be­kom­men; denn dass du mit­ten hi­nein­fährst, ist ge­wiss. So – lass mich nur erst das Hand­tuch da­rü­ber de­cken, nach­her magst du da­zwi­schen­fah­ren.«

»Deckt ein Tuch da­rü­ber!« schrie Bo­li­var, wäh­rend sich die Üb­ri­gen um ihn sam­mel­ten und sei­ne Auf­merk­sam­keit ab­lenk­ten. Corny aber warf den Käse schnell bei­sei­te und hob da­ge­gen ei­nen klei­nen Schleif­stein von dem­sel­ben Um­fang rasch an sei­ne Stel­le, den er mit dem brei­ten Hand­tuch be­deck­te.

»Aber er darf ihn auch nicht mit den Hän­den an­fas­sen!« schrie der klei­ne Ho­sier. »Hol ihn der Teu­fel, er drückt ihn wo­mög­lich an der Sei­te ein – nach­her muss er in der Mit­te wohl plat­zen.«

»Ho­ho­ho«, jauchz­te der Schwar­ze, »mei­ner Mut­ter Sohn wird’s Euch zei­gen, wie man west­li­che Käse an­schnei­det. Platz da, Platz!« Und mit zu­rück­ge­zo­ge­nen Ell­bo­gen, den Kopf ge­beugt, sprang er hoch und flog im nächs­ten Au­gen­blick, wäh­rend ihn die Üb­ri­gen in er­war­tungs­vol­lem Schwei­gen um­stan­den, mit fürch­ter­li­cher Ge­walt ge­gen den ver­hüll­ten Stein.

Der Schlag hät­te ei­nen Och­sen zu Bo­den wer­fen müs­sen, und Bo­li­var stürz­te denn auch, wie von ei­ner Ku­gel ge­trof­fen, auf die Erde nie­der, wo er meh­re­re Se­kun­den lang wie tot lie­gen­blieb. End­lich aber, von dem lau­ten Schrei­en der Schar wie­der ei­ni­ger­ma­ßen zum Be­wusst­sein ge­bracht, rich­te­te er sich lang­sam auf und schien im ers­ten Au­gen­blick nicht recht zu be­grei­fen, was das Gan­ze be­deu­te, auf wes­sen Kos­ten die­ses Ge­läch­ter den Raum er­schüt­te­re und was ei­gent­lich mit ihm selbst vor­ge­gan­gen war. Der Kopf moch­te ihm aber wohl dröh­nen, denn er drück­te bei­de Fäus­te ge­gen die Schlä­fen und schloss eine Wei­le die Au­gen. Dann aber, als er den Blick wie­der auf­schlug, fiel die­ser ge­ra­de auf den noch an der Wand leh­nen­den Schleif­stein, von dem das Tuch durch den Stoß he­rab­ge­fal­len war, und über­rascht und ver­stört sah er die Män­ner im Kreis an. Das übte je­doch auf die wil­de Schar eine noch viel ko­mi­sche­re Wir­kung aus, und be­täu­ben­des Ge­läch­ter schall­te ihm von al­len Sei­ten ent­ge­gen.

Bo­li­var, der sich hier ver­ach­tet und ver­spot­tet sah und jetzt leicht be­griff, wel­cher Streich ihm ge­spielt wor­den war, er­hob sich, stand meh­re­re Se­kun­den lang mit vor Zorn und Wut blit­zen­den Au­gen und fest auf­ei­nan­der ge­bis­se­nen Zäh­nen da, bis ihm Corny noch spot­tend in den Weg trat und ihn frag­te, ob er nicht glau­be, die Ho­sier­kä­se sei­en zu sehr in der Son­ne ge­trock­net. Da wur­de es ihm klar, wer der An­stif­ter des gan­zen Strei­ches war, und ehe nur ei­ner an Ge­fahr dach­te oder sie ver­hin­dern konn­te, fuhr der Schwar­ze wie ein ab­ge­schos­se­ner Pfeil auf den Ma­tro­sen zu und hat­te den über­rascht Zu­rück­pral­len­den im Nu an der Keh­le ge­packt. Wohl spran­gen die Nächst­ste­hen­den hin­zu, den Ra­sen­den von sei­nem Op­fer weg­zu­rei­ßen. Bo­li­var aber hielt Corny fest, und als es ih­nen end­lich ge­lang, den Mann zu be­frei­en, stürz­te die­ser blu­tend zu Bo­den.

Der Schwar­ze wehr­te sich jetzt mit ver­zwei­fel­ter Wut ge­gen die Über­zahl und ver­such­te vor al­lem das Mes­ser zu zie­hen, das er im Gür­tel trug. Da­ran hin­der­ten ihn aber die an­de­ren, war­fen ihn zu Bo­den und ban­den ihm Hän­de und Füße; ja ein Teil der Ban­de, be­son­ders Cornys Freun­de, schien nicht übel Lust zu ha­ben, ihn an Ort und Stel­le stra­fen, dass er es ge­wagt hat­te, Hand an ei­nen Wei­ßen zu le­gen.

Pe­ter, der al­les ver­sucht hat­te, die To­ben­den zu be­sänf­ti­gen, und nun wohl ein­sah, sei­ne Macht rei­che nicht aus, wand­te sich noch ein­mal an Geo­rgi­ne und bat sie, für Rube zu sor­gen, er ste­he sonst für nichts ein. Von vor­bei­fah­ren­den Flat­boo­ten hät­ten sie al­ler­dings we­nig zu fürch­ten, es könn­ten aber auch Jä­ger an dem ge­gen­über­lie­gen­den Ufer sein, und der Wind wehe ge­ra­de nach Ar­kan­sas hi­nü­ber. Er ver­si­cher­te ihr da­bei, dass ihm Kel­ly ganz be­son­ders auf­ge­tra­gen habe, jetzt, da sie am Ziel ih­rer Wün­sche stän­den, sich ru­hig zu ver­hal­ten und jede un­nö­ti­ge Ge­fahr zu ver­mei­den. Nie­mand an­ders aber als sie sel­ber sei in die­sem Au­gen­blick imstan­de, dem ro­hen Hau­fen Ein­halt zu ge­bie­ten.

»Und Ma­rie hier?«, frag­te Geo­rgi­ne.

Das arme Mäd­chen kau­er­te bleich und trä­nen­los in ei­ner Ecke. Sie hat­te am vo­ri­gen Nach­mit­tag meh­re­re Male eine Ge­le­gen­heit ge­sucht, das Haus zu ver­las­sen; aber Geo­rgi­ne, der Mes­ti­zen­kna­be oder auch Bo­li­var hat­ten sie nicht aus den Au­gen ge­las­sen. Heu­te Mor­gen war sie noch nicht von ih­rem Platz auf­ge­stan­den und schien ihre Um­ge­bung nicht zu be­ach­ten, ja kaum von ihr zu wis­sen.

»Blei­bt in­des­sen ru­hig hier sit­zen«, rief der Nar­bi­ge, wäh­rend er ei­nen mür­ri­schen Sei­ten­blick auf die Un­glück­li­che warf. »Es fehl­te auch noch, dass uns die im Weg wäre.«

Wil­des Ge­brüll schall­te in die­sem Mo­ment von den trun­ke­nen Boots­leu­ten he­rü­ber. Geo­rgi­ne raff­te schnell den ne­ben ihr lie­gen­den Schal um sich und trat gleich da­rauf ernst und dro­hend zwi­schen die Schar.

Kein Wun­der war es, dass selbst die Roh­es­ten scheu und ehr­er­bie­tig vor ihr zu­rück­wi­chen und der Lärm, wie durch ein Zau­ber­wort ge­bannt, verstumm­te. Die hohe, edle Ge­stalt der schö­nen jun­gen Frau stand stolz und ge­bie­te­risch vor ih­nen, das schwar­ze sei­den­wei­che Haar floss ihr in vol­len Lo­cken um den Na­cken, und die dunk­len, von lan­gen Wim­pern be­schat­te­ten Au­gen schweif­ten fins­ter über die vor we­ni­gen Se­kun­den noch so wil­den Män­ner hin.

Nur der Schwar­ze wü­te­te noch im­mer ge­gen sei­ne Fes­seln an, so­dass es die gan­ze Kraft der ihn Hal­ten­den er­for­der­te, sei­nen ra­sen­den An­stren­gun­gen zu wi­derste­hen.

»Was hat der Mann ge­tan?«, frag­te Geo­rgi­ne end­lich, »was soll der Auf­ruhr?«

Alle woll­ten jetzt ant­wor­ten, und ein ver­wor­re­nes Ge­tö­se von Stim­men mach­te je­des Wort un­hör­bar. End­lich trat Pe­ter vor und er­zähl­te mit kur­zen Wor­ten den Ab­lauf der Sa­che, wäh­rend die Ban­de, als er den An­griff des Schwar­zen er­wähn­te, mit wil­der Stim­me da­zwi­schen schrie.

»Nie­der mit der Bes­tie, die ei­nen Mann wie ein Ja­gu­ar er­wür­gen will.«

»Seid ihr Män­ner?«, zürn­te jetzt Geo­rgi­ne, und ihr Blick haf­te­te dro­hend auf den Rä­dels­füh­rern der Schar. »Wollt ihr hier Auf­ruhr und Kampf ent­zün­den, wäh­rend uns von al­len Sei­ten Ge­fah­ren um­ge­ben? Habt ihr den Schwar­zen nicht zu­erst ge­reizt? Wun­dert es euch, dass die Schlan­ge beißt, wenn sie ge­tre­ten wird? Fort mit euch auf eure Pos­ten, euer Cap­tain kann je­den Au­gen­blick zu­rück­keh­ren, und ihr wisst, was euch ge­schä­he, wenn er in die­sem Au­gen­blick statt mei­ner hier stün­de. Fort, schlaft eu­ren Rausch aus und ver­hal­tet euch ru­hig. Der Ers­te, der noch ein­mal den Ge­set­zen ent­ge­gen­han­delt, ver­fällt der Stra­fe! Hat sich Bo­li­var ver­gan­gen, so soll er der Züch­ti­gung nicht ent­ge­hen – ich wäre die Letz­te, die ihn schütz­te. So­bald Kel­ly zu­rück­kehrt, wird er eu­ren Streit un­ter­su­chen – bis da­hin aber Frie­de.«

Die Boots­leu­te tra­ten mür­risch, doch ge­hor­sam zu­rück, und Pe­ter wand­te sich eben dem Schwar­zen zu, um ihn bis zu des Cap­tains Rück­kehr zu ver­wah­ren, als sein Blick auf die Tür von Kel­lys Wohn­haus fiel. Dort aber er­kann­te er die zar­te Ge­stalt der Wahn­sin­ni­gen, wie sie, sich die wir­ren Haa­re aus der Stirn zu­rück­strei­chend, ei­nen Mo­ment nur for­schend zu den Män­nern hi­nü­ber­starr­te, dann mit hel­lem, fast kin­di­schem La­chen hi­naus über den frei­en Platz sprang und plötz­lich zwi­schen den ein­zel­nen Hüt­ten ver­schwand.

Das Gan­ze war so schnell und plötz­lich ge­sche­hen, dass der Nar­bi­ge im ers­ten Au­gen­bli­cke kaum zu wis­sen schien, ob er recht sehe. Geo­rgi­ne aber, die sei­nem Blick ge­folgt war, ­er­kann­te kaum noch das eben hin­ter dem klei­nen Haus ver­schwin­den­de flat­tern­de Ge­wand, als sie auch den Zu­sam­men­hang ahn­te.

»Folgt ihr!«, rief sie schnell und deu­te­te in jene Rich­tung, »folgt ihr, bei eu­rem Le­ben – bringt sie zu­rück.«

Pe­ter ge­horch­te rasch dem ge­ge­be­nen Be­fehl, und ei­ni­ge von den Nüch­terns­ten tau­mel­ten hin­ter­her, wäh­rend die an­de­ren, viel­leicht über die Ge­le­gen­heit froh, sich un­be­ach­tet fortsteh­len zu kön­nen, schnell in ih­ren Wohn­räu­men ver­schwan­den. Bo­li­var blieb al­lein und noch ge­bun­den am Bo­den zu­rück. Geo­rgi­ne lös­te jetzt zwar schnell sei­ne Fes­seln, denn ihr ging es in die­sem Au­gen­blick nur da­rum, die Ent­flo­he­ne zu­rück­zu­brin­gen. Der Schwar­ze aber, durch den Bran­dy, je­nen fürch­ter­li­chen Stoß und den letz­ten mit ver­zwei­fel­ter Kraft­an­stren­gung ge­führ­ten Kampf be­täubt und ent­kräf­tet, tau­mel­te ein paar Schrit­te nach vorn und stürz­te dann schwer­fäl­lig zu Bo­den nie­der.

Geo­rgi­ne biss sich auf die zar­te Un­ter­lip­pe und stampf­te mit dem Fuß auf den Bo­den. Die Ver­fol­gung nahm aber für den Au­gen­blick ihre Auf­merk­sam­keit zu sehr in An­spruch, um des Schwar­zen wei­ter zu ach­ten. Sie eil­te der Stel­le zu, wo Ma­rie die Fenz über­klet­tert ha­ben muss­te, und schien hier un­ge­dul­dig die Rück­kehr der Ge­fan­ge­nen zu er­war­ten, konn­te sie sich doch nicht den­ken, dass das wahn­sin­ni­ge jun­ge Weib mit nur we­ni­gen Schrit­ten Vor­sprung und in dem ihr gänz­lich un­be­kann­ten Di­ckicht imstan­de sein wür­de, Män­nern zu ent­ge­hen, die je­den um­ge­wor­fe­nen Stamm und je­den ein­zel­nen Platz kann­ten. Wuss­ten aber die halb­trun­ke­nen Boots­leu­te viel­leicht selbst kaum recht, was sie woll­ten, und stürm­ten sie nur eben blind vor­wärts, oder war Pe­ter durch die zu­erst ge­nom­me­ne Rich­tung der Wahn­sin­ni­gen ir­re­ge­führt, dass er glaub­te, sie wür­de die­se bei­be­hal­ten. Kurz, die In­su­la­ner durch­kreuz­ten das gan­ze um­lie­gen­de Wald­stück, ohne auch nur die ge­rings­te Spur von der Ent­flo­he­nen zu fin­den, und so muss­ten sie un­ver­rich­te­ter Sa­che wie­der zu­rück­keh­ren.

Nun be­haup­te­te Pe­ter al­ler­dings, in den Bü­schen wür­de sie nicht mehr ste­cken, da hät­te sie ih­nen nicht ent­ge­hen kön­nen, sie wer­de wahr­schein­lich in den Strom ge­stürzt und er­trun­ken sein. Geo­rgi­ne be­ru­hig­te sich je­doch nicht da­mit. Noch ein­mal muss­ten die Män­ner hi­naus, sie zu su­chen, und nicht eher kehr­ten sie, frei­lich wie­der ohne Er­folg, zu­rück, bis die Dun­kel­heit ih­nen in dem dich­ten Wald je­des wei­te­re Vor­drin­gen un­mög­lich mach­te. Für die­se Nacht blieb auch wei­ter nichts zu tun üb­rig, und Geo­rgi­ne trös­te­te sich nur da­mit, dass die Ent­flo­he­ne un­mög­lich die In­sel ver­las­sen ha­ben konn­te und am nächs­ten Mor­gen leicht wie­der auf­ge­fun­den wer­den muss­te.


15. Das Wie­der­se­hen

 

Mis­sis­sip­pi, Rie­sen­strom je­ner fer­nen Welt, wild und groß­ar­tig wälzt du dei­ne mäch­ti­gen Flu­ten dem Meer zu, und mit den ge­wal­ti­gen Ar­men greifst du nach Ost und West hi­nein, in das Herz der Tau­sen­de von Mei­len ent­fern­ten Fel­sen­ge­bir­ge und in die Klüf­te der kühn em­porstar­ren­den All­eg­he­nies. Aus den nörd­li­chen eis­be­deck­ten Seen holst du dei­ne Was­ser, und Bett und Bahn sind dir zu eng, wenn du dei­ne Kräf­te ge­sam­melt und die Flu­ten zum wil­den Kampf ge­gen den stil­len Golf hi­nab­führst. Wie ein zucht­lo­ses Heer er­ken­nen sie dann kei­nen an­de­ren Herrn an als nur dich. Rechts und links durch­bre­chen sie Ufer und Damm, ver­nich­ten, was sich ih­nen in den Weg stellt, zer­trüm­mern, was ihre Bahn hem­men will, und plün­dern den wei­ten rau­schen­den Wald, der sich ängst­lich zu­sam­men­drängt, dem fürch­ter­li­chen An­sturm zu be­geg­nen. Vie­le Tau­send Stäm­me und jun­ge le­bens­kräf­ti­ge Bäu­me rei­ßen sie wie zum Hohn aus sei­nen Ar­men und füh­ren sie im Tri­umph spie­lend und wir­belnd hin­weg, ja, ge­brau­chen sie so­gar als Waf­fen ge­gen die Schutz- und Not­däm­me der zit­tern­den Men­schen, schleu­dern sie mit ent­setz­li­cher Kraft wi­der sie und durch­bre­chen nicht sel­ten ihre Fes­ten. Mit Sturm­es­schnel­le wäl­zen sich dann die schäu­men­den Wo­gen durch fried­li­che Fel­der und über frucht­ba­re Ebe­nen hi­naus – er­bar­mungs­los schlep­pen sie hin­weg, was sie tra­gen kön­nen, und ver­nich­ten das Üb­ri­ge. Und wenn sie wei­chen, dann las­sen sie eine Wüs­te zu­rück, in der oft selbst die letz­te Spur mensch­li­chen Flei­ßes ver­nich­tet ist.

Solch fürch­ter­li­che Macht übt der Mis­sis­sip­pi. Hat aber sein To­ben ge­en­det, kün­den nur noch die schlam­mi­gen Strei­fen an Hü­geln und Bäu­men, wel­che Höhe er er­reicht, dann strömt er gä­rend und in­ner­lich ko­chend, aber doch in sein Bett hi­nein­ge­zwängt, zwi­schen den un­ter­wühl­ten Ufern hin, von de­nen er nur hier und da, wie aus Grimm, dass ihm jetzt die Kraft fehlt, über sie hi­naus­zu­bre­chen, ein­zel­ne Stü­cke ab­reißt und sie spie­lend in sei­nen Flu­ten ver­wäscht. Die gel­be, leh­mi­ge Strö­mung schießt rei­ßend schnell, hier und da mit trü­ben Wir­beln und Stru­deln ge­mischt, von Land­spit­ze zu Land­spit­ze. Schmut­zi­ge Bla­sen trei­ben auf ih­rer Ober­flä­che, und selbst die sich weit hi­nü­ber­bie­gen­den Wei­den su­chen ver­ge­bens ihr Spie­gel­bild in dem flüs­si­gen Schlamm. Dazu star­ren, dort oben fast von kei­ner mensch­li­chen Woh­nung un­ter­bro­chen, die Rie­sen­lei­ber der Ur­bäu­me ernst und fins­ter zum Him­mel em­por, und wei­te un­durch­dring­li­che Rohr­brü­che, von dor­ni­gen Li­a­nen durchwo­ben, deh­nen sich un­ter ih­nen aus, den ein­zi­gen Raum noch fül­lend, der die Baum- und Strauch­mas­sen frei las­sen.

Tom Bar­nwell hat­te auf der an­ge­schwol­le­nen Flut, ohne sich son­der­lich an­zu­stren­gen, etwa zehn Mei­len, teils ru­dernd, teils in sei­nem Kahn nach­läs­sig aus­ge­streckt, zu­rück­ge­legt. Er sah jetzt eine klei­ne run­de In­sel vor sich, die, dicht mit Wei­den be­wach­sen, fast mit­ten im Strom lag. Er ließ sein Boot ru­hig und selbst­stän­dig glei­ten und wur­de bis an das west­li­che Ufer ge­trie­ben, wo sich der Schilf­bruch so dicht an das Ufer he­ran­zog, dass die vor­ders­ten Stan­gen in die Flut ge­stürzt wa­ren und nun mit ih­ren lan­gen star­ren Blät­tern die Schaum­bla­sen auf­grif­fen und zer­teil­ten. Ge­stürz­tes Holz lag hier so wild durch­ei­nan­der, dass Tom fast un­will­kür­lich den Blick da­rauf haf­ten ließ und noch eben bei sich dach­te, wie es hier doch selbst ei­nem Bär schwer­fal­len wür­de, durch­zu­kom­men, als fast ne­ben ihm, höchs­tens zwan­zig Schritt ent­fernt, mit­ten aus dem tolls­ten Ge­wirr von Rohr und Schling­pflan­zen he­raus, die mun­te­ren, hel­len Töne ei­ner Vi­o­li­ne zu ihm dran­gen. Tom blick­te er­staunt auf. Es blieb ihm aber bald kein Zwei­fel mehr, dass dort wirk­lich ein Un­be­kann­ter die Vi­o­li­ne spie­le. Der Boots­mann sah sich scheu ei­nen Au­gen­blick um, ob er sich auch in der Tat auf dem Mis­sis­sip­pi und dicht ne­ben ei­nem Rohr­bruch be­fin­de und nicht etwa aus Ver­se­hen an ir­gend­ei­ne, bis da­hin noch un­be­kann­te An­sied­lung ge­kom­men sei.

Doch es gab kei­nen Zwei­fel. Hier im Ur­wald von Ar­kan­sas gab je­mand ein So­lo­kon­zert. Tom steu­er­te sei­nen Kahn dicht ans Ufer, band ihn hier an ei­nen jun­gen Sy­ko­mo­renstamm fest, der zwi­schen zwei grö­ße­ren Stäm­men ein­ge­klemmt lag, und klet­ter­te dann – ein Weg war nir­gends zu se­hen – das stei­le Ufer hi­nauf, wo er sich aber erst mit sei­nem Mes­ser ei­nen Weg zu der Rich­tung schla­gen muss­te, aus der die Mu­sik he­rü­ber­tön­te. Müh­sam ar­bei­te­te er sich durch das Di­ckicht und er­reich­te end­lich ei­nen um­ge­stürz­ten oder, wie er spä­ter fand, ge­fäll­ten Baum. Er lach­te laut auf, denn auf dem Stamm saß, mit­ten im Rohr­bruch, von Schling­pflan­zen und Mos­ki­tos um­ge­ben, der ein­sa­me Mu­si­kant.

Es war ein jun­ger Mann von etwa fünf­und­zwan­zig Jah­ren mit krau­sen dun­kel­brau­nen Haa­ren, nur in ein baum­wol­le­nes Hemd und eben­sol­che Ho­sen ge­klei­det, ne­ben sich ei­nen breitran­di­gen Stroh­hut und eine Axt, die an dem Stamm lehn­te, an dem er noch eben ge­ar­bei­tet ha­ben muss­te.

Der jun­ge Mann selbst aber, höchst be­hag­lich an ei­nen Ast ge­lehnt, dreh­te Tom den Rü­cken und strich so eif­rig auf sei­ner Gei­ge he­rum, als ob er zahl­rei­che Zu­schau­er um sich ver­sam­melt sähe und den Ruf be­deu­ten­der Vir­tu­o­si­tät zu wah­ren hät­te.

Als er hin­ter sich in die­ser Wild­nis das La­chen ei­nes mensch­li­chen We­sens hör­te, dreh­te er sich, sein Spiel je­doch kei­nes­wegs un­ter­bre­chend, halb nach dem Frem­den um, den er, die kur­ze Rohr­pfei­fe zwi­schen den Zäh­nen,  mit »Nun wie geht’s, Sir?« an­re­de­te, als ob das je­mand sei, den er schon den gan­zen Mor­gen er­war­tet habe und nicht je­mand, der hin­ter sei­nem Rü­cken, aus dem dich­ten un­weg­sa­men Busch he­raus, he­ran­schleicht.

»Hal­lo, Sir!«, er­wi­der­te Tom und trat zu dem Vi­o­li­nis­ten, »schon so flei­ßig heut? Ihr spielt ja, dass ei­nem fast die Füße an­fan­gen zu zu­cken. Was, Wet­ter noch ein­mal, macht Ihr denn hier mit der Vi­o­li­ne mit­ten im Rohr­bruch?«

»Ich spie­le den Yan­kee-Dood­le«, mein­te der Back­woods­man, »Yan­kee-Dood­le und manch­mal auch Wa­shing­tons Marsch und man­ches an­de­re, ich bin viel­sei­tig.« Und sei­nen Wor­ten treu, fiel er aus dem ame­ri­ka­ni­schen Na­ti­o­nal­lied in ei­nen kaum we­ni­ger po­pu­lä­ren Ne­ger­sang ein und schien Toms Ver­wun­de­rung, ihn über­haupt hier zu fin­den, gar nicht zu be­mer­ken. 

»Ja, aber um Got­tes wil­len, Mann«, rief die­ser end­lich er­staunt aus, »habt Ihr Euch denn hier den vier Fuß di­cken Baum nur um­ge­hau­en, um Euch da­rauf­zu­set­zen und zu spie­len? Ist denn hier nicht ir­gend­ei­ne Hüt­te, ir­gend­ein La­ger in der Nähe, wo Ihr hin­ge­hört?«

»Ei ge­wiss«, er­wi­der­te der jun­ge Mann la­chend, setz­te zum ers­ten Mal die Vi­o­li­ne ab und schau­te Tom mit sei­nen gro­ßen dunk­len Au­gen treu­her­zig an, »ge­wiss ist ein Haus hier – und was für eins -‚ aber seht Ihr den Pfad nicht? Der führt gleich zum Mis­sis­sip­pi hi­nun­ter, wo er eine klei­ne Bucht im Ufer bil­det. Dicht da­bei habe ich mein Klaf­ter­holz ste­hen, das ich an die vor­bei­fah­ren­den Dampf­boo­te, das heißt an die, die nicht vor­bei­fah­ren, son­dern bei mir an­le­gen, ver­kau­fe; aber kommt nur mit, ich muss Euch doch mei­ne Re­si­denz zei­gen. Jetzt fällt mir’s üb­ri­gens erst ein: Wo kommt Ihr denn ei­gent­lich her? Ihr schient zwar im An­fang wie aus den Wol­ken ge­fal­len zu sein, müsst aber doch wohl ir­gend­wo an­ders her­kom­men.«

»Mein Boot liegt un­ten am Ufer«, sag­te Tom.

»Wo? An mei­nem Haus?«

»Ich hab kein Haus ge­se­hen, ich kam mit­ten durch die Dor­nen.«

»Haha­ha, dann glaub’ ich’s Euch, dass Ihr er­staunt über mein Spiel wart, wenn Ihr durch das Di­ckicht ge­kro­chen seid«, sag­te la­chend der jun­ge Holz­fäl­ler. »Aber kommt nur, ich habe da drü­ben ein gar be­hag­li­ches Plätz­chen und muss Euch doch we­nigs­tens ei­nen Bis­sen zu es­sen vor­set­zen, dass Ihr mir nicht hung­rig wie­der fort­geht. Seht«, fuhr er fort, als er, dem er­staun­ten Tom vo­ran, auf dem klei­nen, kaum sicht­ba­ren Pfad hin­schritt, »hier den Baum hab’ ich ge­fällt, um ihn zu zer­schla­gen und die Klaf­ter­stü­cke zum Fluss hi­nun­ter­zu­schaf­fen. In ei­nem fort und so ganz al­lein Holz zu ha­cken ist aber eine höchst lang­wei­li­ge Ar­beit, und da nehm’ ich denn ge­wöhn­lich die Vi­o­li­ne ein we­nig mit, und wenn ich müde vom Schla­gen bin, spiel’ ich ein biss­chen, bis mir die Arme wie­der ge­len­kig wer­den. Aber hier ist mein Haus – noch we­nig Land da­bei ur­bar ge­macht, sonst je­doch ganz be­quem und mei­nen Be­dürf­nis­sen voll­kom­men ge­nü­gend.«

Mit die­sen Wor­ten schob der jun­ge Mann die letz­ten über den Pfad hän­gen­den Rohr­stan­gen zu­rück, und Tom stand auch schon im nächs­ten Au­gen­blick dicht vor der aus un­be­hau­e­nen Stäm­men auf­ge­führ­ten Wand des klei­nen Hau­ses, um das sie sich erst he­rum­drü­cken muss­ten, den schma­len nie­de­ren Ein­gang zu er­rei­chen. Hier aber dehn­te sich ein et­was frei­e­rer Platz vor ih­nen aus, der nach dem Fluss zu of­fen lag und ei­nen Über­blick über den Strom ge­währ­te.

Dicht vor der Hüt­te wa­ren ei­ni­ge fünf­zig Klaf­ter Cot­ton- und Eschen­holz auf­ge­sta­pelt, sonst aber zeig­te nichts, dass ein mensch­li­ches We­sen in die­ser Wild­nis ge­ar­bei­tet oder sei­nen Wohn­sitz da auf­ge­schla­gen habe. Kein Dorn­busch war ab­ge­hau­en, er wäre denn dem Holz­trans­port im Wege ge­we­sen: We­der Spa­ten noch Ha­cke hat­te hier je eine Schol­le auf­ge­wor­fen. Nur die Axt hat­te ein Asyl aus dem Wald he­raus­ge­hau­en und den Bär und Le­o­pard aus sei­nem Wohn­sitz ver­trie­ben, in dem sich un­ser mun­te­rer Mu­sik­freund, ein Mann aus Ken­tu­cky, mut­ter­see­len­al­lein nie­der­ge­las­sen hat­te.

Ein paar gro­ße gel­be Rü­den, über und über mit Nar­ben be­deckt, wa­ren sei­ne ein­zi­gen Ge­sell­schaf­ter und la­gen vor der Tür der Hüt­te aus­ge­streckt. Ob­gleich sie be­merk­ten, dass sich ein Frem­der nä­her­te, schie­nen sie es doch nicht ein­mal der Mühe wert­zu­hal­ten, auch nur den Kopf des­halb zu he­ben. Er kam in Ge­sell­schaft ih­res Herrn, und die­sen nun be­grüß­ten sie mit ei­nem leb­haf­ten Ver­such, die au­ßer­or­dent­lich kur­zen Schwän­ze in eine we­deln­de Be­we­gung zu brin­gen.

Was der Ken­tu­cky­er an Le­bens­mit­teln be­durf­te, muss­te ihm der Wald lie­fern. Sei­nen ge­rin­gen Brot­be­darf be­zog er v­on den an­le­gen­den Dampf­boo­ten, und im Üb­ri­gen ver­sorg­te ihn der Mis­sis­sip­pi mit Was­ser und Fi­schen. Durch sei­ne Axt konn­te er aber ein gut Stück Geld ver­die­nen, von dem es ihm, selbst mit dem bes­ten Wil­len, nicht mög­lich ge­we­sen wäre, auch nur ei­nen Cent wie­der aus­zu­ge­ben, und er er­reich­te so, wie er Tom ver­si­cher­te, wenn auch nicht ge­ra­de sehr schnell, so doch ziem­lich ge­wiss sei­nen Zweck, ein klei­nes Ka­pi­tal zu sam­meln, um sich spä­ter in ge­sün­de­rer Ge­gend und »mehr un­ter Men­schen«, je­doch mit der Be­din­gung, »kei­nen Nach­barn nä­her als fünf Mei­len im Um­kreis zu ha­ben«, nie­der­zu­las­sen.

Sie tra­ten jetzt in das klei­ne Haus, und ein­fa­cher, was, Mö­bel und Haus­rat be­traf, konn­te al­ler­dings kei­ne Wirt­schaft ein­ge­rich­tet sein. Ein lee­res Mehl­fass er­setz­te den Tisch, ein paar be­hau­e­ne Klöt­ze dien­ten als Stüh­le – er hat­te de­ren zwei, um, wie er mein­te, nicht auf der Erde zu sit­zen, wenn er ein­mal Ge­sell­schaft be­kä­me. Sein gan­zes Koch­ge­schirr be­stand aus ei­nem ein­zi­gen ei­ser­nen Topf, ohne Hen­kel und De­ckel, ei­nem Blech­be­cher und zwei aus Rohr ge­schnitz­ten Ga­beln. Eine Art Löf­fel hat­te er sich eben­falls aus Holz ge­schnitzt, der muss­te aber nur bei fest­li­chen Ge­le­gen­hei­ten be­nutzt wer­den, denn er steck­te un­be­rührt und mit Staub be­deckt über dem Ka­min. Bes­ser in Schuss schien je­doch sein Schieß­ge­rät zu sein: Eine treff­li­che Büch­se lag, mit der Ku­gel­ta­sche da­ran, über der Tür, und das so­ge­nann­te Skal­pier­mes­ser, das un­se­re Jä­ger Ge­nick­fän­ger nen­nen, war in dem Rie­men der­sel­ben be­fes­tigt.

Au­ßer­dem la­gen noch ver­schie­de­ne Fel­le und eine wol­le­ne De­cke auf der Erde aus­ge­brei­tet. Ein in der Ecke auf­ge­spann­tes Mos­ki­to­netz zeig­te den Platz an, wo der Ken­tu­cky­er ge­wöhn­lich schlief, denn eine Bett­stel­le war nir­gends zu se­hen. Ohne Mos­ki­to­netz hät­te es hier aber kein Mensch aus­ge­hal­ten, je­den­falls kein Auge schlie­ßen kön­nen.

Die Spei­se­kam­mer schien am bes­ten be­stellt, denn oben im Ka­min hing eine An­zahl ge­räu­cher­ter Hirsch- und Bä­ren­keu­len und brei­te Speck­sei­ten, eben­falls von Bä­ren, Vor­rat also für die Zeit, wo die Ar­beit ent­we­der zu drin­gend oder die Jagd nicht be­son­ders er­gie­big war oder der ein­sa­me Mann viel­leicht gar krank war.

»Nun, Frem­der«, sag­te jetzt der Ken­tu­cky­er, wäh­rend er un­ter dem Mos­ki­to­netz eine roh aus Holz ge­hau­e­ne Schüs­sel her­vor­hol­te, die kal­te, aber feis­te und de­li­ka­te Hirsch­rip­pen und ein paar Stü­cke ge­bra­te­nen Trut­hahns ent­hielt. »Macht’s Euch be­quem und langt zu – viel Aus­wahl ist nicht da – halt, da drun­ter lie­gen auch noch ein paar klei­ne Wei­zen­ku­chen. Das Es­sen ist üb­ri­gens nicht zu ver­ach­ten, das Wild­bret schmeckt de­li­kat, und der Trut­hahn kann auch gar nicht bes­ser sein. Ein Trop­fen Whis­ky fehlt nur, das Es­sen hi­nun­ter­zu­spü­len.«

»Hal­lo, wenn’s Euch an Whis­ky fehlt, da kann ich aus­hel­fen«, rief Tom la­chend, »ich habe mir von He­le­na aus ge­nug Vor­rat mit­ge­nom­men, acht Tage da­mit aus­zu­kom­men, und will doch nur eine Nacht un­ter­wegs sein. Aber die Fla­sche liegt im Boot, da werd’ ich wohl wie­der durch die Dor­nen zu­rück müs­sen.«

»Ei Gott be­wah­re”, sag­te der Ken­tu­cky­er, »wenn wir den Whis­ky so nahe ha­ben, so soll auch schon Rat ge­schafft wer­den, ihn her­zu­be­kom­men, ohne durch die­se Wild­nis zu­rück­zu­krie­chen. Ich fah­re rasch in mei­nem Kanu hin und hole das Boot hier­her. Alle Wet­ter, war mir’s doch fast so, ge­ra­de ehe Ihr kamt, als ob ich Whis­ky rä­che. Ent­we­der habe ich eine ver­dammt gute Nase, oder es gibt Ah­nun­gen.«

Da­mit sprang er rasch die Ufer­bank hi­nun­ter, stieg in sein Kanu, ver­schwand da­mit um die klei­ne Land­spit­ze, die der Fluss hier oben bil­de­te, und kehr­te schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten mit Toms Boot zu­rück, das er jetzt an sei­ner ei­ge­nen Lan­dung be­fes­tig­te, wäh­rend Tom ihm da­bei zu Hil­fe kam und die Whis­ky­kru­ke mit hi­nauf­nahm.

»Nun sagt mir aber in al­ler Welt, wo wollt Ihr so al­lein mit der Kru­ke hin?«, frag­te der Ken­tu­cky­er end­lich, als sie ih­ren Hun­ger ges­tillt hat­ten und ei­nen zwei­ten stei­fen Grog in dem ein­zi­gen Blech­be­cher be­rei­te­ten. »Ihr ge­denkt doch nicht nach New Or­le­ans hi­nun­ter zu trei­ben? Das wäre ein ver­wünscht lang­wei­li­ger Spaß.« 

»Nein«, sag­te Tom, »ich will nur se­hen, wie die Prei­se in Mont­go­me­rys Point sind. Wir ha­ben hier oben in He­le­na ein Flat­boot, und da un­ser Steu­er­mann so ein gro­ßes We­sen von je­nem Ort mach­te, so ge­dach­te ich ein­mal vo­raus­zu­fah­ren und mich ein biss­chen nach al­lem zu er­kun­di­gen.«

Der Holz­schlä­ger lach­te und mein­te: »Das war der Mühe wert, auch noch nach dem Nest ei­nen be­son­de­ren Bo­ten vo­raus­zu­schi­cken. Wenn’s noch Na­po­le­on, an der Mün­dung des Ar­kan­sas, wäre; aber auch da sind kei­ne be­son­de­ren Ge­schäf­te zu ma­chen, denn die Leu­te dort kau­fen we­nig mehr, als sie für ih­ren ei­ge­nen Be­darf nö­tig ha­ben, und das ist sehr we­nig. Nein, da hät­tet Ihr in Mem­phis noch viel bes­se­re Ge­schäf­te ma­chen kön­nen als hier, wenn Ihr über­haupt nicht bis Vicks­burg oder Nat­chez hi­nun­ter wollt, seid Ihr denn in Mem­phis ge­lan­det?«

»Nein, un­ser Steu­er­mann mein­te, dort sei auch gar nichts mehr ab­zu­set­zen, da die Kauf­leu­te dort ihre Wa­ren jetzt fast ein­zig und al­lein aus Ken­tu­cky be­zö­gen.«

»Un­sinn – Ihr mögt ei­nen be­son­ders klu­gen Steu­er­mann ha­ben, vom Han­del ver­steht er aber, wenn er das sagt, nichts.«

»Viel­leicht nur zu viel«, sag­te Tom la­chend. »Ich habe den Bur­schen in Ver­dacht, dass er ir­gend­ei­nen gu­ten Freund in Mont­go­me­rys Point hat, dein er die Wa­ren zu­schie­ben will. Da soll er aber un­ter dem fal­schen Baum ge­bellt ha­ben, denn so­lan­ge ich ein Wort mit hi­nein­re­den darf, be­kommt sie kei­ner, den er emp­fiehlt.«

»Soso?«, mein­te der Ken­tu­cky­er, »auch mög­lich – in Ken­tu­cky habe ich über­haupt viel über die Mis­sis­sip­pi-Boots­leu­te mun­keln hö­ren, was kei­nes­wegs zu de­ren Guns­ten spricht. Hier kann man frei­lich nichts Nä­he­res da­rü­ber er­fah­ren, ob­gleich ich mich schon manch­mal ge­wun­dert habe, wie oft hier in der Nacht Boo­te vor­bei­ru­dern, und zwar nicht al­lein strom­ab, denn das wäre nichts Be­son­de­res, nein, auch strom­auf, und zwar ziem­lich re­gel­mä­ßig vor der Mor­gen­däm­me­rung. Weiß der Hen­ker, wer da so gro­ße Eile hat, dass er nicht das Ta­ges­licht und ein strom­auf ge­hen­des Dampf­boot ab­war­ten kann und sich lie­ber ab­quält und plagt, ge­gen die star­ke Flut die­ses Flus­ses an­zu­ar­bei­ten. Wahr­schein­lich muss in He­le­na oder auch in Mont­go­me­rys Point ir­gend­ei­ne heim­li­che Spiel­höl­le sein, zu der das al­ber­ne Volk bei Nacht und Ne­bel hin­schleicht, um sein gu­tes Geld förm­lich in ei­nen Ab­grund zu wer­fen. Ges­tern Nacht rief ich ein­mal eins an, das ge­ra­de hier un­ten an der Spit­ze und noch dazu mit um­wi­ckel­ten Rie­men vo­rü­ber­fuhr – es war ein Nach­bar hier, der nach Vic­to­ria hi­nü­ber muss­te -‚ sie woll­ten ihn aber nicht mit­neh­men und mein­ten, sie wä­ren schon über­dies zu schwer be­la­den. Ich hat­te wahr­haf­tig das Ver­gnü­gen, ihn sel­ber hi­nun­ter­zu­fah­ren. Doch was küm­mert’s mich, sol­len sie ihr Geld ver­schleu­dern, wie sie wol­len, ich weiß bes­ser, wo­hin da­mit, und wenn jene in den Tag hi­nein­le­ben­den wil­den Ge­sel­len ein­mal kei­nen Platz ha­ben, wo­hin sie ihr Haupt le­gen kön­nen, dann sitz’ ich be­hag­lich auf mei­ner gu­ten Farm und bin für mein üb­ri­ges Le­ben ver­sorgt.«

»Be­hal­tet Ihr denn aber das Geld, was Ihr ver­dient, bei Euch?«, frag­te jetzt Tom; »dazu hätt’ ich doch kein Ver­trau­en, in der Hin­sicht hat der Mis­sis­sip­pi kei­nen be­son­ders gu­ten Ruf. Wenn Ihr nun ein­mal vom Haus fort­geht?«

»Ei, das halt’ ich gut ver­steckt«, er­wi­der­te der Holz­hau­er la­chend, »fin­den soll’s schon so leicht kei­ner. Es lässt sich aber auch nichts an­de­res tun, denn ehe ich’s ei­ner von den Ar­kan­sas- oder Mis­sis­sip­pi-Ban­ken an­ver­trau­te, könnt’ ich’s eben­so gut ver­spie­len, da hätt’ ich doch we­nigs­tens ein Ver­gnü­gen da­von, wenn auch ein schlech­tes.«

»Nun, ich weiß nicht«, mein­te Tom, »mit Geld hier so ganz al­lein im Wald zu sit­zen, würd’ ich je­den­falls für ge­fähr­lich hal­ten. Es schwimmt eine schö­ne Zahl von Lei­chen in die­sem Fluss.«

»Ja, das stimmt!«, sag­te der Ken­tu­cky­er, »bei Vic­to­ria be­son­ders trei­ben vie­le vo­rü­ber. Denkt aber auch da­ran, wie man­ches Dampf­boot ab­sinkt. Da ist’s dann kein Wun­der, dass die erst ver­sun­ke­nen Lei­chen auch wie­der zum Vor­schein kom­men. Aber müsst Ihr denn schon fort?

Wenn Ihr bloß nach Mont­go­me­rys Point wollt, habt Ihr wahr­lich nichts zu ver­säu­men.«

»Ei nun, ich bin ein­mal un­ter­wegs«, mein­te Tom, wäh­rend er auf­stand und den letz­ten Rest aus dem Blech­be­cher leer­te, »und da will ich doch auch hi­nun­ter. Über­dies soll ich dort mei­nen Al­ten wie­der­tref­fen, der hier am Ende an mir vor­bei­fährt. Aber hört ein­mal, wo gieß’ ich denn den Whis­ky hi­nein? Ich möch­te ihn Euch gern da­las­sen, denn da Ihr hier so schlecht da­mit ver­sorgt seid …«

»Gar zu gü­tig!«, sag­te der Ken­tu­cky­er er­freut, »die Gabe neh­me ich üb­ri­gens mit Dank an. An Ge­fä­ßen fehlt’s frei­lich, doch habe ich hier ein paar Rohr­stö­cke, die hal­ten wohl eine Pin­te.«

»Ach was, da geht ja gar nichts hi­nein«, brumm­te Tom, »doch halt, gebt sie ein­mal her. Wie weit ist’s noch bis Mont­go­me­rys Point, und wann kann ich un­ten sein?«

»Ei, doch wohl noch vie­rund­vier­zig Mei­len. Wenn Ihr aber bis zum Abend ru­dert und die Nacht hin­durch Euch trei­ben lasst, so könnt Ihr es mit Ta­ges­an­bruch schaf­fen.«

»Gut, so be­hal­tet Ihr die Kru­ke hier, das Rohr hält so viel, wie ich brau­che, bis ich hi­nun­ter­kom­me, und un­ten gibt’s mehr.«

»Was? Die gan­ze Kru­ke?« rief der Ken­tu­cky­er er­staunt, »ei, Mann, Ihr seid groß­zü­gig.«

»Ihr seht«, sag­te Tom lä­chelnd, »ich weiß, wie’s tut, ohne Whis­ky zu sein, bin’s auch schon manch­mal ge­we­sen und füh­le des­halb mit je­dem Men­schen, der sich in gleich trau­ri­ger Lage be­fin­det. Un­ser hal­bes Boot ist üb­ri­gens mit Whis­ky be­la­den, und da könnt Ihr wohl den­ken, dass es nicht ge­ra­de auf eine Gal­lo­ne an­kommt. Aber ade – es wird spät, und ich möch­te doch noch gern mor­gen früh alle die Ge­schäf­te ab­ma­chen, de­rent­we­gen ich ei­gent­lich he­run­ter­ge­kom­men bin. Gu­ten Abend, denn – wie war Euer Name?«

»Ro­bert Breds­haw – und der Eu­ri­ge?«

»Tom Bar­nwell«, lau­te­te die Ant­wort, und das schma­le Boot schoss in die Strö­mung hi­naus, dreh­te sich ein paar Mal, bis Tom die Rie­men er­grei­fen konn­te, und glitt dann, dem star­ken Arm des jun­gen Man­nes ge­hor­chend, rasch über die gel­ben Flu­ten da­hin.

Tom hat­te sich bei sei­nem neu­en Freund doch län­ger auf­ge­hal­ten, als es an­fangs sei­ne Ab­sicht ge­we­sen, noch dazu, da er erst ei­nen klei­nen Teil sei­ner Fahrt zu­rück­ge­legt hat­te. Breds­haws be­schei­de­ne Woh­nung lag näm­lich nur sie­ben eng­li­sche Mei­len zu Was­ser von He­le­na ent­fernt, doch hof­f­te er auf die star­ke Strö­mung, die ihn wohl auch ohne gro­ße An­stren­gung sei­nem Ziel zu­füh­ren wür­de.

Die Son­ne lag schon auf den Wip­feln der Bäu­me, als Tom aus der klei­nen Bucht he­raus­glitt, und da es in Nord­ame­ri­ka gar kei­ne Däm­me­rung gibt, son­dern die Nacht sich scharf von ih­rem freund­li­che­ren Bru­der schei­det, so leg­te er sich noch recht wa­cker in die Rie­men, den letz­ten Ta­ges­schein so viel wie mög­lich zu nut­zen. Links von ihm lag die so­ge­nann­te run­de Wei­den­in­sel, ein fla­ches un­be­wohn­ba­res Land, des­sen äu­ßers­te Rän­der schon jetzt, da der Mis­sis­sip­pi erst zu stei­gen an­fing, un­ter Was­ser stan­den, wäh­rend es fast in je­dem Jahr von der Flut völ­lig über­schwemmt wur­de. In der Mit­te dicht mit Wei­den be­stan­den, hat­ten rings um die­se he­rum – ein Zei­chen neu an­ge­schwemm­ten Bo­dens – jun­ge Cot­ton­holz­schöss­lin­ge Wur­zeln ge­schla­gen und bil­de­ten nun, nach der Mit­te zu hö­her und hö­her an­stei­gend, eine so re­gel­mä­ßi­ge An­pflan­zung, die fast gar nicht aus­sah, als ob sie nur der wild streu­en­den Na­tur ihre Exis­tenz zu dan­ken hät­te, son­dern von Men­schen­hand in ter­ras­sen­för­mi­ger Ord­nung ge­pflanzt und ge­hegt sei. 

Die­se Wei­den­in­sel ließ Tom jetzt hin­ter sich, und mit­ten im Bett des un­ge­heu­ren Flus­ses zog sich die Strö­mung meh­re­re Mei­len lang hin bis dort, wo eine an­de­re In­sel Num­mer Ein­und­sech­zig, die Flut teil­te und den grö­ße­ren Teil der Was­ser­mas­se an das west­li­che Ufer hi­nü­ber­warf. Dies wur­de noch da­durch ge­för­dert, dass die Strö­mung durch eine ziem­lich schar­fe Bie­gung des lin­ken Ufers, ge­ra­de ober­halb von Num­mer Ein­und­sech­zig, schräg fast über die gan­ze Fluss­brei­te ge­trie­ben wur­de. Fast alle he­rab­kom­men­den Boo­te lie­ßen des­halb auch die­se In­sel links lie­gen und schnit­ten nur bei ho­hem Was­ser die zwei oder drei Mei­len ab, die sie sonst zu­rück­le­gen muss­ten, um wie­der zwi­schen dem öst­li­chen Ufer von Num­mer Zwei­und­sech­zig und Num­mer Drei­und­sech­zig und dem Miss­is­sip­pis­taat hin­durch­zu­fah­ren.

Tom nun, der den Weg des Mis­sis­sip­pi nicht kann­te und nur nach dem Über­blick, den er von ei­ner Ufer­spit­ze bis zur an­dern be­kam, sei­ne Fahrt re­gel­te, sah, dass der Strom hier ei­nen ziem­lich star­ken Bo­gen zur Rech­ten macht, und hielt, um den ab­zu­schnei­den, scharf ge­gen das öst­li­che Ufer hi­nü­ber, was auch für sein leich­tes Boot der nächs­te und der bes­te Weg strom­ab sein muss­te. Im­mer schnel­ler dun­kel­te es aber jetzt, ein leich­ter Ne­bel leg­te sich wie ein dün­ner Schlei­er über die trü­be Strom­flä­che, und selbst der letz­te lich­te Schein an den ho­hen Ufer­bäu­men hat­te ei­ner blas­se­ren matt­grau­en Fär­bung wei­chen müs­sen.

In ein­zel­nen der ho­hen Sy­ko­mo­ren und Pap­peln stie­gen gan­ze Scha­ren wei­ßer und blau­er Rei­her nie­der, um hier ih­ren Nacht­stand zu neh­men. Quer über den Strom zo­gen zwit­schern­de Flü­ge von Blackbirds – die nord­ame­ri­ka­ni­schen Sta­re. Auch die Krä­hen such­ten mit dump­fem Kräch­zen ih­ren ge­wöhn­li­chen Ru­he­platz, wäh­rend lan­ge Ket­ten von Wild­en­ten dicht über das Was­ser da­hin­stri­chen und hier und da ei­nen scheu­en See­tau­cher auf­trie­ben, der dann, wenn sie vo­rü­ber wa­ren, wie­der, wie är­ger­lich, mit lei­sen, kla­gen­den Lau­ten sei­nen frü­he­ren Platz auf ei­nem al­ten trei­ben­den Baum­stamm ein­nahm, mit dem er vor Tag viel­leicht meh­re­re zwan­zig Mei­len strom­ab zu­rück­leg­te.

Aus dem Wald he­raus wur­den die Frö­sche lau­ter und lau­ter, zahl­rei­che Nacht­fal­ken kreuz­ten dicht am Land hin, und über dem west­li­chen Ufer schweb­te so­gar, in die­sen fla­chen Ge­gen­den ein sel­te­ner Gast, ein weiß­köp­fi­ger Ad­ler und such­te, den schö­nen Kopf mit den gro­ßen klu­gen Au­gen scharf­sich­tig seit­wärts ge­bo­gen, nach ir­gend­ei­nem un­glück­li­chen Trut­hahn, den er gern aus den Zwei­gen he­raus­ge­holt und sei­nem Horst zu­ge­tra­gen hät­te.

Tom Bar­nwell muss­te tüch­tig ru­dern, um nicht von der Strö­mung auf den obe­ren Teil der In­sel ge­trie­ben zu wer­den. Als er aber die äu­ßers­te Spit­ze um­fah­ren hat­te, leg­te er, da er auch kei­ne Snags und vor­ra­gen­de Baum­stäm­me zu fürch­ten brauch­te, von de­nen sich sein leich­tes Boot bald selbst wie­der los­ge­schwun­gen hät­te, die Rie­men bei, lehn­te sich be­hag­lich zu­rück und trieb nun, den Blick auf die hier und da her­vor­blit­zen­den Ster­ne ge­hef­tet, strom­ab­wärts. Lan­ge hat­te er in die­ser Stel­lung ver­harrt, der dunk­le Him­mel blitz­te und fun­kel­te in sei­nem pracht­vol­len Schmuck, und der Wald rausch­te ne­ben ihm, wäh­rend un­ter den Plan­ken des leich­ten Fahr­zeugs die Flut gur­gel­te und mur­mel­te. Es war eine wun­der­vol­le Nacht, und tie­fe Stil­le lag nun über dem brei­ten ru­hi­gen Strom.

Aber welch tie­fer Seuf­zer ent­floh da Toms Lip­pen? Hat­te der jun­ge Ma­tro­se solch ge­hei­mes bit­te­res Weh zu tra­gen? Wa­ren das Trä­nen, die dem rau­en Mann die Wim­pern netz­ten?

Er sprang auf und schüt­tel­te sich die brau­nen Lo­cken halb un­wil­lig aus der Stirn, ohne die Au­gen zu be­rüh­ren – er woll­te die Trä­nen nicht wahr­ha­ben.

»Zum Hen­ker mit den Däm­mer­stun­den«, brumm­te er, »ist’s doch im­mer, als ob’s ei­nem or­dent­li­chen Kerl da gleich brei­weich ums Herz wer­den müss­te. Wenn man erst ein­mal in den dunk­len Him­mel hi­nauf­starrt und hier und da so ein paar glän­zen­den Ster­nen be­geg­net, die wie Au­gen zu­sam­menste­hen, da möch­te man doch fast glau­ben, der gan­ze Nacht­tau lie­fe ei­nem in den Trä­nen­drü­sen zu­sam­men und woll­te nun auch au­gen­blick­lich wie­der hi­naus ins Freie. Bah – im Wald blit­zen die Ster­ne eben­falls, und die­se tau­send und tau­send Glüh­wür­mer, die um­ei­nan­der schwir­ren und glit­zern und ein förm­li­ches Feu­er­netz um die düs­te­ren Baum­schat­ten zu zie­hen schei­nen, glän­zen auch wie Au­gen, flie­gen aber doch ver­nünf­ti­ger­wei­se um­her und star­ren ei­nem nicht im­mer so ernst und weh­mü­tig ent­ge­gen.«

Er nahm lang­sam den ei­nen Rie­men auf und leg­te ihn ins Was­ser. Er woll­te sein Boot da­mit nä­her zu den rau­schen­den Baum­wip­feln hin­len­ken, de­ren, Dun­kel­heit My­ri­a­den von Glüh­wür­mern mit ei­nem ganz ei­gen­tüm­li­chen, fast zau­ber­haf­ten Licht er­hell­ten.

»Wet­ter noch ein­mal«, mur­mel­te er wie­der vor sich hin und such­te sich au­gen­schein­lich da­bei auf an­de­re Ge­dan­ken zu brin­gen, »was für ein Pa­ra­dies müss­te das hier in dem herr­li­chen Kli­ma, un­ter die­ser wun­der­vol­len Pflan­zen­welt sein, wenn es kei­ne …« Er schwieg ei­nen Au­gen­blick und sah trü­be sin­nend vor sich nie­der, fuhr aber dann wie­der auf und rief halb­laut und fins­ter: »Mos­ki­tos und Holz­bö­cke gäbe – die Pest über alle In­sek­ten, die Pest über die Ka­nail­len, sie wä­ren imstan­de, selbst das Pa­ra­dies in eine Höl­le zu ver­wan­deln.«

Er horch­te plötz­lich auf, denn gar nicht weit von ihm ent­fernt, aus dem wil­des­ten, das Ufer um­ge­ben­de Di­ckicht, tön­te ihm hel­les, fröh­li­ches La­chen ei­ner Mäd­chen­stim­me ent­ge­gen.

»Nun, bei Gott, das ist wun­der­lich«, sag­te der jun­ge Mann er­staunt, »hat sich denn hier, in die­ser Wild­nis, eine Ein­sied­le­rin nie­der­ge­las­sen wie da oben ein Ein­sied­ler? Die bei­den soll­ten doch we­nigs­tens zu­sam­men­zie­hen.« Und fast un­will­kür­lich lenk­te er sein Boot dem Ort zu, von wel­chem her das La­chen klang.

»Haha­ha, wie sie da drin­nen durch die Bü­sche krie­chen und den ent­flo­he­nen Vo­gel wie­der hi­nein ha­ben wol­len in den gol­de­nen Kä­fig«, rief da die Stim­me. »Hol über Boots­mann, hol über – ans an­de­re Ufer, Fähr­mann, es wird dun­kel, und die feuch­te Nacht­luft dringt mir kalt durch die dün­nen Klei­der.«

Tom schau­te er­staunt nach dem Wald hi­nü­ber und such­te un­ter dem Ge­wirr von Äs­ten und Stäm­men hin mit den Bli­cken bis ans Ufer zu drin­gen, wo er ein mensch­li­ches We­sen erst ver­mu­ten konn­te. Er be­fand sich jetzt an der süd­li­chen Spit­ze von Num­mer Ein­und­sech­zig und dicht ne­ben dem Platz, wo die Boo­te der In­su­la­ner ver­steckt la­gen. Hier aber dämm­te ein umso wil­de­res Di­ckicht das Ufer ein, und Baum über Baum lag von in­nen he­raus­ge­stürzt, wäh­rend ihre star­ren Äste al­les hier vor­bei­trei­ben­de Drift­holz auf­ge­fan­gen und ge­gen die Strö­mung an­gestemmt hat­ten. Die Boo­te wur­den da­durch völ­lig ver­deckt, und ein Un­ein­ge­weih­ter hät­te den schma­len, zu ih­nen füh­ren­den Ein­schnitt gar nicht ge­fun­den, hier aber auch kein mensch­li­ches We­sen ver­mu­ten kön­nen, wo sich kaum ein Ei­chhörn­chen über die wir­beln­de Flut hi­naus­wag­te. Da fes­sel­te ein hel­ler flat­tern­der Schein sei­nen Blick: Dort, wo ein dün­ner Sy­ko­mo­renast über den Strom hi­naus­starr­te, oben, fast auf sei­ner äu­ßers­ten Spit­ze, wie sich der Fal­ke auf schwan­ken­dem Zweig wiegt, saß, von ei­nem dün­nen wei­ßen Kleid um­weht, eine weib­li­che Ge­stalt, und ihr Ki­chern, mit dem sie von ih­rer ge­fähr­li­chen Stel­lung aus auf den er­schro­cke­nen Boots­mann nie­der­schau­te, mach­te die­sem fast das Blut vor Furcht und Ent­set­zen ge­rin­nen. Er glaub­te im ers­ten Au­gen­blick wirk­lich, ein über­na­tür­li­ches We­sen vor sich zu se­hen.

»Haha­ha, Fähr­mann«, rief da wie­der die Ge­stalt zu ihm nie­der, »komm, lan­de dein Boot – der Mond scheint mir sonst von da drü­ben he­rü­ber ins Ge­sicht, und ich be­kom­me Som­mer­spros­sen. So, noch ein we­nig – jetzt hab acht!«

Ehe Tom der von ei­nem ihm un­be­greif­li­chen Ge­fühl ge­trie­ben, dem Ruf der Frau folg­te, ihr die Hand rei­chen konn­te oder imstan­de war, das Boot zu be­fes­ti­gen, sprang sie mit küh­nem Satz von oben hi­nein, und als er ei­nen Schritt auf sie zu­ging, sie zu un­ter­stüt­zen, denn durch die ent­ge­gen­ge­setz­te Be­we­gung des Fahr­zeugs tau­mel­te sie und wäre bald wie­der über Bord ge­stürzt, trieb der Kahn an der Süd­sei­te der In­sel vo­rü­ber und mit­ten im Strom in rei­ßen­der Schnel­le da­hin.

Es war dun­kel, nur die Ster­ne ver­brei­te­ten ein mat­tes, un­ge­wis­ses Licht.

Die Frau aber, von den Ar­men des jun­gen Man­nes ge­hal­ten, ver­harr­te in ih­rer Stel­lung und blieb meh­re­re Mi­nu­ten lang, den Blick fest auf die im­mer mehr ver­schwin­den­de In­sel ge­hef­tet, ste­hen; dann aber wand­te sie sich zu ih­rem Ret­ter um, sah ihm, wäh­rend sie sich mit der rech­ten Hand die Haa­re lang­sam zu­rück­strich, we­ni­ge Se­kun­den starr in die Au­gen und flüs­ter­te dann lei­se und ängst­lich:

»Kommt, Tom Bar­nwell, kommt – fahrt mich ans an­de­re Ufer hi­nü­ber, dort muss Edu­ards Lei­che an­ge­spült sein.«

»Ma­rie«, schrie da\plötz­lich der jun­ge Mann und er­zit­ter­te am gan­zen Kör­per, »Ma­rie – bei Gott! Ihr hier – in die­sem Zu­stand?«

»Ru­hig, mein gu­ter Tom«, bat die Vers­tör­te, »ich weiß wohl, du hat­test mich lieb, aber es soll­te nicht sein. Edu­ard kam halt, was schwimmt da drü­ben im Strom? Lasst uns hi­nü­ber­fah­ren. Ich den­ke, ich ken­ne das blei­che Ge­sicht, auf das die Ster­ne nie­der­schei­nen – das muss mein Va­ter sein!«

»Ma­rie, um Got­tes wil­len, was ist ge­sche­hen?«, frag­te der jun­ge Bar­nwell, wäh­rend er sie lang­sam und vor­sich­tig auf den Boots­sitz nie­der­ließ. »Was ist Euch Für­chter­li­ches be­geg­net? Wo sind Eure El­tern? Wo ist Euer Gat­te?«

»Mei­ne El­tern? – Mein Gat­te?«, wie­der­hol­te die Un­glück­li­che, und es war au­gen­schein­lich, sie ver­stand an­fangs nicht ein­mal den Sinn der Wor­te, die sie nachmur­mel­te. End­lich aber moch­ten wohl all jene fast ver­sun­ke­nen Bil­der, die ihr Hirn ver­wirrt, vor ihr wie­der auf­tau­chen, denn sie barg plötz­lich ihr Ge­sicht in den Hän­den, und wäh­rend Fie­ber­frost ihre Glie­der zu durch­flie­gen schien, stöhn­te sie halb­laut vor sich hin: »Alle tot – alle – alle – blu­tig – nein!«, rief sie dann plötz­lich und sprang hoch. »Nicht blu­tig – der Strom wusch sie rein. Als Edu­ard wie­der an der Sei­te em­portauch­te, sah er weiß und rein aus. Er lach­te – all­mäch­ti­ger Gott, das La­chen ist es ja ge­ra­de, was mich wahn­sin­nig ge­macht hat.«

Zwi­schen ih­ren Fin­gern quol­len jetzt un­auf­halt­sam gro­ße Trop­fen her­vor, und ihr Schmerz schien da­durch wohl nicht lei­den­schafts­lo­ser, aber doch ih­rem gan­zen zer­rüt­te­ten Ner­ven­sys­tem we­ni­ger ge­fähr­lich zu wer­den. Tom hü­te­te sich auch wohl, die­sen Aus­bruch lang ver­hal­te­nen Gra­mes zu un­ter­bre­chen. Mit krampf­haft ge­fal­te­ten Hän­den stand er vor der Ar­men, und noch im­mer kam es ihm wie ein ent­setz­li­cher Traum vor, dass Ma­rie – Ma­rie, an der frü­her sein gan­zes Herz ge­han­gen – jetzt hier – al­lein – ver­stört – von all den Ih­ren ge­trennt oder ver­las­sen, in sei­nem Kahn saß.

End­lich fühl­te er aber doch, dass hier et­was ge­sche­hen müs­se, nicht al­lein ein Un­ter­kom­men für das kran­ke We­sen zu fin­den, son­dern auch zu er­fah­ren, wie ihr zu hel­fen sei und was die Ur­sa­che ih­res Un­glücks ge­we­sen war. Al­ler­lei wir­re Ver­mu­tun­gen kreuz­ten da­bei sein Hirn. Er ver­warf sie aber alle wie­der, und nur das eine blieb ihm wahr­schein­lich, dass sie hier ir­gend­wo an je­ner In­sel mit ei­nem Boot ver­un­glückt sei, viel­leicht den Un­ter­gang al­ler Üb­ri­gen ge­se­hen und sich da­bei al­lein auf ei­nem der in den Fluss ra­gen­den Äste ge­ret­tet habe.

Ein­zel­ne, nur we­nig zu­sam­men­hän­gen­de Wor­te, die sie spä­ter mur­mel­te, be­stärk­ten ihn in die­ser Ver­mu­tung, und er wuss­te für den Au­gen­blick kei­nen an­dern Rat, als sie mit sich strom­ab zu neh­men,­ bis er ent­we­der ein Dampf­boot fän­de, das imstan­de wäre, He­le­na noch vor Ed­ge­worths Ab­rei­se zu er­rei­chen, oder die­sem selbst wie­der be­geg­ne­te. Der Alte kann­te Ma­rie eben­falls von frü­her her und wuss­te wohl über­dies bes­ser, was mit der ar­men un­glück­li­chen Frau an­zu­fan­gen oder wo sie un­ter­zu­brin­gen sei.

Meh­re­re Stun­den trieb er so lang­sam strom­ab und saß noch im­mer, den Kopf der Un­glück­li­chen stüt­zend, in sei­ner Jol­le, als er am lin­ken Ufer ein Dampf­boot lie­gen sah, das dort Holz ein­nahm. Er rich­te­te, so gut das in al­ler Eile ge­hen woll­te, mit der Ja­cke eine Art La­ger für sei­nen Schütz­ling her, der teil­nahms­los für al­les, was um ihn her vor­ging, sich das auch ru­hig ge­fal­len ließ. Dann aber griff er wie­der zu den Rie­men und hielt nun ge­ra­de hi­nü­ber zu je­nem Holz­platz, ihn noch vor Ab­fahrt des Boo­tes zu er­rei­chen. Kaum hat­te er denn auch sei­ne Jol­le da­ran be­fes­tigt und das arme Mäd­chen mit­hil­fe ei­ni­ger Ma­tro­sen an Deck ge­ho­ben, als die Ma­schi­ne wie­der an­fing zu ar­bei­ten und die Van Bu­ren – das war der Name des Dampf­boo­tes – mit rau­schen­den Rä­dern strom­auf fuhr. 


16. San­ders Plä­ne. Der alte Li­ve­ly

 

Lang­sam zo­gen die Män­ner mit ih­rer trau­ri­gen Last heim­wärts, Li­ve­lys Farm zu. Üb­ri­gens wa­ren sie von die­ser gar nicht so weit ent­fernt, da, wie schon ge­sagt, der Hü­gel, den die Flüch­ti­gen er­klom­men hat­ten, ei­nen ziem­lich star­ken Bo­gen mach­te. Der Mu­lat­te lag wäh­rend der gan­zen Zeit be­sin­nungs­los in der De­cke, und nur manch­mal, wenn eins der Pfer­de auf dem rau­en Bo­den ei­nen Fehl­tritt tat, zuck­te er zu­sam­men und stieß ei­nen Schmer­zens­laut aus.

Als sie sich der Farm nä­her­ten, hiel­ten sie, um vor al­len Din­gen zu be­ra­ten, auf wel­che Art sie den Ver­wun­de­ten am bes­ten zum Haus bräch­ten, ohne die Frau­en da­bei zu sehr zu er­schre­cken. San­der, der sich ja hier Ha­wes nann­te, er­bot sich zwar, vo­raus­zu­rei­ten. Cook mein­te aber, es wäre bes­ser, wenn das ei­ner von der Fa­mi­lie täte, und zwar kein an­de­rer als der alte Li­ve­ly, da er selbst mit sei­nem blu­ti­gen Ge­sicht sie viel­leicht noch mehr er­schre­cken wür­de. Der Alte war da­mit auch ein­ver­stan­den, schul­ter­te sei­ne Büch­se und woll­te eben zu Fuß vo­raus­wan­dern, als ihm Ha­wes sein Pferd an­bot, das er bes­tieg und nun rasch sei­nem Haus zu­trab­te.

Un­ter­wegs zer­brach sich aber Li­ve­ly den Kopf, wie er es am klügs­ten an­fan­ge, die Frau­en gleich von vorn­he­rein so zu be­ru­hi­gen, dass sie nicht er­schrä­ken, son­dern au­gen­blick­lich wüss­ten, es wäre al­les glück­lich ab­ge­lau­fen. Jene hat­ten näm­lich noch vor dem Auf­bruch der Män­ner ge­hört, dass die Die­be nicht un­be­waff­net ge­flo­hen sei­en. So gut und brauch­bar nun aber auch der alte Mann im Wald oder auch sonst sein moch­te, wo es galt, kal­tes Blut und eine mu­ti­ge Stirn zu zei­gen, so hilf­los fühl­te er sich hier. End­lich aber be­schloss er, ih­nen vor al­len Din­gen zu sa­gen, dass sie sämt­lich un­ver­letzt sei­en, ihm auf dem Fuße folg­ten, den ei­nen der Die­be ge­fan­gen bräch­ten und den an­de­ren eben­falls noch vor Abend ein­zu­fan­gen ge­däch­ten. Da­mit muss­te er sie völ­lig be­ru­hi­gen, und hier­über mit sich selbst ei­nig, press­te er dem mun­te­ren Pferd die blo­ßen Ha­cken kräf­tig in die Sei­ten, denn der alte Mann ging wie im­mer bar­fuß und spreng­te in kur­zem Ga­lopp den Hü­gel hi­nab, an des­sen Fuß er schon das hel­le Dach sei­nes klei­nen Hau­ses er­ken­nen konn­te.

Die Frau­en schie­nen aber die Rück­kehr der Män­ner mit grö­ße­rer Angst und Sor­ge er­war­tet zu ha­ben, als die­se selbst glau­ben moch­ten, denn dass es ei­nen erns­ten Kampf galt, be­wies ih­nen schon der Um­stand, dass sie alle nur vor­han­de­nen Waf­fen mit­ge­nom­men hat­ten. Es ließ sich wohl den­ken, dass bei ei­ner sol­chen Ver­fol­gung erns­ter Wi­der­stand zu be­fürch­ten war. Die­se Furcht wur­de noch ver­mehrt, als sie jetzt den al­ten Mann al­lein zu­rück­keh­ren sa­hen. Ob­wohl eine die an­de­re be­ru­hi­gen woll­te, so eil­ten sie ihm doch sämt­lich in al­ler Hast ent­ge­gen, das Schlimms­te, was er sa­gen konn­te, so­gleich aus sei­nem Mun­de zu hö­ren.

»Li­ve­ly – um Got­tes wil­len, was ist vor­ge­fal­len!«, rief sei­ne Frau und muss­te sich ge­walt­sam auf­recht hal­ten.

»Wo ist Cook, Va­ter? Wo ist mein Mann?«, rief die Toch­ter, »wo habt Ihr – gro­ßer Gott – hier ist Blut an Eu­rem Fuß, und hier auch, an Knie und Schen­kel – auch Eure Hand ist blu­tig. Wo, um al­les in der Welt, ist mein Mann?«

»Wo ist Ja­mes – wo ist der Frem­de? Was ist mit den Die­ben ge­sche­hen?«, rie­fen nun auch Mrs. Day­ton und Ade­le.

Der alte Li­ve­ly, so von al­len Sei­ten be­stürmt, dass er gar nicht zu Wor­te kam, ver­gaß na­tür­lich auch jede Sil­be von dem, was er zur Be­ru­hi­gung der Frau­en hat­te sa­gen wol­len und ver­mehr­te durch sein Schwei­gen nur noch die Angst und das Ent­set­zen der Frau­en. End­lich aber, als ihm die­se nur ei­nen Au­gen­blick Zeit ga­ben, sei­ne Ge­dan­ken zu sam­meln, fühl­te er selbst, dass jetzt eine Ant­wort un­um­gäng­lich war, hielt sich je­doch, da ihm je­der wei­te­re Fa­den ab­ge­ris­sen war, fest an die letz­te Fra­ge und stot­ter­te nur, da­bei be­müht, ein höchst be­ru­hi­gen­des Ge­sicht zu ma­chen:

»Er ist noch nicht tot – sie brin­gen ihn!«

»Wen? Um Got­tes wil­len!«, schri­en die bei­den Frau­en wie aus ei­nem Mund, wäh­rend Ade­le lei­chen­blass wur­de. »Wen, Mann? Wen brin­gen sie? Wo ist Ja­mes? Wo ist Cook?«

»Hin­ter dem an­de­ren her!«, rief der alte Li­ve­ly jetzt, durch die vie­len Fra­gen ver­wirrt. »Er kommt mit dem ei­nen, den wir durchs Bein ge­schos­sen ha­ben.«

»Ja­mes?«, rief die alte Dame.

»Cook?«, stöhn­te die jun­ge Frau.

»Un­sinn!«, brumm­te aber jetzt der Alte, dem es an­fing, sie­dend heiß zu wer­den. »Der Mu­lat­te, Herr Je­sus, Wei­ber, macht ei­nen nicht toll. Ja­mes und Cook sind bei­de so ge­sund wie ich. Cook hat sich bloß die Nase ein biss­chen blu­tig ge­schla­gen – den Mu­lat­ten ha­ben sie an­ge­schos­sen, der an­de­re ist ge­flo­hen, und Ja­mes ist auf sei­ner Fähr­te ge­blie­ben.«

»Be­ru­hi­gen Sie sich«, sag­te Mrs. Day­ton jetzt zu der al­ten Frau, »es ist kei­ner un­se­rer Freun­de ver­wun­det, sie ha­ben nur ei­nen der Die­be ge­fan­gen, den sie nach Hau­se brin­gen.«

»Aber was in al­ler Welt er­schreckst du uns da nur so!«, rief mit vor­wurfs­vol­lem Ton Mrs. Li­ve­ly.

»Ach, Va­ter«, be­teu­er­te auch Mrs. Gook, »die Angst be­kom­me ich in vier Wo­chen nicht wie­der aus den Glie­dern!«

»Na, das ist eine schö­ne Ge­schich­te«, brumm­te der Alte in ko­mi­scher Ver­zweif­lung, »ich wer­de hier ext­ra vo­raus­ge­schickt, um gleich als per­sön­li­ches Bei­spiel zu die­nen, dass sich alle wohl­auf be­fin­den, und sprin­ge nun ge­ra­de mit bei­den Fü­ßen ins Por­zel­lan hi­nein. Sie sind alle wohl­auf. Cook und Ha­wes wer­den gleich hier sein – Bohs ist aber mit Cooks Ja­mes – du lie­be Zeit, man ver­liert hier noch das biss­chen Vers­tand – Ja­mes ist mit Cooks Bohs – nein, doch nicht – der Hund woll­te nicht mit – dem wei­ßen Dieb nach und wird wohl nicht eher wie­der­kom­men, bis er ihn sel­ber bringt oder doch ge­nau weiß, wo­hin er sich ge­wandt hat.«

Der alte Mann muss­te jetzt ei­nen aus­führ­li­chen Be­richt über das Ge­sche­he­ne ge­ben, denn als er in der Nacht die Ge­weh­re hol­te, hat­te er den Frau­en nur flüch­tig sa­gen kön­nen, dass je­mand gestoh­len habe und sie dem Dieb nach­set­zen woll­ten. Die­sen Be­richt hör­te aber auch eine von dem al­ten Li­ve­ly bis da­hin noch nicht be­merk­te Per­son an, die erst die­sen Mor­gen ein­ge­trof­fen war und noch beim nach­träg­lich be­rei­te­ten Früh­stück saß, als die Frau­en dem Al­ten ent­ge­gen­eil­ten. Die­ses In­di­vi­du­um war aber nie­mand an­de­rer als Dok­tor Mon­ro­ve oder der Lei­chen­dok­tor, wie ihn die Hin­ter­wäld­ler nann­ten, der jetzt, noch zwi­schen Hun­ger und Neu­gier schwan­kend, mit ei­nem halb ab­ge­nag­ten Trut­hahn­kno­chen in der ei­nen und ei­nem Stück braun­ge­brann­tem Mais­brot in der an­de­ren Hand, zu den Frau­en trat und mit wach­sen­dem In­te­res­se hör­te, dass ein Mann ver­wun­det, ge­fähr­lich ver­wun­det sei und hier­her­ge­schafft wer­den wür­de.

»Bes­ter Mr. Li­ve­ly«, wand­te er sich jetzt an die­sen.

»Ach, Leich – Dok­tor Mon­ro­ve«, sag­te der alte Mann und blick­te sich er­staunt und viel­leicht auch er­schro­cken nach dem sonst gern ge­mie­de­nen Mann um – er­zähl­ten sich doch die Land­leu­te schon von ihm, er wit­te­re eine Lei­che so weit wie ein Tur­key-Bus­sard. »Ihr kommt und könnt hier gleich Eure Kunst zei­gen, ob ei­nem ar­men Teu­fel noch zu hel­fen ist, dem das Ta­ges­licht an mehr als ei­ner Stel­le durch die Haut scheint. Aber da kom­men sie wahr­haf­tig schon – so mögt Ihr gleich mit an­fas­sen. Alte, wo wol­len wir ihn denn hin­le­gen?«

»Ach du lie­ber Gott!«, sag­te die alte Dame, »hier ins Haus soll er?«

»Nun, wir dür­fen …«

»Nein, nein, du hast recht, er ist auch ein Mensch so gut wie wir, wenn auch ein sünd­haf­ter, den Gott ge­straft hat. Ja, da weiß ich aber mei­ner See­le kei­nen Rat wei­ter, als dass ihr ihn in Cooks Haus schaf­fen müsst. Ihr an­de­ren zieht, bis er trans­por­tiert wer­den kann, zu uns he­rü­ber. Ach, bes­te Mrs. Day­ton, dass Sie auch ge­ra­de zu so un­glück­li­cher Zeit zu uns kom­men muss­ten, und wir hat­ten uns alle so auf Sie ge­freut.«

Mrs. Day­ton woll­te sie nun zwar hier­über be­ru­hi­gen, es blieb ih­nen aber kei­ne Zeit dazu, denn die klei­ne Ka­val­ka­de hielt in die­sem Au­gen­blick vor dem Tor, und Cook und Ha­wes an der ei­nen, Dok­tor Mon­ro­ve und der alte Li­ve­ly auf der an­dern Sei­te, tru­gen den Ver­wun­de­ten lang­sam und so vor­sich­tig wie mög­lich in die­sel­be Tür hi­nein, aus der er in der vo­ri­gen Nacht mit so viel Glück hat­te ent­flie­hen kön­nen.

Der Mu­lat­te stöhn­te, als er die Au­gen auf­schlug und sei­ne Um­ge­bung wie­de­rer­kann­te.

Dok­tor Mon­ro­ve, der in­des­sen auf des al­ten Li­ve­ly An­fra­ge nur un­zu­sam­men­hän­gen­de und die­sem völ­lig un­verständ­li­che Wor­te er­wi­dert hat­te, denn er nann­te ihm in al­ler Ge­schwin­dig­keit eine Men­ge von Brü­chen, Quet­schun­gen so­wie Hieb-, Stich- und Schuss­wun­den, bei de­nen es ihm un­ge­mei­ne Freu­de ma­chen wür­de, ihre Hei­lung an ei­nem mensch­li­chen We­sen zu be­obach­ten, schien es kaum er­war­ten zu kön­nen, den Ver­wun­de­ten ge­nau­er zu un­ter­su­chen. Er ver­si­cher­te auch ein über das an­de­re Mal, es sei der glück­lichs­te Zu­fall von der Welt, der ihn hier zu so gu­ter Stun­de her­ge­führt habe.

Auf Ha­wes Fra­ge end­lich, ob er wohl glau­be, dass der Mann sein Be­wusst­sein wie­der­ge­win­nen kön­ne, ant­wor­te­te er, sich freu­dig da­bei die Hän­de rei­bend: »Ei ge­wiss, ge­wiss – soll mir noch zwei, drei Tage le­ben, hof­fe ihn zu tre­pa­nie­ren und den rech­ten Arm wie das rech­te Bein zu am­pu­tie­ren.«

»Wozu?«, frag­te der alte Li­ve­ly er­staunt.

»Las­sen Sie mich nur ma­chen, bes­ter Herr«, er­wi­der­te der klei­ne Mann, ohne die Fra­ge wei­ter zu be­ach­ten, in größ­ter Ge­schäf­tig­keit, »las­sen Sie mich nur ma­chen. Hier am Feu­er, Gen­tle­men, wird wohl der bes­te Platz sein, sein La­ger zu be­rei­ten … ein paar wol­le­ne De­cken ge­nü­gen … ver­la­n­ge nichts wei­ter für mei­ne Mühe, Gen­tle­men, als die Lei­che. Wer­den mir wohl ein Pferd bor­gen, sie nach He­le­na zu schaf­fen … ein al­ter Sack ge­nügt.«

Der alte Li­ve­ly drück­te sich lei­se aus dem Zim­mer. Ihm fing es an, in der Ge­sell­schaft des klei­nen Man­nes un­heim­lich zu wer­den, und selbst Cook wäre ihm gern ge­folgt, wenn nicht noch ei­ni­ge zu tref­fen­de An­ord­nun­gen sei­ne Ge­gen­wart er­for­dert hät­ten. Ha­wes, der eine Zeit­lang sin­nend, und ohne mit je­man­dem ein Wort zu wech­seln, an dem La­ger des Mu­lat­ten stand, be­obach­te­te auf­merk­sam des­sen Zu­stand und er­klär­te end­lich, bei ihm blei­ben zu wol­len. In je­dem an­de­ren Fall hät­te Cook das viel­leicht nicht ein­mal zu­ge­ge­ben. Hier aber schien es ihm so­gar lieb zu sein, und er ver­ließ selbst auf kur­ze Zeit das Haus, ver­sprach je­doch bald zu­rück­keh­ren zu wol­len, um von dem Mu­lat­ten, wenn die­ser aus sei­ner Ohn­macht er­wa­che, noch über man­ches Auf­klä­rung zu er­hal­ten.

Das zu ver­hin­dern, war jetzt Ha­wes’ ein­zi­ges Trach­ten. Mit ver­schlun­ge­nen Ar­men und fest auf­ei­nan­der­ge­bis­se­nen Zäh­nen ging er, als er sich mit dem Dok­tor und dem Kran­ken al­lein sah, im Zim­mer auf und ab, sei­ne Plä­ne zu ord­nen und die nö­ti­gen Maß­re­geln zu er­grei­fen.

Er be­fand sich aber auch in ei­ner kri­ti­schen Lage. Der Grund sei­nes Be­su­ches bei Mrs. Day­ton ih­rer Schwes­ter Ade­le we­gen war durch eine Be­mer­kung der al­ten Mrs. Li­ve­ly, wenn nicht ganz hin­fäl­lig, so doch sehr er­schüt­tert wor­den. Er hat­te näm­lich durch ihr Ge­spräch mit Mrs. Day­ton er­fah­ren, dass die al­ten Ben­wicks in Ge­or­gia gestor­ben wä­ren. Er wuss­te durch sei­ne frü­he­re Be­kannt­schaft mit Ade­le Dun­mo­re recht gut, dass sie von je­nen er­zo­gen und gleich ei­nem ei­ge­nen Kind be­han­delt wor­den war. Kel­lys Ab­sicht mit ihr glaub­te er nun zu durch­schau­en. Wahr­schein­lich war­te­te ih­rer eine be­deu­ten­de Erb­schaft. Black­foot hat­te ihm ge­sagt, dass Kel­ly mit Sim­row in Ge­or­gia auf das Leb­haf­tes­te kor­re­spon­die­re. In die­sem Fall stand der auf sei­nen Dienst ge­setz­te Preis in gar kei­nem Ver­hält­nis zu dem Ge­winn. Un­ter al­len Um­stän­den muss­te er also, ehe er des Cap­tains Plan för­der­te, noch ein­mal mit die­sem spre­chen und ihm we­nigs­tens zu ver­ste­hen ge­ben, dass er mit der Sa­che nä­her be­kannt sei, als je­ner jetzt zu ah­nen schei­ne. Fand er die­sen dann, was er je­doch kaum fürch­te­te, un­nach­gie­big, ei nun, so gab es viel­leicht ir­gend­ei­nen Aus­weg, die schö­ne Beu­te für sich sel­ber zu ent­füh­ren. Wie er das tun soll­te, wuss­te er für den Au­gen­blick al­ler­dings noch nicht, doch war er ei­tel ge­nug an­zu­neh­men, dass nichts un­mög­lich ist, wenn sei­ne ei­ge­ne Per­son mit ins Spiel kam. Auf je­den Fall muss­te er Kel­lys Plan auf­schie­ben, um noch die nö­ti­gen Er­kun­di­gun­gen ein­zie­hen zu kön­nen. Hier­bei gab ihm des Mu­lat­ten Ge­fan­gen­nah­me eine gute Aus­re­de, wes­halb er den er­hal­te­nen Be­fehl nicht ohne Zö­gern aus­ge­führt hat­te.

Der Zu­stand des Mu­lat­ten wur­de aber auch oh­ne­dies ein neu­er Grund für die­se Hand­lungs­wei­se. Ha­wes durf­te ihn nicht ver­las­sen, ohne sich vor­her über­zeugt zu ha­ben, ob er noch imstan­de sein wer­de, Ge­heim­nis­se zu ent­hül­len, und wie weit sei­ne Kennt­nis­se reich­ten. Konn­te er der In­sel ge­fähr­lich wer­den, so ver­lang­te es nicht al­lein sein Schwur – um den hät­te er sich viel­leicht we­nig ge­küm­mert -, nein, sei­ne ei­ge­ne Si­cher­heit, dass der Mu­lat­te un­schäd­lich ge­macht wür­de. Sei­ne ein­zi­ge Hoff­nung blieb jetzt, alle Zeu­gen zu ent­fer­nen und den Schwer­ver­letz­ten schnell und un­be­merkt zu tö­ten. Nie­mand wür­de da­ran den­ken, ihn nä­her zu un­ter­su­chen, und der Tote wür­de dann rasch be­er­digt oder auch dem Dok­tor über­lie­fert. Also brauch­te Ha­wes kei­ne Ent­de­ckung zu fürch­ten.

Sein Plan schei­ter­te aber an der Lei­den­schaft, die der Dok­tor für Schwer­ver­wun­de­te heg­te. Nicht durch alle Ver­spre­chun­gen der Welt wäre er auch nur ei­nen Au­gen­blick zu be­we­gen ge­we­sen, das Zim­mer zu ver­las­sen. Er fing so­gar jetzt schon an, ob­wohl der Un­glück­li­che bei je­der Be­rüh­rung die hef­tigs­ten Schmer­zen zu emp­fin­den schien, den Kör­per zu un­ter­su­chen, wel­che Tei­le be­son­ders ver­letzt wä­ren. Ha­wes mach­te den klei­nen Mann da­rauf auf­merk­sam, wie un­um­gäng­lich not­wen­dig es sei, Schie­nen für die ge­bro­che­nen Glied­ma­ßen her­zu­stel­len. Da­von woll­te je­doch der Dok­tor nichts wis­sen. Er be­stand auf schleu­ni­ge Am­pu­ta­ti­on und kram­te zu die­sem Zweck sei­ne rasch her­bei­ge­schlepp­te Sat­tel­ta­sche aus. Oben­auf lag eine Men­ge von klei­nen Fläsch­chen und Büch­sen, da­run­ter be­fan­den sich Mes­ser, Sä­gen, Skal­pel­le und an­de­re blank und sau­ber ge­hal­te­ne In­stru­men­te.

Die Fläsch­chen und Büch­sen stell­te der klei­ne ge­schäf­ti­ge Dok­tor, da­mit ihm nicht ein Un­glück da­mit pas­sie­re, auf den Ka­min­sims, und die Sä­gen und üb­ri­gen In­stru­men­te brei­te­te er auf dem ein­zi­gen klei­nen Tisch, der im Zim­mer stand, aus, so­dass sich Cook, als er ein­mal he­rein­trat, ei­nen heim­li­chen Eid schwur, von dem Tisch nie wie­der ei­nen Bis­sen zu es­sen.

In Li­ve­lys Haus drü­ben hiel­ten die Män­ner in­des­sen Rat, was jetzt am bes­ten an­zu­fan­gen sei, um den ent­flo­he­nen Wei­ßen ein­zu­ho­len, denn Cook mein­te, nach des Dok­tors Äu­ße­run­gen dürf­ten sie schwer­lich da­rauf rech­nen, den Mu­lat­ten so weit wie­der­her­ge­stellt zu se­hen, dass er ir­gend­ei­ne Fra­ge ver­nünf­tig be­ant­wor­ten könn­te.

Als sie je­doch noch mit­ei­nan­der da­rü­ber ver­han­del­ten, kehr­te Ja­mes zu­rück und er­klär­te, Cot­ton habe sich wie­der dem Fluss zu­ge­wen­det, und es sei kein Zwei­fel, dass er ent­we­der süd­lich hi­nab oder den Strom bloß kreu­zen wol­le. Bei­des muss­ten sie zu ver­hin­dern su­chen, denn nicht al­lein hat­te er schon in Ar­kan­sas ge­mor­det, wes­halb so­gar ein Preis auf sei­nem Kopf stand, son­dern in der jet­zi­gen Lage blieb ihm auch fast nichts wei­ter als Raub und Mord üb­rig. Die Män­ner be­schlos­sen des­halb, die Nach­barn zu war­nen und auf­zu­bie­ten. Zu die­sem Zweck soll­te Ja­mes – da Cook erst zu kur­ze Zeit in der Ge­gend war, um sie ge­nau zu ken­nen – die Rich­tung nach He­le­na neh­men und alle Wald­leu­te auf­su­chen und zu­sam­men­ho­len, wäh­rend der alte Li­ve­ly am Strom ent­lang­ging, um von hier aus eben­falls die nö­ti­gen Maß­re­geln zu tref­fen. Abends woll­ten sie je­doch zu­rück­keh­ren, um zu hö­ren, ob viel­leicht von an­de­ren Sei­ten Nach­rich­ten ein­ge­gan­gen sei­en. Dass der Mör­der den Mis­sis­sip­pi hi­nauf ver­su­chen soll­te zu ent­kom­men, schien ih­nen mit Recht un­wahr­schein­lich. Für un­mög­lich hiel­ten sie es aber, dass er in die Stadt He­le­na flie­hen wür­de, da sie ja die Ver­bin­dung nicht ah­nen konn­ten, die zwi­schen He­le­na und den Ver­bre­chern be­stand.

Cook soll­te in­des­sen ver­su­chen, mit des Dok­tors Hil­fe den Mu­lat­ten wie­der ins Le­ben zu­rück­zu­ru­fen, und ihm, da er ja schon ge­gen­wär­tig ge­nug für sei­ne Un­ta­ten litt, gänz­li­che Straf­lo­sig­keit zu­si­chern, wenn er geste­hen woll­te, wo be­son­ders ein­zel­ne, bei Litt­le Rock ge­raub­te Ge­gen­stän­de ver­bor­gen sei­en und wer sei­ne bis da­hin noch un­ent­deck­ten Hel­fers­hel­fer wä­ren.

Die Da­men rüs­te­ten sich eben­falls zum Auf­bruch, da ja auch der Raum in Li­ve­lys Haus jetzt be­schränkt wor­den war. Ja­mes aber muss­te na­tür­lich ver­mu­ten, Mr. Ha­wes wür­de sie auch zu­rück­ge­lei­ten, da er ja über­dies ge­kom­men war, Miss Ade­le ab­zu­ho­len. Ehe er also sein in­des­sen rasch ge­füt­ter­tes Pferd wie­der bes­tieg, ging er noch ein­mal hi­nü­ber zu den Da­men und bat die­se, ihn zu ent­schul­di­gen, dass er sie nicht noch ein Stück­chen be­glei­ten kön­ne, aber die An­ge­le­gen­heit, um die es sich hand­le, ver­lan­ge zu drin­gen­de Eile, als dass man sie auch eine Vier­tel­stun­de auf­schie­ben kön­ne. In der nächs­ten Wo­che sei je­doch hof­fent­lich al­les bei­ge­legt, und dann käme er wie­der hi­nun­ter nach He­le­na und woll­te die La­dys, wenn es ih­nen recht sei – und Ja­mes wuss­te gar nicht, wie gut ihm sei­ne jet­zi­ge Ver­le­gen­heit stand, er wäre sonst noch viel ver­le­ge­ner ge­wor­den -, ein­mal auf recht lan­ge Zeit hier­her ho­len.

Treu­her­zig ging er dann auf bei­de zu, drück­te ih­nen herz­lich die Hän­de, sprang in den Sat­tel und trab­te rasch von dan­nen, wäh­rend der alte Li­ve­ly eben­falls sei­ne Büch­se schul­ter­te, die für ihn zu­recht­ge­leg­ten Le­bens­mit­tel in die Ku­gel­ta­sche schob und mit ei­nem kur­zen Good bye sei­nen Weg ein­schla­gen woll­te.

»Aber? Mr. Li­ve­ly«, bat da Mrs. Day­ton und trat ihm in den Weg, »wie­der bar­fuß? Sie sind erst kürz­lich krank ge­we­sen. Das kann noch gar nicht ge­sund sein. Wenn Sie sich nun er­käl­ten und ein­mal mo­na­te­lang das La­ger hü­ten müs­sen?«

Der alte Mann lä­chel­te, der Ge­dan­ke war ihm fremd, ja der­glei­chen wür­de er nie für mög­lich hal­ten, mo­na­te­lang krank im Bett … nein … ein paar Tage viel­leicht, wenn ihn ein­mal das kal­te Fie­ber schüt­tel­te, aber auf kei­nen Fall län­ger.

»Es hat kei­ne Not«, er­wi­der­te er und griff da­bei in den Na­cken, um ei­nen ihm dort läs­tig wer­den­den Holz­bock fort­zu­neh­men. »Bin ein­mal da­ran ge­wöhnt, und ich kann das Schuh­werk nicht lei­den.«

»Ach, dazu brin­gen Sie ihn nicht«, mein­te die alte Mrs. Li­ve­ly kopf­schüt­telnd, »was habe ich da nicht schon al­les ge­re­det und ge­be­ten. Er bleibt bei sei­nem Dick­kopf und lässt die Schu­he lie­ber ver­schim­meln, als dass er sie an­zö­ge. Höchs­tens sonn­tags be­quemt er sich ein­mal dazu, wenn er mit mir zur Kir­che rei­tet.«

Dem Al­ten fing es an un­be­hag­lich zu wer­den, und er woll­te ge­hen.

Ade­le aber trat ihm jetzt in den Weg und sag­te, da­bei sei­ne Hand er­grei­fend: »Kom­men Sie, Mr. Li­ve­ly, zei­gen Sie ein­mal, dass die Frau un­recht hat und dass Sie auch nach­ge­ben kön­nen. Nicht wahr, Sie zie­hen die Schu­he heu­te an? Se­hen Sie, da drü­ben steigt ein Wet­ter he­rauf. Wenn es reg­net und Sie sind mit blo­ßen Fü­ßen im Wald, dann müs­sen Sie krank wer­den.«

Li­ve­ly blick­te ver­zwei­felt zu der Tür. Das jun­ge Mäd­chen war aber nicht so leicht ab­zu­fer­ti­gen wie sei­ne Frau. Ade­le blick­te ihm so bit­tend und treu­her­zig ins Ge­sicht, dass er schon, fast un­will­kür­lich, an­fing, die rau­en Soh­len auf der Die­le ab­zu­strei­chen, als ob er di­rekt in die Schu­he hi­nein­fah­ren woll­te. Kaum be­merk­te das aber sei­ne Frau, als sie noch schon rasch an den Schrank lief, um die von dem Al­ten sonst so we­nig ge­brauch­ten und Fuß­quet­schen ge­nann­ten Schu­he her­bei­zu­ho­len. Gleich da­rauf stan­den sie, mit ge­lös­ten Rie­men und sau­ber ab­ge­stäubt, vor ihm. Als er noch ein­mal von Mrs. Day­ton und von Ade­le recht freund­lich ge­be­ten wur­de, nur die­ses Mal ih­rem Rat zu fol­gen, fuhr er end­lich tief auf­seuf­zend in die ihm läs­ti­ge Fuß­be­klei­dung. Wäh­rend er sich die Rie­men zu­band, hielt ihm sei­ne Frau das Ge­wehr.

Als er end­lich zum zwei­ten Mal Ab­schied ge­nom­men hat­te und über den schma­len Hof­raum schritt, be­geg­ne­te ihm Cook. Er ging dicht hin­ter ei­nem dort lie­gen­den Trog ent­lang, da­mit je­ner nur nicht se­hen soll­te, dass er Schu­he tra­ge. Es kam ihm so fremd­ar­tig vor, dass er sich ih­rer schäm­te.

»Ich bin wirk­lich froh!«, sag­te Ade­le lä­chelnd, als der alte Mann end­lich über die Fenz ges­tie­gen war und hin­ter den dich­ten Bäu­men der Wal­dung ver­schwand, »dass wir ihn so weit ge­bracht ha­ben. In sei­nen Jah­ren ist es doch si­cher ge­fähr­lich, dem Wet­ter auf sol­che Art zu trot­zen.«

»Mich wun­dert, dass er es tat«, mein­te Mrs. Li­ve­ly, »das habe ich aber nur Ih­nen zu ver­dan­ken, so gern er mich hat. Mir zu­lie­be hät­te er sie nicht an­ge­zo­gen. Jetzt will ich aber auch se­hen, ob ich ihn nicht da­bei be­hal­ten kann, und wenn er eine Wei­le die Schu­he ge­tra­gen hat, dann schwatz ich ihm am Ende auch noch die wol­le­nen So­cken auf!«

In­des­sen schritt der alte Li­ve­ly lang­sam und vor­sich­tig, als ob er auf Ei­ern gin­ge, in dem un­ge­wohn­ten und ver­hass­ten Schuh­werk wirk­lich in den Wald. Kaum aber hat­te er das Däm­mer­licht der Hol­zung be­tre­ten, da warf er ei­nen Blick zu­rück und schau­te sich um, ob er die Farm noch von da aus, wo er sich ge­ra­de be­fand, er­ken­nen kön­ne. Ja, er sah durch die Bü­sche die hel­len Häu­ser durch­schim­mern. So ging er noch etwa hun­dert Schritt wei­ter, bis er zu ei­nem klei­nen Di­ckicht von Dog­wood­bü­schen kam.

Hier lehn­te er vor­sich­tig sei­ne Büch­se an ei­nen Hi­cko­ry­baum, band dann bei­de Schuh­bän­der wie­der eins nach dem an­de­ren auf, zog die Schu­he aus, hing sie sorg­sam oben hi­nein in den lau­bi­gen Wip­fel ei­nes nied­ri­gen Dog­wood­bu­sches, streck­te das lin­ke und dann das rech­te Bein, schul­ter­te aufs Neue, aber dies­mal viel ra­scher und freu­di­ger, sei­ne Büch­se und zog nun mit so schnel­len und leb­haf­ten Schrit­ten in dem lei­se rau­schen­den Wald hin und lä­chel­te da­bei so still­ver­gnügt und selbst­zu­frie­den in sich hi­nein, dass ge­wiss je­der, der ihn so ge­se­hen hät­te, sei­ne herz­li­che Freu­de an ihm ge­habt ha­ben müss­te, ob er auch bar­fuß mit den hor­ni­gen Soh­len durch gel­bes Laub und über dür­re Äste da­hin­schritt.

Von dem Tag an wei­ger­te sich Va­ter Li­ve­ly nie, wenn sei­ne Frau ernst­haft in ihn drang, die Schu­he an­zu­zie­hen. Son­der­bar war­ es aber, dass er dann auch stets ge­nau wie­der an der­sel­ben Stel­le aus dem Wald he­raus­kam, an der er ihn be­tre­ten hat­te. Sei­ne Frau wuss­te nicht, war­um – er aber des­to bes­ser. Er muss­te die dort auf­ge­häng­ten Schu­he erst wie­der an­zie­hen, ehe er sich vor dem Haus durf­te bli­cken las­sen.


17. Dok­tor Mon­ro­ve und San­der

 

Die bei­den La­dys hat­ten sich jetzt zum Auf­bruch ge­rüs­tet, ihre Pfer­de wa­ren vor­ge­führt, und nur San­der fehl­te noch, sie zur Stadt zu­rück­zu­ge­lei­ten. Ob­gleich die­ser aber recht gut fühl­te, wie man auf ihn al­lein war­te, ja es so­gar für ganz in der Ord­nung fand, dass er die Da­men, die er he­raus­ge­führt hat­te, auch wie­der zu­rück ge­lei­te, so konn­te und woll­te er doch aus den schon frü­her an­ge­ge­be­nen Grün­den den Platz jetzt un­ter kei­ner Be­din­gung ver­las­sen. Eine Aus­re­de muss­te aber ge­fun­den wer­den. Da ihn die in den Dor­nen zer­ris­se­nen Klei­der nicht län­ger ent­schul­di­gen konn­ten, in­dem ihn Cook sehr be­reit­wil­lig mit ei­nem von sei­nen ei­ge­nen An­zü­gen ver­sah, so bat er Mrs. Dan­ton um we­ni­ge Wor­te un­ter vier Au­gen. Hier er­klär­te er ihr, der Dok­tor Mon­ro­ve sei ein ver­zwei­fel­ter Mensch, dem nur da­ran zu lie­gen schei­ne, die Lei­che un­ter sein Skal­pell zu be­kom­men. Er selbst aber habe Me­di­zin stu­diert und füh­le sich über­zeugt, dass der un­glück­li­che Ver­wun­de­te durch sorg­sa­me Be­hand­lung noch ge­ret­tet wer­den kön­ne. Ver­lie­ße er ihn aber in die­sem Au­gen­blick, so sei er ret­tungs­los ver­lo­ren. Na­tür­lich be­schwor ihn Mrs. Day­ton, wie er das auch vo­raus­ge­se­hen hat­te, nicht von des Ar­men Sei­te zu wei­chen, und dank­te ihm zu­gleich für die Teil­nah­me, die er für ei­nen, wenn auch ver­bre­che­ri­schen, doch im­mer un­glück­li­chen Men­schen zei­ge. Sie selbst hät­ten den Weg schon meh­re­re Male al­lein zu­rück­ge­legt und hoff­ten nur, ihn bald, und zwar mit recht gu­ten Nach­rich­ten, wie­der bei sich zu se­hen. San­der ver­sprach das auch und bat nun Miss Ade­le, der Mrs. Day­ton mit we­ni­gen Wor­ten den Stand der Din­ge er­klär­te, ihm nicht we­gen sei­nes jet­zi­gen Man­gels an Auf­merk­sam­keit zu zür­nen. Er hof­fe aber, viel­leicht schon heu­te Abend, den Ver­wun­de­ten so weit ver­sorgt zu se­hen, dass die­ser we­nigs­tens sei­ner Hil­fe ent­beh­ren kön­ne, und er wür­de dann au­gen­blick­lich nach He­le­na zu­rück­kom­men, um die jun­ge Dame der Freun­din zu­zu­füh­ren. Ade­le konn­te hier­ge­gen nichts ein­wen­den. Alle kann­ten auch den Dok­tor Mon­ro­ve und fürch­te­ten den ent­setz­li­chen Men­schen, von dem das Ge­rücht viel­leicht noch schreck­li­che­re Sa­chen er­zähl­te, als ver­bürgt wa­ren. Miss­mu­tig aber bes­tieg sie heu­te ihr klei­nes Pony und spreng­te – nach al­ler­dings herz­li­chem Ab­schied von den bei­den gut­mü­ti­gen Frau­en, und be­son­ders ge­gen die alte Dame mit dem Ver­spre­chen recht bal­di­ger Rück­kehr – schwei­gend vo­ran in den heim­li­chen Schat­ten des Wal­des. Sie war ver­drieß­lich – är­ger­lich über sich selbst und über – sie wuss­te oder woll­te nicht wis­sen, über wen noch sonst, und das klei­ne Tier, das sie trug, fühl­te plötz­lich so schar­fen und un­ge­wohn­ten Peit­schen­schlag, dass es er­schreckt em­por­fuhr und dann in ra­schem Ga­lopp den schma­len Pfad ent­lang flog. Mrs. Day­ton konn­te kaum Schritt mit dem Wild­fang hal­ten. In­des­sen saß Dok­tor Mon­ro­ve ne­ben dem Mu­lat­ten und be­obach­te­te auf­merk­sam, wie es schien, mit wohl­wol­len­der Zu­frie­den­heit die schmerz­durch­zuck­ten Züge des Un­glück­li­chen, wäh­rend San­der am Ka­min lehn­te und un­ge­dul­dig sei­ne Nä­gel kau­te. End­lich schien der Mann des Blu­tes ei­nen Ent­schluss ge­fasst zu ha­ben. Er stand auf, ging an den Tisch und fing an, die kleins­te der Sä­gen hier und da nach­zu­fei­len. Cook, der eben in der Tür er­schien, wand­te sich schau­dernd wie­der ab und ging in den Wald, nur um das Ge­spräch nicht zu hö­ren, das ihm durch Mark und Nie­ren drang. San­der ver­nahm kaum, was um ihn her vor­ging, so sehr war er mit sei­nen ei­ge­nen Plä­nen be­schäf­tigt. Des­to ent­setz­li­che­ren Ein­druck mach­te es aber auf den ar­men Teu­fel von Mu­lat­ten, der in die­sem Au­gen­blick zum ers­ten Mal sein vol­les Be­wusst­sein wie­der er­langt zu ha­ben schien. We­ni­ge Se­kun­den starr­te er, von kei­nem der Män­ner be­ach­tet, zu dem Dok­tor hi­nü­ber. Dann aber, als ob ihm eine Ah­nung des­sen, was ihn er­war­te, däm­me­re, sank er stöh­nend auf sein La­ger zu­rück. San­der schau­te sich rasch nach ihm um. Der Un­glück­li­che hat­te aber die Au­gen schon wie­der ge­schlos­sen und lag starr und re­gungs­los da.

»Hört ein­mal, Mr. Ha­wes«, brach der Dok­tor end­lich das Schwei­gen, in­dem er sich, über sei­ne Bril­le hi­nü­ber­lä­chelnd, an San­der wand­te, als ob ihm da eben bei sei­ner Be­schäf­ti­gung et­was un­ge­mein Ko­mi­sches ein­ge­fal­len sei. »Es ist doch ei­gen­tüm­lich, wie man manch­mal in der Pra­xis – so alt und er­fah­ren man auch sein mag – ir­gend­ei­nen lä­cher­li­chen Schnit­zer macht. Bei dem Sä­ge­schär­fen muss ich ge­ra­de wie­der da­ran den­ken. Oben in … aber Ihr hört mir doch zu?«

»Dok­tor, was ist denn hier in dem Fläsch­chen?«, un­ter­brach ihn da San­der.

Der Dok­tor sah ei­ni­ge Se­kun­den scharf mit der Bril­le dort­hin und rief dann: »Neh­men Sie sich in acht … zie­hen Sie den Pfrop­fen ja nicht he­raus … das ist Ar­se­nik … und das gel­be Gläs­chen ent­hält Schei­de­was­ser.«

»Und das hier mit dem blau­en Pa­pier und der da­run­ter ge­bun­de­nen Bla­se Ver­wahr­te?«

»Ist Aci­dum zoo­ti­cum oder Blau­säu­re, das Ge­fähr­lichs­te von al­lem. Las­sen Sie es lie­ber ste­hen. Ich habe nur das eine Fläsch­chen mit und es könn­te Ih­nen aus der Hand fal­len und ent­zwei ge­hen.«

»Die Blau­säu­re wirkt wohl als Gift am stärks­ten?«, sag­te San­der, wäh­rend er das Fläsch­chen sin­nend in der Hand wog.

»All­er­dings … ist ein fürch­ter­li­ches Mit­tel, ani­ma­li­sches Le­ben zu zer­stö­ren«, er­wi­der­te der Dok­tor. »Könn­te Ih­nen da­rü­ber auch zwei wun­der­ba­re Ge­schich­ten mit­tei­len. Ich habe näm­lich schon zwei­mal Un­glück, wirk­li­ches Un­glück mit Blau­säu­re ge­habt. Doch man schweigt lie­ber über sol­che Sa­chen. Es kommt nichts da­bei he­raus, und wenn es nach­her wei­ter er­zählt wird, ma­chen es die Leu­te ge­wöhn­lich viel schlim­mer, als es ei­gent­lich ist.« »Und die­ses Gift tö­tet un­fehl­bar und schnell?«, frag­te San­der noch ein­mal.

»Stel­len Sie mir um Got­tes wil­len das Glas hin«, rief der Dok­tor ängst­lich und sprang von sei­nem Platz auf. »Sie rich­ten wahr­haf­tig noch et­was an … das ist fürch­ter­li­ches Gift und kann in den Hän­den des Lai­en zu ent­setz­li­chen Fol­gen füh­ren.«

San­der sah sich ge­zwun­gen, das Fläsch­chen wie­der auf den Ka­min­sims zu stel­len.

»So«, sag­te jetzt Mon­ro­ve, als er die Säge durch sein ei­nes Bril­len­glas ge­nau be­trach­te­te. »Ein Mu­lat­ten­bein habe ich mir lan­ge ge­wünscht. Ich woll­te schon ein­mal Day­tons Bur­schen am­pu­tie­ren. Der Squi­re gab es aber nicht zu, und es war auch viel­leicht gut … für den Jun­gen heißt das … denn die Na­tur half sich wie­der.«

Er trat jetzt zu dem Be­wusst­lo­sen hin, leg­te die In­stru­men­te ne­ben die­sen auf ei­nen Stuhl und be­trach­te­te ihn auf­merk­sam. »Ja, ja«, sag­te er end­lich, nach­dem er den Puls des Ver­wun­de­ten ge­fühlt und die Hand auf des­sen Stirn ge­legt hat­te. »Er bes­sert sich, wie ich sehe, da wer­den wir also doch ans Am­pu­tie­ren ge­hen müs­sen.«

»Glau­ben Sie wirk­lich, dass er sich wie­der er­holt?«

»Ja, wahr­schein­lich. Er at­met re­gel­mä­ßig und der Puls geht auch, al­ler­dings noch fie­ber­haft, aber doch ru­hi­ger als vor­her. Wäre er mir gestor­ben, so hät­te ich ihn lie­ber ganz mit­ge­nom­men, so aber wer­de ich ihn nur um ein Bein bit­ten. Da­für will ich ihm aber den Arm wie­der or­dent­lich ein­rich­ten, und er wird des­halb sei­nem künf­ti­gen Herrn ge­wiss nicht we­ni­ger, viel­leicht noch mehr wert sein. Es ist manch­mal recht gut, wenn Schwar­ze zwei Arme zum Ar­bei­ten und nur ein Bein zum Weg­lau­fen ha­ben. Alle Wet­ter, jetzt habe ich aber mei­ne Schie­nen zu Hau­se ge­las­sen. Ei nun, im Wald kann man sich da schon hel­fen. Der Hi­cko­ry wird sich wohl noch schä­len, und da hole ich mir ein paar Rind­en­strei­fen. Bit­te, Sir, blei­ben Sie ei­nen Au­gen­blick bei dem Kran­ken hier. Ich gehe nur dort zu den nächs­ten Bäu­men, um mir die pas­sen­den Stü­cke zu ho­len; bin gleich wie­der da. Aber habe ich denn gar nichts, wo­mit ich die Strei­fen ab­schä­len könn­te.«

Er wand­te sich von dem Bett ab, ir­gend­ein In­stru­ment zu su­chen, und San­der griff fast kon­vul­si­visch wie­der nach dem Gift­fläsch­chen, das er rasch in sei­ner Hand ver­barg.

»Ah – die­ser To­ma­hawk wird gut sein«, rief der klei­ne Mann, als er die in der Ecke lie­gen­de Waf­fe auf­hob und da­mit zur Tür schritt. »Da drü­ben steht auch Mr. Cook, den wer­de ich Ih­nen in­des­sen he­rü­ber­schi­cken.«

San­der lös­te rasch das Pa­pier von der Vi­o­le ab und zog sein Mes­ser, die Bla­se zu durch­schnei­den. Er durf­te kei­nen Au­gen­blick mehr ver­lie­ren, der nächs­te konn­te schon ent­schei­dend sein.

»Was­ser!«, stöhn­te da der Mu­lat­te. Es war das ers­te Wort, das er seit sei­ner Ver­wun­dung sprach.

San­der aber zuck­te mit wild ge­mur­mel­tem Fluch zu­sam­men, denn in dem Mo­ment fast, wo er Ver­rat für im­mer un­mög­lich ge­macht hät­te, dreh­te sich der Dok­tor, der je­nen Aus­ruf ver­nom­men, rasch wie­der he­rum und kam ei­len­den Schrit­tes zu­rück. Auch Cook nä­her­te sich dem Hau­se.

»Alle Wet­ter«, rief da Mon­ro­ve, nach­dem er ei­nen flüch­ti­gen Blick auf den Kran­ken ge­wor­fen hat­te. »Völ­lig be­wuss­ter Zu­stand … kla­re Au­gen … frei­es At­men … und un­be­zwei­felt rück­keh­ren­de Le­bens­kräf­te. Ich be­kom­me wahr­haf­tig nur das Bein. Mr. Ha­wes, wir wer­den au­gen­blick­lich zur Ope­ra­ti­on schrei­ten müs­sen.«

»Was­ser!«, stöhn­te der Un­glück­li­che. »Ich ver­bren­ne … ich will ja al­les … al­les be­ken­nen … nur … Was­ser … Was­ser!«

Der Dok­tor, so eif­rig er auch sei­ne ei­ge­nen Zwe­cke im Auge ha­ben moch­te, be­griff doch, dass es sich hier um et­was hand­le, was für die Far­mer von be­son­de­rer Wich­tig­keit sein muss­te. Er stütz­te also den Kopf des Ver­wun­de­ten, was die­sem je­doch ei­nen lau­ten Schmerz­ens­schrei aus­press­te, und hielt ihm dann ei­nen ne­ben dem Bett ste­hen­den Blech­be­cher an die lech­zen­den Lip­pen. San­der schlug, die Zäh­ne vor macht­lo­sem In­grimm zu­sam­men­knir­schend, das klei­ne Fläsch­chen rasch wie­der in sei­ne Pa­pier­hül­le ein, die Bla­se war aber schon durch den da­ran­ge­setz­ten Stahl ver­letzt wor­den, und ein Bitt­er­man­del­ge­ruch er­füll­te das Haus.

»Blau­säu­re!«, rief der Dok­tor und wand­te sich, wäh­rend er je­doch den Kran­ken noch nicht aus dem Arm las­sen konn­te, halb ge­gen San­der um. »Blau­säu­re, so wahr ich ge­sund bin! Alle Wet­ter, Sir, Sie wer­den mir mit dem Glas so lan­ge ge­spielt ha­ben, bis es zer­bro­chen ist. Es riecht hier ganz da­nach. Mr. Cook, es ist gut, dass Sie kom­men. Hier, der Bur­sche da scheint noch et­was auf dem Her­zen zu ha­ben. Las­sen Sie ihn erst ein­mal beich­ten, und dann wol­len wir se­hen, was die Wis­sen­schaft für ihn tun kann.«

»Lebt er? Hat er ge­spro­ch­en?«, rief Cook und trat schnell zum Bett. »Wie geht es ihm?« »Schlecht, Sir!«, flüs­ter­te der arme Teu­fel, »schlecht … sehr schlecht … mein Kopf … oh mein Kopf!«

»Ja, die Wun­de ist bös,« be­stä­tig­te der Dok­tor. »Hirn­scha­le hier oben auf je­den Fall sehr be­deu­tend ver­letzt … Kno­chen­haut ge­trennt und Ge­hirn bloß­ge­legt. Mu­lat­ten ha­ben zwar höchst an­er­ken­nens­wert har­te Schä­del … das In­stru­ment aber, mit dem der Schlag ge­führt wur­de, muss ein töd­li­ches ge­we­sen sein. Bit­te be­ei­len Sie sich nur mit den Fra­gen, ich möch­te gern noch imstan­de sein, den Mann zu tre­pa­nie­ren. Man hat über­haupt viel zu we­nig Er­fah­rung, wie lan­ge ein Mensch imstan­de ist, bei be­wuss­tem Zu­stand den Ge­brauch der Säge an der Hirn­scha­le aus­zu­hal­ten.«

»Mas­sa Cook«, sag­te der Mu­lat­te und streck­te lang­sam die Hand nach dem jun­gen Far­mer aus, »ich ken­ne Sie noch von frü­her her. Sie sind gut … wol­len Sie mir … wenn ich al­les be­ken­ne, et­was Gu­tes tun?«

»Sprich, Dan«, sag­te Cook mit­lei­dig und reich­te ihm noch ein­mal den Be­cher hi­nü­ber, da er merk­te, dass sei­ne Au­gen schon wie­der matt und glanz­los wur­den. »Wenn du auf­rich­tig al­les be­kennst, so soll dir wei­ter nichts ge­sche­hen, da­rauf gebe ich dir mein Eh­ren­wort. Du hast Stra­fe ge­nug in die­sen Wun­den ge­lit­ten.«

»Und je­ner Mann«, stöhn­te der Mu­lat­te, denn der Dok­tor war in ganz Ar­kan­sas be­rüch­tigt, und er kann­te und fürch­te­te ihn noch von frü­her her. »der Lei­chen­dok­tor … soll mich … soll mich nicht ha­ben und … zer­schnei­den?«

»Un­sinn … Lei­chen­dok­tor … zer­schnei­den«, rief der Dok­tor und rich­te­te sich un­wil­lig auf. »Zwi­schen Lösch­pa­pier kann ich ihn na­tür­lich nicht trock­nen.«

»Er soll dir nichts tun, Dan. Ich habe dir mein Wort ge­ge­ben. We­der Mes­ser noch Säge darf er an dich le­gen. Aber du musst auch auf­rich­tig be­ken­nen, was du weißt.«

»Mr. Cook«, sag­te Mon­ro­ve, in­dem er sich schnell an den jun­gen Far­mer wand­te. »Sie ge­ben da ein höchst un­über­leg­tes Ver­spre­chen, ein Ver­spre­chen, was Sie un­mög­lich wer­den hal­ten kön­nen, wenn Sie nicht die Wis­sen­schaft mit ih­ren se­gens­rei­chen Fol­gen gänz­lich hin­ten­an­set­zen wol­len. Ich glau­be über­dies gar nicht, dass die­ses Le­ben wird er­hal­ten wer­den kön­nen, wenn es ihm nicht ge­ra­de mei­ne Säge er­hält.«

»Dann will ich ster­ben«, stöhn­te der Mu­lat­te und sank für den Au­gen­blick wie­der be­wusst­los zu­rück.

»Dok­tor!«, sag­te Cook, als er den Mu­lat­ten eine Wei­le be­obach­tet und ge­se­hen hat­te, dass er wahr­schein­lich kur­ze Zeit der Ruhe be­dür­fe, ehe er wie­der imstan­de sein wür­de, ir­gend­ei­ne an ihn ge­rich­te­te Fra­ge zu be­ant­wor­ten. »Ich will ein­mal hi­nü­ber­ge­hen und die Frau­en fra­gen, was wir mit dem ar­men Teu­fel am bes­ten an­fan­gen, denn Pfle­ge muss er doch ha­ben. Ich bin gleich wie­der hier, aber … tut mir den Ge­fal­len und re­det, wenn er frü­her wie­der zu sich kom­men soll­te, als ich zu­rück bin, nicht mit ihm von den gräss­li­chen Din­gen, wie Ihr das ge­wöhn­lich tut … nicht wahr, Ihr ver­gesst das nicht? Ein­em Ge­sun­den ge­rinnt schon das Blut in den Adern, wenn er sol­che Sa­chen nur er­wäh­nen hört, wie viel mehr also ei­nem Un­glück­li­chen, dem das al­les ver­spro­chen wird.« Und da­mit ver­ließ er rasch das Haus, wäh­rend ihm der Dok­tor, sehr eif­rig und un­ge­dul­dig da­bei mit sei­nem lan­gen gol­de­nen Pet­schaft spie­lend, är­ger­lich nach­sah.

»Hm … ja … hm!«, sag­te er und nahm aus sei­ner klei­nen sil­ber­nen Dose eine ent­setz­li­che Pri­se. »Hm … das ist nicht recht … das fehl­te auch noch, dass sich sol­che Holz­köp­fe um die Wis­sen­schaft be­küm­mer­ten. Soll nicht ein­mal da­von re­den … soll we­der Mes­ser noch Säge, wie sich die­ser Bar­bar aus­drückt, an den schwar­zen Ka­da­ver le­gen dür­fen. Ich möch­te nur um Got­tes wil­len wis­sen, wozu er sonst noch gut wäre?« 

San­der hat­te die gan­ze Ver­hand­lung in pein­li­cher Un­ge­duld mit an­ge­hört. Was aber konn­te er ma­chen? Ei­nen Schritt tun, der auf ihn selbst den Ver­dacht lenk­te, und dann flie­hen? Er hat­te erst an die­sem Mor­gen ge­se­hen, wie die Hin­ter­wäld­ler ei­ner Spur folg­ten. Über­dies war es noch nicht ein­mal be­stimmt, ob der Mu­lat­te um die Exis­tenz der In­sel wirk­lich wis­se, und un­nütz eine sol­che Ge­fahr zu lau­fen, wäre mehr als tö­richt ge­we­sen. Da brach­ten ihn des Far­mers letz­te Wor­te und des Dok­tors Un­wil­len da­rü­ber auf ei­nen neu­en Ge­dan­ken. Viel­leicht konn­te die­ser ge­won­nen wer­den, ihm bei­zuste­hen, wenn er sei­ne Lieb­ha­be­rei mit zu Hil­fe rief. Nach kur­zem Über­le­gen sag­te er, in­dem er sich an den grim­mig auf- und ab­lau­fen­den klei­nen Mann wand­te.

»Dok­tor Mon­ro­ve, ich wür­de mich nicht über ei­nen Men­schen wun­dern, der we­der von Arz­nei noch Wis­sen­schaft ei­nen wei­te­ren Be­griff hat, als dass In­di­an­phy­sik auf die eine und Ri­zi­nus­öl auf die an­de­re Art wirkt. Was hält uns denn ab, doch zu tun, was wir wol­len?« 

»Was uns ab­hält?«, rief der Dok­tor un­wil­lig, in­dem er ste­hen blieb und dem Rat­ge­ber ins Ant­litz sah. »Was uns ab­hält? Ha­ben Sie ge­se­hen, was der Mensch für Fäus­te hat? Lie­ße sich mit Ge­walt da­ge­gen et­was aus­rich­ten?«

»Nein«, sag­te San­der lä­chelnd, »aber mit List – wenn man da über­haupt wirk­li­che List an­zu­wen­den hat, wo es nur gilt, ei­nem sol­chen mit der Axt zu­ge­hau­e­nen Vers­tand zu be­geg­nen.«

»Aber wie?«, frag­te der Dok­tor und warf ei­nen scheu­en Sei­ten­blick auf den Ver­wun­de­ten. »Er ver­wei­gert Ih­nen, Hand oder viel­mehr In­stru­ment an den Le­ben­den zu le­gen«, sag­te San­der.

»Ja …«

»Gut, wenn der Mann nun stür­be.«

»Aber er stirbt ja nicht«, la­men­tier­te der Dok­tor. »Sol­che Mu­lat­ten ha­ben Kat­zen­le­ben, und an ei­ner Hirn­wun­de ist, glau­be ich, noch nicht ein Ein­zi­ger drauf­ge­gan­gen. Zähe Na­tu­ren sind es, de­nen das Le­ben nur im Ma­gen sitzt.«

»Gut – was hin­dert Sie dann, es auch dort an­zu­grei­fen?«, frag­te ihn San­der lau­ernd.

»Was mich hin­dert? Wie ver­ste­hen Sie das?«

»Ei nun, die Sa­che ist ein­fach ge­nug. Wozu füh­ren Sie die­se Gif­te bei sich?«

»Doch nicht um Men­schen zu ver­gif­ten, Sir!«, rief der klei­ne Dok­tor er­schreckt aus. All­er­dings war es bei ihm zur Lei­den­schaft ge­wor­den, mensch­li­che Glie­der zu se­zie­ren und sich in eine Wis­sen­schaft hi­nein­zu­ar­bei­ten, wie er es sel­ber nann­te, von der er kaum imstan­de ge­we­sen wäre, ober­fläch­li­che Kennt­nis zu er­wer­ben. In der Aus­übung der­sel­ben hielt er denn auch al­les für voll­kom­men ge­recht­fer­tigt, was ei­nem ihm ein­mal un­ter die Hän­de ge­fal­le­nem Op­fer zustieß. Nie aber hät­te er es so weit ge­trie­ben, wirk­li­chen Mord zu be­ge­hen, um eben die­ser Lei­den­schaft zu frö­nen. Ja, der Ge­dan­ke war viel­leicht noch nicht ein­mal in ihm auf­ges­tie­gen, denn er starr­te den jun­gen Ver­bre­cher meh­re­re Se­kun­den lang ganz er­staunt und be­stürzt an. 

Die­ser aber, der ein­sah, dass er viel­leicht gleich beim ers­ten An­lauf ein we­nig zu weit ge­gan­gen sei, lenk­te rasch wie­der ein und sag­te: »Vers­te­hen Sie mich nicht un­recht, Sir. Nicht töd­li­ches Gift wür­de ich dem Bur­schen ge­ben, nur ir­gend­ei­nen un­schäd­li­chen, aber doch da­hin wir­ken­den Trank, dass er in ei­ner Art Starr­krampf lie­gen blie­be, wo Sie dann nicht al­lein imstan­de sein wür­den, ihn mit fort­zu­neh­men, da die un­wis­sen­den Far­mer das si­cher­lich für den Tod selbst hiel­ten, son­dern ihn auch – ein Sieg der wirk­li­chen Kunst – wie­der her­zu­stel­len.«

»Hm, so … ja so … auf die Art mein­ten Sie das? … hm ja, das wäre viel­leicht eher mög­lich. Da könn­te man zum Bei­spiel …«

Sei­ne Rede wur­de hier durch Cook kurz ab­ge­schnit­ten, der in die­sem Au­gen­blick mit ei­nem gro­ßen Blech­be­cher ir­gend­ei­nes küh­len­den, von Mrs. Li­ve­ly selbst be­rei­te­ten Ge­tränks in der Tür er­schien und ohne wei­te­re Um­stän­de zum La­ger des Kran­ken schritt.

»Dan«, sag­te er. »Dan – wie geht dir’s?«

»Bes­ser!«, flüs­ter­te der arme Teu­fel nach klei­ner Pau­se, wäh­rend er die Au­gen auf­schlug und ei­nen lei­sen Dank mur­mel­te, als ihm Cook den Be­cher an die Lip­pen hielt. »Mas­sa Cook, Ihr seid gut«, sag­te er dann, wäh­rend er mit ei­nem tie­fen Seuf­zer wie­der zu­rück­sank. »Recht gut … aber … lasst die bei­den Män­ner ein­mal hi­naus­ge­hen … will Euch … will Euch wich­ti­ge Nach­richt mit­tei­len.«

»Die bei­den Her­ren da, Dan? Ei die mö­gen da­blei­ben,« mein­te Cook. »Es ist doch kein Ge­heim­nis, was mich al­lein be­trifft?«

»Nein«, stöhn­te Dan, und man sah es ihm an, wie schwer ihm das Re­den wur­de. »Nein … nicht al­lein … geht alle an in Ar­kan­sas … viel böse Buckras … will’s Euch aber al­lein sa­gen.«

Cook bat nun die bei­den Män­ner, das Zim­mer ei­nen Au­gen­blick zu ver­las­sen. San­der na­tür­lich such­te alle mög­li­chen Ent­schul­di­gun­gen vor, nur we­nigs­tens in der Nähe zu blei­ben. Cook aber, da der Mu­lat­te un­ter kei­ner an­de­ren Be­din­gung re­den woll­te, be­stand fest da­rauf, und er muss­te sich zu­letzt fü­gen. Cook und Dan hat­ten nun eine gar lan­ge und heim­li­che Kon­fe­renz mit­ei­nan­der, bei der selbst der Pflock in­nen vor die Tür ge­scho­ben war, um auch die ge­rings­te Stö­rung zu ver­mei­den. Erst als Dan wie­der, vom vie­len Re­den er­schöpft, ohn­mäch­tig wur­de, oder doch in eine Art be­wusst­lo­sen Zu­stand ver­fiel, rief der jun­ge Far­mer die bei­den Frau­en he­rü­ber, die sich er­bo­ten hat­ten, die Wun­den zu ver­sor­gen, und be­sprach sich nun, wäh­rend es sich der Dok­tor nicht neh­men ließ, we­nigs­tens gleich­falls hilf­rei­che Hand an­zu­le­gen, mit dem ver­meint­li­chen Mr. Ha­wes über das, was er eben von des Mu­lat­ten Lip­pen ge­hört hat­te. Die­ser näm­lich, ob­gleich er recht gut das Bes­te­hen der In­sel kann­te, da At­kins schon sehr vie­le Pfer­de dort­hin be­sorgt und ihn selbst ein­mal bis zum Strom­ufer mit­ge­schickt hat­te, war doch nicht imstan­de, die Lage der­sel­ben ge­nau an­zu­ge­ben, ja wuss­te nicht ein­mal be­stimmt, ob sie dicht über He­le­na oder wei­ter ab­wärts lie­ge, wenn er sie auch in der Nähe die­ser Stadt ver­mu­te­te. So viel aber sag­te er als ge­wiss aus, dass sich die Be­woh­ner der­sel­ben fürch­ter­li­cher Ver­bre­chen schul­dig ge­macht hät­ten. Cook woll­te jetzt nur noch die Rück­kehr der Freun­de ab­war­ten, um au­gen­blick­lich die ent­schei­den­den Schrit­te zu tun. Die­se näm­lich soll­ten nicht al­lein da­hin ge­hen, je­nes Raub­nest auf­zu­he­ben, son­dern auch die Ver­bre­cher selbst zu über­ra­schen und sie den Arm stra­fen­der Ge­rech­tig­keit füh­len zu las­sen. Frü­her hat­te er schon ge­hört, dass San­der mit dem Mis­sis­sip­pi ziem­lich ver­traut sei, und ver­lang­te nun zu hö­ren, wie die­ser wohl glau­be, dass man der ge­setz­lo­sen Ban­de am bes­ten, und zwar so bei­kom­men kön­ne, um be­son­ders die Flucht der­sel­ben zu ver­hin­dern. San­der schau­te lan­ge und sin­nend vor sich nie­der. Sei­ne schlimms­ten Be­fürch­tun­gen wa­ren ein­ge­trof­fen. Ih­rer al­ler Le­ben war be­droht, ihr Schlupf­win­kel ver­ra­ten. Er selbst stand macht­los da, konn­te den Ver­rä­ter nicht züch­ti­gen, ja wuss­te im ers­ten wir­ren Au­gen­blick selbst we­der Rat noch hat, die­sem fürch­ter­li­chen Schlag zu be­geg­nen. In sei­nem ers­ten Schreck such­te er denn auch, ehe er imstan­de war, ir­gend­ei­nen an­de­ren Plan zu fas­sen, die Sa­che ge­ra­de­hin als un­glaub­lich und un­wahr­schein­lich auf­zu­stel­len, und mein­te, der Mu­lat­te habe al­lem An­schein nach solch tol­le, wahn­sin­ni­ge Schreck­bil­der nur er­fun­den, um sein ei­ge­nes Le­ben zu ret­ten, sei­ne ei­ge­ne Haut in Si­cher­heit zu brin­gen. Da­von woll­te Cook aber nichts wis­sen. Erst als je­ner fand, dass er ihn auf kei­nen Fall dazu brin­gen wür­de, des Mu­lat­ten Aus­sa­ge zu miss­ach­ten, be­schloss er nach ei­nem an­de­ren, nach dem letz­ten Plan hin­zu­ar­bei­ten. Cook war al­ler­dings jetzt noch der ein­zi­ge Mensch, der um das Ge­heim­nis wuss­te. Wäre er al­lein mit ihm im Wald ge­we­sen, wer weiß, ob er da nicht ver­sucht hät­te, sein Le­ben zu neh­men. Hier aber wäre das für ihn mit zu gro­ßer per­sön­li­cher Ge­fahr ver­knüpft ge­we­sen. Über­dies ge­nüg­te es ihm ja, die Ent­de­ckung der In­sel nur noch zwei Tage hi­naus­zu­schie­ben. Bis da­hin be­hielt er voll­kom­men Zeit, sei­ne Freun­de zu war­nen. Die Beu­te konn­te dann rasch ver­teilt, und alle konn­ten in Si­cher­heit sein, ehe die schwer­fäl­li­gen Wald­leu­te imstan­de wa­ren, ei­nen Schlag ge­gen sie zu füh­ren.

»Gut, Sir«, sag­te er nach lan­gem erns­ten Nach­den­ken zu dem Far­mer, »wenn Sie denn wirk­lich glau­ben, dass je­ner Bur­sche die Wahr­heit ge­sagt hat, und ge­son­nen sind, eine Ban­de, wie er sie be­schreibt, auf­zu­he­ben, so dür­fen Sie das auch als kein Kin­der­spiel be­trach­ten, denn sol­che Bur­schen, wenn sie wirk­lich exis­tie­ren, wür­den, da ihr al­les auf dem Spiel steht, auch wie Ver­zwei­fel­te kämp­fen. Fal­len Sie also nicht mit der ge­hö­ri­gen Macht über sie her, so ge­ben Sie ih­nen nur eine War­nung und fin­den spä­ter das Nest leer, denn dazu ken­ne ich den Mis­sis­sip­pi und sei­ne Ufer zu ge­nau – und Sie viel­leicht auch – um Ih­nen nicht die fes­te Ver­si­che­rung ge­ben zu kön­nen, dass an eine Ver­fol­gung da­rauf nicht zu den­ken ist. Wol­len Sie also das, was Sie tun, auch mit Er­folg tun, so be­re­den Sie die Sa­che heu­te Abend mit Ih­ren Freun­den, be­nach­r­ich­ti­gen dann mor­gen Ihre Nach­barn und kom­men mor­gen Abend oder Sonn­tag früh nach He­le­na. Ich selbst will au­gen­blick­lich nach He­le­na zu­rück, dort den Rich­ter da­von in Kennt­nis set­zen und dann nach Sink­ville hi­nü­ber­fah­ren, um dort eben­falls al­les an waf­fen­fä­hi­gen Leu­ten auf­zu­bie­ten. Sonn­tag­nach­mit­tag spä­tes­tens bin ich wie­der in He­le­na, und dann müs­sen wir noch am sel­ben Abend den Schlag aus­füh­ren, da wir kei­ne lan­ge Zeit da­rü­ber ver­säu­men dür­fen.«

Dies al­les leuch­te­te dem jun­gen Far­mer, der San­der na­tür­lich nicht selbst in Ver­dacht ha­ben konn­te, voll­kom­men ein. Frü­her, das wuss­te er sel­ber, war es auch kaum mög­lich, die nö­ti­gen Kräf­te zu­sam­men­zu­brin­gen. Er ver­sprach also, bis längs­tens am Sonn­tag­mor­gen wohl­be­waff­net mit al­len Nach­barn in He­le­na ein­zu­tref­fen.

San­der, dem jetzt na­tür­lich nur da­ran lie­gen muss­te, die Freun­de so schnell wie mög­lich von der ih­nen dro­hen­den Ge­fahr in Kennt­nis zu set­zen, er­klär­te, kei­nen Au­gen­blick län­ger ver­lie­ren zu wol­len, um die nö­ti­gen Schrit­te noch vor der zum Auf­bruch be­stimm­ten Zeit in Sink­ville zu tun. Rasch hol­te er sein Pferd, das er selbst auf­zäum­te und sat­tel­te, und spreng­te bald da­rauf, dem Tier voll­kom­men die Zü­gel las­send, in wil­dem Ga­lopp die Stra­ße nach He­le­na ent­lang.


18. Die Ab­fahrt. Mrs. Brei­del­fords Ein­spruch.

Die Be­geg­nung.

 

Ed­ge­worths Steu­er­mann trieb den gan­zen Frei­tag­mor­gen, dass sie ab­fah­ren soll­ten, und droh­te mit Wet­tern und Ne­bel. Ed­ge­worth aber, der in den Wol­ken nichts sah, was die Ers­ten ver­kün­de­te, und die ge­wal­ti­gen Ne­bel des süd­li­chen Mis­sis­sip­pi noch gar nicht kann­te, also auch nicht fürch­te­te, hat­te ei­nen Freund, ei­nen frü­he­ren Nach­bar aus In­di­a­na an­ge­trof­fen und mit die­sem in Smart’s Ho­tel drü­ben ein Stünd­chen ver­plau­dert. Smart sel­ber saß da­bei, das eine Bein hoch he­rauf­ge­zo­gen und mit bei­den Hän­den hal­tend, und hör­te den Er­in­ne­run­gen der bei­den al­ten Leu­te zu, die sie nicht al­lein auf Jagd und Wald, son­dern auch auf die wil­den Krie­ge mit den In­di­a­nern, auf Prä­rie­kämp­fe und die nächt­li­chen Hin­ter­hal­te je­ner dunk­len Ras­se zu­rück­führ­ten. 

Da trat end­lich Black­foot ins Zim­mer und mahn­te drin­gend zum Auf­bruch. Er habe, wie er sag­te, die Gü­ter gleich mor­gen früh zu ver­sen­den und müs­se be­stimmt da­rauf drin­gen, jetzt ab­zu­fah­ren, da­mit sie noch vor Ta­ges­an­bruch an Ort und Stel­le kä­men.

Hier­in pflich­te­te ihm der In­di­a­na­mann sel­ber bei, in­dem er ver­si­cher­te, sie hät­ten kei­nen Au­gen­blick mehr zu ver­lie­ren, wenn sie noch in der Zeit Vic­to­ria er­rei­chen woll­ten. Der Steu­er­mann Bill, der ei­ni­ge Mi­nu­ten nach Black­foot, ohne sich aber um die Üb­ri­gen zu küm­mern, zum Schank­tisch ge­tre­ten war, frag­te jetzt den al­ten Ed­ge­worth, ob er noch heu­te Mor­gen ab­fah­ren wol­le, sonst gin­ge er gern ein­mal ein Vier­tel­stünd­chen vor die Stadt, wo ein al­ter Schiffs­ge­fähr­te von ihm woh­nen sol­le.

»Nein, Mann!«, rief Black­foot schnell da­zwi­schen, »das geht un­mög­lich mehr. Ihr habt die gan­ze Nacht Zeit dazu ge­habt. Ent­we­der wir fah­ren jetzt oder ich kann die gan­ze La­dung nicht brau­chen.«

»Ei, nun mei­net­we­gen«, brumm­te der Steu­er­mann und trank sein Glas auf ei­nen Zug aus, drück­te sich den Hut trot­zig in die Stirn und ver­ließ är­ger­lich das Zim­mer.

»Un­freund­li­cher Ge­sell, das …«, sag­te der ver­meint­li­che Kauf­mann, als er dem Boots­mann nach­blick­te. »Habt Ihr den schon lan­ge an Bord?«

»Ja, von In­di­a­na aus«, er­wi­der­te Ed­ge­worth, »und ich weiß nicht, was mir den Men­schen so ver­hasst ge­macht hat – doch, wir sind ja bald ge­schie­den. Er ist üb­ri­gens ein wa­cke­rer Steu­er­mann und ver­steht sei­ne Sa­che. Den Fluss kennt er, wie ich mei­ne Ta­sche, und hat mein Boot bis da­hin wa­cker und gut ge­führt. Aber, wie ge­sagt, ich will froh sein, wenn ich von ihm los bin. Sein Blick hat für mich et­was Ab­sto­ßen­des, das ich nicht über­win­den kann. Ap­ro­pos, Land­lord«, wand­te er sich da plötz­lich an den Wirt, der in­des­sen Black­foot von der Sei­te mit flüch­ti­gem Blick maß. »Hat denn der Büch­sen­schmied mein Schloss her­ge­schickt? Er ver­sprach’s we­nigs­tens.«

»Ja, die Büch­se steht da drin«, sag­te Smart, ohne sei­ne Stel­lung zu ver­än­dern. »Fran­cis, rei­che ein­mal das lan­ge Schieß­ei­sen he­raus, an dem Toby erst he­rum­ge­ar­bei­tet hat.«

»Habt Ihr ihm die Re­pa­ra­tur be­zahlt?«, frag­te Ed­ge­worth.

»Ja«, er­wi­der­te der Bar­kee­per. »Es war ein hal­ber Dol­lar. Er sag­te, die Fe­der wäre zer­bro­chen und die gan­ze Nuss hät­te drin ge­fehlt. Ihr müss­tet sie ein­mal aus­ei­nan­der­ge­nom­men und die Nuss ver­lo­ren ha­ben.«

»Un­sinn!«, rief der Alte, »ich habe die Büch­se, seit ich sie ab­schoss, aus­wischte und wie­der lud, nicht an­ge­rührt. Tom eben­so we­nig, denn der hat sei­ne ei­ge­ne. Weiß der Hen­ker, wie die Nuss he­raus­ge­kom­men sein kann! Nun mei­net­we­gen – sie schießt doch jetzt wie­der. Da kann ich auch gleich den Schuss he­raus­bren­nen, der noch im Rohr steckt, und ei­nen an­de­ren hi­nein­la­den. Wo schießt man denn hier wohl am si­chers­ten hin?«

»Ei nun, am si­chers­ten gar nicht«, mein­te Smart; »ei­gent­lich ist es auch in der Stadt ver­bo­ten, wir neh­men es aber im­mer nicht so ge­nau. Schießt nur hoch. Seht, da oben sitzt ein Specht an dem trock­nen Stumpf … ganz hoch … ge­ra­de über dem rechts hi­naus­se­hen­den Ast … seht Ihr ihn? … Ihr könnt Euer Ge­wehr da an den Pfos­ten an­le­gen.«

Ed­ge­worth war in­des­sen, mit der Büch­se im An­schlag, vor die Tür ge­tre­ten und blick­te scharf zu dem be­zeich­ne­ten Ge­gen­stand hin.

»An­le­gen?«, sag­te er da­bei la­chend, »auf neun­zig Schritt an­le­gen? Das fehl­te auch noch. Wenn das Schloss or­dent­lich Feu­er gibt, könnt Ihr den Specht ho­len.« Er hob rasch die Büch­se, ziel­te ei­nen Au­gen­blick, und mit dem Krach des Ge­wehrs fast zuck­te das arme klei­ne Tier hoch em­por und stürz­te dann dicht am Stamm he­rab auf die Erde.

»Es geht ja noch«, sprach der alte Mann lä­chelnd, wäh­rend er die Büch­se ne­ben sich nie­derstell­te und aus der um­ge­häng­ten Ku­gel­ta­sche den Krät­zer nahm, sie erst or­dent­lich wie­der aus­zu­wi­schen. »Da man aber nicht mehr auf In­di­a­ner zu schie­ßen braucht, schießt man Spech­te, das ist so der Wel­ten Lauf. Der Mensch ist, wenn nicht das größ­te, doch si­cher­lich das ge­fähr­lichs­te Raub­tier. Er mor­det zum Ver­gnü­gen. Doch mein Han­dels­mann da wird un­ge­dul­dig. Geht nur vo­raus, gu­ter Freund, ich lade bloß mei­ne Büch­se, be­zah­le mei­ne Rech­nung und bin gleich un­ten.«

Black­foot schien da­mit zu­frie­den, bat ihn nur noch ein­mal, nicht lan­ge mehr zu zö­gern, und ver­ließ das Zim­mer.

Smart aber, als je­ner die Tür hin­ter sich zu­ge­drückt hat­te, wand­te sich an Ed­ge­worth und frag­te ihn: »Kennt Ihr den da schon von frü­her?«

»Nein, wes­halb?«

»Wie seid Ihr denn zu ihm ge­kom­men, den Han­del mit ihm ab­zu­schlie­ßen?«

»Wie? Ei nun, ich fand ihn hier im Uni­on-Ho­tel, Ihr wart ja selbst da­bei. Bill hat ihn ir­gend­wo in der Stadt ge­trof­fen.«

»Bill? Wer ist Bill?«

»Mein Steu­er­mann!«

»So?«, sag­te der Wirt nach ziem­lich lan­ger Pau­se und fing an, das Knie, das er wie­der zwi­schen den Hän­den hielt, hin und her zu schau­keln. »So? … also Bill hat Euch den re­kom­man­diert. Hört ein­mal, Mr. Ed­ge­worth … der Bur­sche ge­fällt mir nicht.«

»Wes­halb?«, sprach der Alte, »weil er nicht wie ein Han­dels­mann aus­sieht? Ei, lasst Euch das we­nig küm­mern. Un­se­re in­di­a­ni­schen Händ­ler sind im­mer mehr Krie­ger und Jä­ger als Kauf­leu­te und müs­sen ihre Waf­fen so gut wie ihre Ge­wich­te zu füh­ren wis­sen.«

»Aber die bei­den ver­ste­hen sich mit­ei­nan­der«, sag­te Smart.

»Wer? Der Kauf­mann und Bill? Hm, das ist wohl kaum mög­lich. Der Mann hat mir treff­li­che Prei­se ge­bo­ten und ei­nen Teil so­gar schon als Drauf­geld bar aus­ge­zahlt.«

»Ich sah, wie sie Bli­cke wech­sel­ten«, ver­si­cher­te Smart, in­dem er aus­stand, »und müss­te mich sehr ir­ren, wenn sie nicht we­nigs­tens be­kann­ter mit­ei­nan­der sind, als sie hier an­zu­ge­ben schei­nen. Habt lie­ber Acht, es gibt gar nichts­nut­zi­ges Volk am Fluss, und be­son­ders He­le­na weiß eine Ge­schich­te da­von zu er­zäh­len. Auf Eure Leu­te könnt Ihr Euch doch ver­las­sen? Denn ein Frem­der hat hier un­ten ge­ra­de nicht viel Hil­fe zu er­war­ten.«

»Ei, ge­wiss kann ich das«, sag­te der alte Mann, »mehr je­doch ver­las­se ich mich auf mich sel­ber. Es hat üb­ri­gens kei­ne Not. So klug ist der alte Ed­ge­worth auch noch, dass er sich nicht von blo­ßem Ge­sin­del frei zu hal­ten wüss­te. Aber, was ich noch sa­gen woll­te, Mr. Smart, es hat mich eine jun­ge Frau hier, die von ir­gend­je­man­dem er­fah­ren ha­ben muss, dass ich in Vic­to­ria lan­den will, ge­be­ten, sie und ihre Sa­chen mit an Bord dort­hin zu neh­men … eine ge­wis­se Mrs. … Mrs. … Eve­rett, glau­be ich. Sie will von He­le­na fort­zie­hen, um sich, wenn ich nicht irre, in Vic­to­ria nie­der­zu­las­sen. Ist das eine or­dent­li­che Frau?«

»Ei, ge­wiss, Sir«, rief Smart eif­rig, »ein bra­ves, wa­cke­res Weib, des­sen Bräu­ti­gam erst kürz­lich im Fluss ver­un­glück­te, und des­sen Land ich kauf­te. Ich habe ihr alle nur mög­li­che Hil­fe an­ge­bo­ten, sie wei­gert sich aber hart­nä­ckig, auch nur die ge­rings­te Un­ter­stüt­zung an­zu­neh­men. Und sie will wirk­lich nach Vic­to­ria zie­hen?«

»Ja, so sag­te sie aus – doch ich muss wahr­haf­tig fort. Also Good bye! Soll­te ich Tom Bar­nwell ver­feh­len und er wie­der hier­her nach He­le­na kom­men, so sagt ihm, er möch­te nur gleich wie­der zu­rück­fah­ren. Wer­de ich mit dem Aus­la­den frü­her fer­tig, nun, so war­te ich auf ihn, bis er kommt.«

Und da­mit warf sich der alte Mann die Büch­se auf die Schul­ter und schritt, dem Wirt noch ein­mal die Hand zum Ab­schied rei­chend, zum Fluss hi­nab, wo eben auf ei­ner so­ge­nann­ten Dray, ei­ner Art zwei­räd­ri­gem Gü­ter­kar­ren, die we­ni­gen Hab­se­lig­kei­ten Mrs. Eve­retts an­ge­fah­ren ka­men. Die Frau ging ne­ben ih­nen her.

Es war eine schlan­ke schö­ne Ge­stalt, das jun­ge Weib; von Kopf bis Fuß in Schwarz ge­hüllt, aus dem das blei­che, gram­ge­drück­te Schmerz­ensant­litz trau­rig mit den gro­ßen blau­en Au­gen he­raus­blick­te. Das hell­kas­ta­ni­en­brau­ne Haar quoll ihr da­bei in vol­len Lo­cken un­ter dem eng an­schlie­ßen­den Kopf­tuch her­vor, und manch­mal noch fuhr sie sich, wie ver­stoh­len, über die blas­sen Wan­gen zu den rot ge­wein­ten Au­gen hi­nauf, als ob sie da jede un­ge­hor­sa­me Trä­ne, die sich trotz al­lem fes­ten Wil­len un­ter den lan­gen Wim­pern vor­steh­len woll­te, gleich auf fri­scher Tat zu er­tap­pen und fort­zu­neh­men ge­den­ke.

Der Kar­ren hielt an der Flat­boot­lan­dung, dicht vor Ed­ge­worths Boot. Der Mann, der Peit­sche und Hut zu Bo­den warf, woll­te eben ei­nen Teil sei­ner La­dung über die schma­le Plan­ke an Bord tra­gen, als sich ihm hier Bill, der Steu­er­mann, in den Weg stell­te und ihn mit ei­nem herz­haf­ten Fluch frag­te, was er da noch für Pa­cken und Pas­sa­gie­re an Bord brin­ge. Sie hiel­ten kei­ne Fäh­re und brauch­ten kei­ne Ge­sell­schaft wei­ter.

»Lasst es nur sein, Bill!«, s­ag­te Ed­ge­worth, der ge­ra­de oben von der Ufer­bank he­rab­schritt. »Wir set­zen die Lady in Vic­to­ria an Land. Es ist schö­nes Wet­ter, und die Sa­chen kön­nen oben an Deck blei­ben.«

Der Steu­er­mann trat brum­mend bei­sei­te, der Fluss schien aber sei­ne Auf­merk­sam­keit jetzt mehr in An­spruch zu neh­men als das Land. Den Mis­sis­sip­pi he­run­ter trie­ben ge­ra­de sechs oder sie­ben Ohi­o­boo­te, als was sie das ge­üb­te Auge der Boots­leu­te bald er­kannt hat­te. Dem ru­hi­gen Aus­se­hen der an Bord Be­find­li­chen nach muss­ten sie auch gar nicht ge­son­nen sein, hier zu lan­den. Oben an Deck aus­ge­streckt la­gen die meis­ten der Män­ner höchst be­hag­lich in der heiß nie­der­bren­nen­den Son­ne. Nur an der hin­ters­ten lan­gen Steu­er­pin­ne lehn­te der Lot­se, bei­de Arme rechts und links hi­naus­ge­legt über das baum­lan­ge Holz, und schau­te ge­mäch­lich zu der klei­nen Stadt hi­nü­ber.

»Nun, da fin­den wir Ge­sell­schaft«, mein­te Ed­ge­worth. »Schnell, Ihr Leu­te, nehmt die Sa­chen an Bord. Wenn wir uns ein biss­chen scharf in die Ru­der le­gen, kön­nen wir die da drü­ben wohl noch ein­ho­len.«

Da­mit schien aber der Steu­er­mann nicht be­son­ders ein­ver­stan­den und mein­te, sie hät­ten nicht so­gar weit von He­le­na eine In­sel mit ziem­lich schma­lem Fahr­was­ser zu pas­sie­ren, durch das sie aber wohl acht Mei­len Bie­gung ab­schnit­ten. Wä­ren dann vie­le Boo­te bei­sam­men, so ge­sche­he es nicht sel­ten, dass sie ei­nan­der auf ver­steck­te Snags trie­ben. Sie woll­ten des­halb die Boo­te im­mer vo­raus­las­sen, und wenn sie nicht ganz vor­treff­li­che Lot­sen an Bord hät­ten, ge­däch­te er ih­nen vor Vic­to­ria den Weg schon wie­der ab­zu­schnei­den.

Black­foot stimm­te ihm da­rin bei, und die Leu­te tru­gen eben die letz­ten Sa­chen an Bord, de­nen Mrs. Eve­rett ge­ra­de fol­gen woll­te, als die­se auf eine eben­so un­er­war­te­te wie ge­walt­sa­me Wei­se da­ran ge­hin­dert wer­den soll­te.

Mrs. Brei­del­ford näm­lich war die Main­street he­rab­ge­kom­men und er­kann­te dort die schwarz­ge­klei­de­te Ge­stalt der jun­gen Wit­we, die, wie sich nicht ver­ken­nen ließ, mit all ih­rer Habe in Be­griff war, He­le­na zu ver­las­sen. Ei­ner Ra­che­göt­tin nicht un­ähn­lich – so­fern man sich näm­lich Ra­che­göt­tin­nen in ei­nem höchst alt­mo­di­schen, ver­bli­che­nen Sei­den­hut mit ge­mach­ten Blu­men, ei­nem hoch­ro­ten gro­ßen Um­schla­ge­tuch, gelb und grü­nem Kat­tun­kleid und le­der­nen Schu­hen mit Kreuz­bän­dern den­ken kann – fuhr sie da plötz­lich auf die wirk­lich er­schreck­te Frau ein, fass­te sie am lin­ken Hand­ge­lenk und schüt­te­te nun eine sol­che Flut von Schimpf- und Droh­wör­tern über sie aus, dass die un­glück­li­che jun­ge Frau nur noch blei­cher wur­de und sich zit­ternd dem Griff der Wü­ten­den zu ent­zie­hen such­te.

Die­se aber, da­durch noch mehr er­bost, hob dro­hend die ge­ball­te Rech­te ge­gen sie em­por und rief mit vor in­ne­rer Bos­heit fast er­stick­ter Stim­me: »So? Fort­lau­fen will Sie? Sie Kre­a­tur, Sie? Fort­lau­fen wie ein Dieb in der Nacht? Oh, wo ist Sie denn die letz­ten zwei Tage über­haupt ge­we­sen, Ma­dame? Wo hat man sich denn, so­lan­ge es hell war, heim­lich auf­ge­hal­ten, um nachts in Dun­kel­heit und Ne­bel frem­der Leu­te Schlös­ser zu pro­bie­ren und durch frem­der Leu­te Schlüs­sel­lö­cher zu gu­cken?«

»Um Got­tes wil­len, be­frei­en Sie mich von der Ra­sen­den!«, rief Mrs. Eve­rett und sah sich über­all nach Schutz und Bei­stand um. Die Leu­te aber, die sie rings um­stan­den, konn­ten na­tür­lich nicht an­ders glau­ben, als dass die jun­ge schö­ne Frau auch wirk­lich ein ganz ab­son­der­li­ches Ver­bre­chen ver­übt ha­ben müs­se, sol­cher Art auf öf­fent­li­cher Stra­ße an­ge­hal­ten zu wer­den, und scheu­ten sich da, wo al­lein das Ge­setz ent­schei­den konn­te, da­zwi­schen zu tre­ten.

»So?«, rief aber hier wie­der, jetzt auch zu­gleich an ih­rer Ehre an­ge­grif­fen, Mrs. Brei­del­fort aus und rück­te sich den ihr im­mer in das Ge­sicht rut­schen­den Blu­men­hut wohl zum zwan­zigs­ten Mal nach hin­ten. »So? Eine Ra­sen­de bin ich, wohl, weil ich auf mei­nem Recht bes­te­he und mein Haus nicht nachts von frem­den Men­schen vi­si­tiert ha­ben will? Ich bin auch eine ein­sa­me Wit­we, ich ste­he auch al­lein, mut­ter­see­len­al­lein in der Welt, aber ich be­tra­ge mich an­stän­dig und zu­rück­hal­tend und lau­fe nicht nachts al­lein und heim­li­cher­wei­se in der Stadt he­rum, und an­de­ren Män­nern nach, dass ich um je­den Boots­mann trau­ern müss­te, der im Mis­sis­sip­pi er­säuft. Lou­i­se, sag­te mein Se­li­ger im­mer … Lou­i­se, du …«

»Mr. Ed­ge­worth!«, bat die zur Ver­zweif­lung ge­trie­be­ne Frau, »schüt­zen Sie mich vor die­ser Wahn­sin­ni­gen. Sie bringt mich um.«

»Zu­rück da, Mas­ter Eschhold, oder wie Sie sonst hei­ßen mö­gen«, rief die­sem aber die er­zürn­te Dame ent­ge­gen. »Lau­fe ein­mal ei­ner von euch zum Rich­ter … Squi­re Day­ton soll ein­mal her­kom­men … gleich … der Kon­stab­ler soll her … da drü­ben ste­hen ihre Sa­chen … Stück für Stück muss sie aus­pa­cken. Ich will doch se­hen, was sie nachts an mei­nem Schloss zu pro­bie­ren hat … ich will doch se­hen, ob or­dent­li­che Bür­gers­frau­en tur­biert und ge­ängstigt wer­den sol­len, dass sie abends nicht ein­mal bei Freun­den eine Tas­se Tee ru­hig trin­ken kön­nen. Wo ist der Kon­stab­ler, sage ich?«

»Gro­ßer Gott, ist denn nie­mand hier, der sich ei­nes ar­men Wei­bes an­nimmt?«, rief die un­glück­li­che jun­ge Frau.

Bill und Black­foot hat­ten heim­lich la­chend die gan­ze Sze­ne ru­hig be­obach­tet. Der Auf­ent­halt kam ih­nen über­dies ge­le­gen, denn da­durch ge­wan­nen die an­de­ren Boo­te ei­nen Vor­sprung, und nach al­lem, was sie sa­hen, glaub­ten auch sie na­tür­lich, die gute Dame habe das jun­ge Frau­en­zim­mer auf ir­gend­ei­ner bö­sen Tat er­tappt und wol­le sie nun da­für vor Ge­richt zie­hen. Ed­ge­worth aber, der Men­schen­kennt­nis ge­nug zu ha­ben glaub­te, in dem blei­chen, ed­len Ant­litz der ei­nen nichts Schlech­tes und Un­eh­ren­haf­tes, da­ge­gen al­les nur mög­li­che Wi­der­li­che in dem ih­rer An­klä­ge­rin zu le­sen, brach die Sa­che kurz ab, er­fass­te Mrs. Brei­del­fords Arm und zwang sie, wäh­rend er ihr das Hand­ge­lenk fest zu­sam­men­press­te, Mrs. Eve­retts Arm los­zu­las­sen. Da­bei schüt­tel­te er je­doch der da­rü­ber em­pör­ten und laut auf­schrei­en­den Frau herz­lich und nach­drück­lich eben die­sel­be Hand, er­klär­te ihr, dass jene Dame sein Pas­sa­gier sei und die Fahrt nicht ver­säu­men dürf­te, reich­te Mrs. Eve­rett den ei­ge­nen Arm und führ­te die­se nun, wäh­rend sei­ne Leu­te dicht hin­ter ihm der nachs­tür­men­den Wit­we Brei­del­ford den Weg ver­tra­ten, rasch auf sein Boot, wo­nach die Plan­ken schnell ein­ge­zo­gen und die Taue ge­löst wur­den. Die üb­ri­ge Mann­schaft sprang an Bord, und dieSchild­krö­te lös­te sich lang­sam von den üb­ri­gen Fahr­zeu­gen ab. 

Am An­fang trieb das brei­te ge­wal­ti­ge Boot dicht an der Flat­boot­lan­dung nie­der und droh­te auf ei­nen un­ten an­ge­schwemm­ten Baum auf­zu­lau­fen. Dann aber, als die Leu­te erst rasch die lan­gen Pin­nen in ihre ei­ser­nen Hal­ter gesto­ßen und Raum ge­won­nen hat­ten, mit die­sen mäch­ti­gen Ru­dern or­dent­lich aus­zu­grei­fen, ge­horch­te auch das sonst so un­be­hol­fe­ne Fahr­zeug dem Steu­er. Mit dem Bug lang­sam der Mit­te des Flus­ses zu­stre­bend, ar­bei­te­te es sich wei­ter und wei­ter von der ge­fähr­li­chen Stel­le hin­weg, bis es, über je­nen Platz hi­naus, die ei­gent­li­che Strö­mung er­reicht hat­te, die in ge­ra­de süd­li­cher Rich­tung der schon frü­her er­wähn­ten run­den Wei­den­in­sel zu­führ­te.

Wer be­schreibt aber die Wut Lou­i­se Brei­del­fords, als sie sich ihr Op­fer so plötz­lich und ganz hoff­nungs­los ent­ris­sen sah. Sie war näm­lich, Gott weiß, wes­halb, zu der un­um­stöß­li­chen Über­zeu­gung ge­langt, dass Mrs. Eve­rett jene Frau sein müs­se, die nach Mr. Smarts Aus­sa­ge vor ei­ni­gen Aben­den ihr Haus um­schli­chen und ver­sucht hat­te, mit­telst Nach­schlüs­sel ihre Thür zu öff­nen. Ei­ni­ge Ge­gen­stän­de, die sie wohl ver­legt ha­ben muss­te oder sonst nicht fin­den konn­te, be­stärk­ten sie noch mehr da­rin. Sie hat­te jetzt nichts Eil­ige­res zu tun, als zu Squi­re Day­tons Haus zu lau­fen und die Ge­rech­tig­keit al­len Erns­tes an­zu­ru­fen, da­mit je­nes Boot auf­ge­hal­ten und ihr zu ih­rem Recht ver­hol­fen wür­de. Squi­re Day­ton war aber eben­so we­nig zu Hau­se, als ir­gend­ei­ne der Da­men. We­nigs­tens gab ihr Nancy hier­über die Ver­si­che­rung aus dem Fens­ter he­raus, ohne sich da­bei die Mühe zu neh­men, der sehr er­hitz­ten Lady die Tür zu öff­nen.

Ihre ein­zi­ge Hoff­nung blieb jetzt der Kon­stab­ler. Um aber rasch zu des­sen Haus zu kom­men, da er an dem an­de­ren und äu­ßers­ten Ende der klei­nen Stadt wohn­te, muss­te sie etwa zwei­hun­dert Schritt auf ei­nem schma­len Fahr­weg durch ein Di­ckicht ge­hen, das hier aus ei­ner frü­he­ren Ro­dung wie­der auf­ge­wach­sen war. Rasch schlug sie auch die­sen Weg ein und hat­te etwa die Hälf­te des­sel­ben zu­rück­ge­legt. Eine Ei­che war hier quer über die Stra­ße ge­stürzt. Als sie um die­se he­rum ihre Bahn su­chen woll­te, trat ihr plötz­lich, wie es schien, zu bei­der­sei­ti­ger Über­ra­schung ein Mann ent­ge­gen, des­sen gan­zes Aus­se­hen in die­sem et­was ab­ge­le­ge­nen und sel­ten be­tre­te­nen Teil al­ler­dings ein Er­schre­cken der sonst ge­ra­de nicht sehr schreck­haf­ten Dame recht­fer­tig­te.

Die Klei­der hin­gen ihm fast in Strei­fen vom Leib, die Haa­re umstarr­ten ihm wild den blo­ßen Kopf, und der Bart muss­te Wo­chen lang kein Ra­sier­mes­ser ge­fühlt ha­ben. Schweiß und Blut kleb­ten ihm da­bei auf Ge­sicht und Hän­den, und Mord stand ihm mit fürch­ter­li­chen Zei­chen auf der Stirn und sprach aus sei­nen starr, aber miss­trau­isch um­her­schwei­fen­den Au­gen.

»Je­sus Ma­ria!«, rief Mrs. Brei­del­ford, als der Mann plötz­lich vor ihr stand und den Blick, gleich­falls über­rascht, fest und prü­fend auf sie ge­hef­tet hielt. »Was wol­len Sie, Sir? Was se­hen Sie mich so starr an, Sir? Ich bin auf dem Weg zum Kon­stab­ler. Er wohnt kei­ne zehn Schritt von hier, und der Frie­dens­rich­ter kommt dicht hin­ter mir!« Und da­mit trat sie rasch et­was zur Sei­te und such­te an der un­heim­li­chen Ge­stalt vo­rü­ber­zu­schrei­ten. Der Frem­de rühr­te sich auch gar nicht, er folg­te ihr nur mit den Au­gen. Als sie aber ge­ra­de an ihm vo­rü­ber­schritt, und nur noch ein­mal miss­trau­isch den Kopf nach ihm hin­wand­te, flüs­ter­te er lei­se: »Mrs. Daw­ling!«

Wä­ren die we­ni­gen Sil­ben der Bann­fluch ir­gend­ei­nes mor­gen­län­di­schen Zau­be­rers ge­we­sen, nach de­nen Mrs. Brei­del­fort von nun an ver­dammt sein soll­te, drei- bis vier­tau­send Jah­re un­be­weg­lich und in der ge­ra­de an­ge­nom­me­nen Stel­lung auf ei­nem Platz ste­hen zu blei­ben, so hät­te die wür­di­ge Lady über den ein­fa­chen, eben ge­nann­ten Na­men nicht mehr er­schre­cken kön­nen. Ihre Au­gen fin­gen da­bei an, sich aus ih­ren Höh­len zu drän­gen, so er­staunt und zu­gleich ent­setzt haf­te­ten sie auf dem Mann, der un­zwei­fel­haft ein für sie fürch­ter­li­ches Ge­heim­nis ken­nen muss­te. Die­ser aber, ohne auch nur im Ge­rings­ten den her­vor­ge­brach­ten Ein­druck wei­ter zu be­ach­ten, au­ßer dass viel­leicht ein trot­zi­ges Lä­cheln für ei­nen Mo­ment um sei­ne Lip­pen zuck­te, trat rasch ei­nen Schritt ge­gen sie vor und flüs­ter­te: »Folgt Euch der Frie­dens­rich­ter wirk­lich dicht auf dem Fuß?«

»Nein«, stam­mel­te Mrs. Brei­del­ford und schien noch im­mer we­der zu Atem noch zu völ­li­ger Be­sin­nung ge­kom­men zu sein. »Nein … er kommt … er kommt nicht.«

»Des­to bes­ser, Ihr müsst mich ver­ber­gen. Die Ver­fol­ger sind mir auf den Fähr­ten. Im Wald konn­te ich den ver­damm­ten Schur­ken nicht mehr ent­ge­hen. Wie die In­di­a­ner spür­ten sie mei­ner Fähr­te nach, und ich muss­te mich end­lich, als ich die brei­te Stra­ße traf, auf die­ser hal­ten. Viel­leicht aber sind sie dicht hin­ter mir. Jede Mi­nu­te kann mich in ihre Hän­de brin­gen, also macht schnell, führt mich in Euer Haus.«

»Hei­land der Welt, Henry Cot­ton, so wahr ich wün­sche ge­sund zu blei­ben und se­lig zu wer­den. Cot­ton, nach dem ganz Ar­kan­sas fahn­det. Zu mir wollt Ihr, Mann? In mein Haus? Das geht nicht, das ist un­mög­lich. Ihr müsst fort.«

»Ich kann nicht wei­ter«, knirsch­te der Flücht­ling. »Matt und ab­ge­hetzt, wie ich bin, wür­de ich den Ver­fol­gern au­gen­blick­lich in die Hän­de fal­len. Ich muss we­nigs­tens ei­nen Tag ras­ten. Gift und Pest! Über vier­zehn Tage wer­de ich nun schon wie ein Pan­ther ge­hetzt, und zehn­mal den Ret­tungs­weg vor Au­gen, den si­che­ren Ha­fen fast er­reicht, im­mer und im­mer wie­der zu­rück­ge­trie­ben in Elend und Not, im­mer wie­der ge­jagt und um­stellt und auf Mord und Raub förm­lich an­ge­wie­sen. Verb­ergt mich des­halb in Eu­rem Haus, bis ich imstan­de bin, über den Fluss zu set­zen oder viel­leicht auch in ir­gend­ei­nem Boot strom­ab … ja … wenn es nicht an­ders sein kann, bis auf die In­sel zu ge­hen. Ich habe die­ses Le­ben satt und will es nicht län­ger füh­ren.«

»In mein Haus könnt Ihr nicht, Sir«, rief die Wit­we schnell. »Ich bin eine al­lein­ste­hen­de Frau, und wenn …«

»Oh, lasst zum Don­ner­wet­ter den Un­sinn!«, rief Cot­ton är­ger­lich. »Die Pest über Euer Schwat­zen – bringt mich in Si­cher­heit.«

»Es geht wahr­haf­tig nicht an«, rief die wür­di­ge Dame in Ver­zweif­lung. »Denkt nur, wenn Ihr in dem Auf­zug durch die Stadt und in mei­ne Woh­nun­g gin­get, was das für Auf­se­hen er­re­gen müss­te. Die ge­rings­te Nach­fra­ge hier nach Euch wür­de auch Eure Ver­fol­ger au­gen­blick­lich auf die rich­ti­ge Spur brin­gen, und wenn sie bei mir Haus­su­chung an­stell­ten – nein, das darf nicht sein. Blei­bt hier im Wald ir­gend­wo ver­steckt, und ich will Euch heu­te Abend ab­ho­len und si­cher auf die In­sel be­för­dern las­sen. Mehr kann ich für Euch nicht tun.«

»So? Wirk­lich nicht?«, höhn­te Cot­ton, »sagt lie­ber, mehr wollt Ihr nicht tun, aber Ihr wer­det wohl müs­sen. Doch die Zeit drängt, und noch­mals sage ich Euch, ich wer­de ver­folgt und bin, wenn Ihr mich nicht ver­bergt, heu­te Abend noch in den Hän­den mei­ner Fein­de. Ihr seid jetzt imstan­de, mich zu ret­ten. Tut ihr es nicht, wohl, so mö­gen auf Euer Haupt auch die Fol­gen fal­len. Glaubt aber nicht etwa, dass ich den Groß­mü­ti­gen spie­le, als Mär­ty­rer in Ker­ker und Ket­ten ver­kom­me oder gar am Gal­gen pa­ra­die­re, wäh­rend Ihr hier hoch­nä­sig als from­me Lady sitzt. Ich wer­de sta­tes evi­dence, und was Euch dann be­vor­steht, könnt Ihr Euch etwa den­ken!« 

»Seid Ihr ra­send?«, rief Mrs. Brei­del­ford er­schreckt, »wollt Ihr mich und uns alle un­glück­lich ma­chen, Mann?«

»Nein, ge­wiss nicht. Ihr müss­tet mich denn dazu zwin­gen. Aber, in ei­nem Stück habt Ihr recht. Gin­ge ich so in die Stadt, wie ich hier ste­he, so müss­te ich die Auf­merk­sam­keit al­ler auf mich zie­hen, de­nen ich be­geg­ne­te. Geht also und holt mir Klei­der. Ihr wer­det sie Euch schon zu ver­schaf­fen wis­sen. Ich will in­des­sen hier in die­sem klei­nen Sas­sa­fras-Di­ckicht lie­gen blei­ben und Eu­rer Rück­kehr har­ren. Blei­bt aber nicht zu lan­ge, denn wenn ich bis da­hin ent­deckt wer­de, tragt Ihr die Schuld – und die Fol­gen.«

»Wo soll ich denn um Got­tes wil­len die Klei­der her­neh­men!«, rief Mrs. Brei­del­ford er­schreckt. »Ich weiß ja gar nicht …«

»Das ist Eure Sa­che«, un­ter­brach sie Cot­ton und wand­te sich gleich­gül­tig von ihr ab. »Denkt aber an Daw­ling, oder soll ich Euch viel­leicht noch ei­nen an­de­ren Na­men nen­nen? Ich däch­te doch, der ge­nüg­te Euch!«

»Schreck­li­cher Mann!«, stöhn­te die Frau. »Ha, fort … rasch fort … ich höre je­mand kom­men … ver­bergt Euch!«

Cot­ton hat­te schon seit ei­ni­gen Mo­men­ten hoch auf­ge­horcht, denn auch er ver­nahm Schrit­te und wuss­te nur noch nicht recht, von wel­cher Sei­te sie nah­ten. End­lich schien er sich da­von über­zeugt zu ha­ben und glitt jetzt rasch, den Fin­ger nur noch ein­mal dro­hend ge­gen die Frau er­ho­ben, in die Bü­sche, die sich wie­der hin­ter ihm schlos­sen.

Gleich da­rauf schritt pfei­fend, die Hän­de in die Ta­schen ge­scho­ben, den Hut et­was nach hin­ten auf den Kopf ge­drückt, Jo­nathan Smart auf der Stra­ße he­ran, und Mrs. Brei­del­ford hat­te wirk­lich kaum Zeit, sich zu sam­meln und ei­nen Ent­schluss zu fas­sen, nach wel­cher Sei­te sie sich über­haupt wen­den wol­le, als Jo­nathan auch um die schon frü­her er­wähn­te um­ge­stürz­te Ei­che bog, und nun sei­ner­seits eben­falls über­rascht war, Mrs. Brei­del­ford in un­ver­kenn­ba­rer Ver­le­gen­heit hier al­lein zu fin­den. Sein ers­ter Ver­dacht fiel auf ein Lie­bes­aben­teu­er, den ver­warf er je­doch au­gen­blick­lich wie­der als un­mög­lich und konn­te nur ein in al­ler Eile he­raus­ges­to­ße­nes Gu­ten Mor­gen, Ma­dame vor­brin­gen, als auch die­se schon in vol­ler Eile an ihm vor­beistürm­te und der Stadt wie­der zu­eil­te. 

»Potz Zwie­bel­rei­hen und Holz­uh­ren!«, rief der Yan­kee lä­chelnd, als er ste­hen blieb und ihr er­staunt nach­blick­te. »Ge­wal­ti­ge Eile, Mrs. Brei­del­ford, ge­wal­ti­ge Eile … wich­ti­ge Ge­schäf­te wahr­schein­lich … wie­der viel­leicht eine Freun­din mit ei­nem Be­such für ei­nen gan­zen Abend elend ma­chen oder ei­nen gu­ten Na­men ver­nich­ten oder auch ein­mal zur Ab­wech­se­lung eine Frau ge­gen ih­ren Mann auf­het­zen … wäre noch gar nicht da ge­we­sen … o Gott be­wah­re! Was aber hat sie in al­ler Welt nur hier zu tun ge­habt? Ir­gend­ei­ne Zu­sam­men­kunft? Oder war der Auf­ent­halt hier zu­fäl­lig? Wes­halb aber be­wies sie sich da so au­gen­schein­lich ver­le­gen?«

Smart fing an, die Stra­ße ge­ra­de da, wo er sie zu­erst ge­se­hen hat­te, zu un­ter­su­chen, um viel­leicht Spu­ren an­de­ren Schuh­werks da­rauf zu er­ken­nen. Ob­wohl er aber die Fuß­stap­fen ei­nes Män­ner­schuhs zu se­hen glaub­te, die sich hier und da ab­ge­drückt zeig­ten, so war er doch zu we­nig ge­übt, zu we­nig Wald­mann, um auf dem be­tre­te­nen Weg et­was Gen­au­e­res da­rü­ber be­stim­men zu kön­nen. Er schüt­tel­te also ein paar Mal gar be­deut­sam mit dem Kopf, schob sei­ne Hän­de auf ih­ren al­ten Platz zu­rück, schritt wie­der lang­sam wei­ter und fiel ge­nau in dem­sel­ben Ton mit­ten im Lied wie­der ein, wo er vor­hin durch Mrs. Brei­del­fords An­blick un­ter­bro­chen wor­den war.

Etwa eine Stun­de spä­ter ver­ließ die Dame zum zwei­ten Mal an die­sem Tag die­sel­be Stra­ße und eil­te, ohne sich höchst un­ge­wöhn­li­cher­wei­se auch nur im Ge­rings­ten um das zu küm­mern, was um sie her vor­ging, ih­rem ei­ge­nen Haus zu. Am an­de­ren Ende der Stra­ße aber folg­te ihr ein, in die ge­wöhn­li­che Tracht der Land­leu­te ge­klei­de­ter Mann, den brei­ten Stroh­hut je­doch tief ins Ge­sicht ge­drückt. Hin­ter ihm schloss sich bald da­rauf ihr Haus und wur­de jetzt von in­nen fest ver­rie­gelt.

 

 


19. Die Van Bu­ren. Mr. Smart fügt sich dem Wil­len sei­ner Frau.

 

Tom Bar­nwell hat­te, wie schon frü­her er­wähnt, sei­nen un­glück­li­chen Schütz­ling an Bord der Van Bu­ren ge­bracht und gab ihn hier, um al­len läs­ti­gen Fra­gen über­ho­ben zu sein, ein­fach für eine kran­ke Schwes­ter aus, die er nach He­le­na zu Ver­wand­ten brin­gen wol­le. Ma­rie war da­bei durch die ge­hab­te Auf­re­gung so er­schöpft und an­ge­grif­fen, dass sie, ohne auch nur die ge­rings­te Ein­wen­dung da­ge­gen zu ma­chen, al­les mit sich ge­sche­hen ließ. Die Kam­mer­frau der Ka­jü­te er­staun­te al­ler­dings, als sie das durch die Dor­nen und Zwei­ge zer­ris­se­ne Ober­kleid sah, und moch­te wohl nach dem stie­ren, an nichts haf­ten­den Auge der Un­glück­li­chen ih­ren wah­ren Zu­stand ah­nen. Doch was küm­mer­te sich die Mu­lat­tin um den Zu­stand der Wei­ßen. Sie hat­te da­rauf zu se­hen, dass ihre Ka­jü­te, nicht das Hirn ih­rer Pas­sa­gie­re in Ord­nung sei, und sie be­rei­te­te ihr des­halb das La­ger und über­ließ sie dann ih­ren ei­ge­nen wil­den Fan­ta­si­en und Traum­ge­bil­den. 

Die Van Bu­ren war ein wa­cke­res Dampf­schiff, eins der so­ge­nann­ten Clip­per, die nach St. Lou­is oder Lou­is­ville und Cin­cin­na­ti ein­lau­fen, ge­wöhn­lich mit ei­ner Ta­fel vorn, auf wel­cher die Zeit ih­rer Fahrt mit gro­ßen, weit­schei­nen­den Zah­len ge­mel­det wird. In der Tat grenzt auch die Schnel­le, mit wel­cher die­se Boo­te oft un­ge­heu­re Stre­cken, und zwar ge­gen die star­ke Strö­mung des Mis­sis­sip­pi zu­rück­le­gen, ans Un­glaub­li­che. So rühm­te sich die Van Bu­ren, auf sei­ner letz­ten Fahrt von New Or­le­ans nach Lou­is­ville nur eine hal­be Stun­de län­ger ge­braucht zu ha­ben als die Di­a­na, wel­che Zeit er auf ei­ner Sand­bank im Ohio fest­ge­ses­sen ha­ben woll­te – und das war 5 Tage und 23½ Stun­den – eine Ent­fer­nung von 1350 eng­li­schen Mei­len strom­auf. 

Die Van Bu­ren ar­bei­te­te denn auch dies­mal gar wa­cker ge­gen die stei­gen­de Flut an. Hoch und ge­wal­tig tanz­ten und schlu­gen die Wo­gen hin­ter ihm drein und bra­chen sich in trü­bem, gä­ren­dem Schaum. In we­ni­gen Stun­den hät­ten sie He­le­na er­rei­chen müs­sen. Ge­ra­de aber an je­ner, schon mehr­mals er­wähn­ten run­den Wei­den­in­sel war der Lot­se, der den Ohio viel­leicht gut ge­nug kann­te, dies­mal aber zu­erst den Mis­sis­sip­pi, und zwar nach sei­nem Na­vi­ga­tor be­fuhr, zu nahe an die klei­ne In­sel ge­ra­ten und auf­ge­lau­fen, und konn­te trotz des ge­wal­ti­gen und stun­den­lan­gen Ar­bei­tens der Ma­schi­ne nach rück­wärts nicht wie­der los­kom­men. Da sie nun end­lich sa­hen, dass je­der wei­te­re Ver­such nutz­los, die Nacht da­ge­gen ein­ge­bro­chen war und der Fluss mit je­der Stun­de stieg, so hoff­ten sie, mit Ta­ges­an­bruch viel­leicht schon sel­ber flott zu wer­den, und ver­such­ten des­halb mit der Jol­le ans Ufer zu fah­ren und ein Spring­tau dort ir­gend­wo zu be­fes­ti­gen. Es ge­schah das nur des­halb, da­mit sie, wenn sie wirk­lich los­kä­men, nicht wie­der mit der Strö­mung hi­nab­trie­ben. 

Die mit der Be­fes­ti­gung des Tau­es be­auf­trag­ten Leu­te fan­den in­des­sen ein schwe­re­res Ge­schäft, als sie im An­fang ver­mu­tet ha­ben moch­ten. Die gan­ze In­sel war al­ler­dings dicht mit Bäu­men be­wach­sen, je­doch nur mit schwa­chen Baum­woll­holz­stäm­men, die kaum ein Flat­boot, viel we­ni­ger denn ein so schwe­res Fahr­zeug ge­hal­ten hät­ten. Am äu­ße­ren Rand der In­sel stand da­bei der jun­ge Auf­wuchs, lau­ter Schöss­lin­ge der Baum­woll­holz­bäu­me, und die­se, die starr und dicht wie Schilf aus dem schon et­was an­ge­schwell­ten Mis­sis­sip­pi he­raus­wuch­sen, ver­wei­ger­ten dem brei­ten Bug der Jol­le hart­nä­ckig den Zu­gang. Die Ers­ten bo­gen sich zwar, wenn die Ma­tro­sen mit al­len Kräf­ten da­ge­gen ru­der­ten, elas­tisch zur Sei­te. Wie Stahl­fe­dern press­ten sie aber dann auch au­gen­blick­lich mit rück­wir­ken­dem Druck wie­der ge­gen das Boot an, so­bald die Ru­der nur ei­nen Mo­ment auf­hör­ten, zu ar­bei­ten.

Die Ma­tro­sen muss­ten den Ver­such end­lich auf­ge­ben und hi­nein in das hier etwa drei Fuß tie­fe Was­ser sprin­gen, was des Trieb­san­des we­gen an und für sich schon mit gro­ßer Ge­fahr ver­knüpft war. Mit ver­ein­ter An­stren­gung zo­gen sie nach­her das lan­ge schwe­re Tau so weit in­sel­wärts, wie ih­nen das mög­lich war, schlu­gen es hier, wo sie wie­der tro­cke­nen, das heißt we­nigs­tens nicht un­ter Was­ser ste­hen­den Bo­den fan­den, um eine An­zahl der schwa­chen Stäm­me he­rum, und kehr­ten dann an Bord zu­rück, um zu wei­te­ren Ope­ra­ti­o­nen den an­bre­chen­den Tag zu er­war­ten.

Nun wa­ren al­ler­dings zwei Wa­chen an Deck ge­las­sen, die auch die Feu­er un­ter den Kes­seln un­ter­hal­ten soll­ten. Wie das aber mit fast al­len Wa­chen geht, so blie­ben sie am An­fang un­ge­mein mun­ter, war­fen sorg­sam Holz nach und sa­hen nach dem Tau, ob es noch im­mer straff sei und fest­hal­te. So­bald je­doch ein­mal Mit­ter­nacht vo­rü­ber und kei­ne Ab­lö­sung für sie be­stimmt war, leg­ten sie sich auf das vor den Kes­seln auf­ge­schich­te­te Holz, fin­gen an, sich Ge­schich­ten zu er­zäh­len und such­ten sich da­mit mun­ter zu hal­ten. Der Er­zäh­ler wur­de aber auch end­lich schläf­rig – der Zu­hö­rer hat­te schon lan­ge auf­ge­hört, Zu­hö­rer zu sein. Tie­fes Schwei­gen herrsch­te bald auf dem schlum­mern­den Ko­loss.

Lei­se mur­melnd brach sich die Flut an sei­nem Bug, und in der nicht fern ge­le­ge­nen Wei­den­in­sel rausch­te und braus­te es. Das vorn an­ge­schwemm­te Holz stemm­te die Strö­mung, dann und wann war­fen sich mäch­ti­ge los­ge­schwemm­te Stäm­me da­ge­gen und ver­such­ten die­sen na­tür­li­chen Damm zu durch­bre­chen. Ra­ben­schwar­ze Nacht lag da­bei auf dem dumpf grol­len­den Strom, und es war, als ob die Wald­geis­ter von bei­den Ufern wun­der­li­che, un­heim­li­che Wei­sen he­rü­ber- und hi­nü­ber­rie­fen, wäh­rend der alte Mis­sis­sip­pi die lang­ge­hal­te­nen Me­lo­di­en dazu in sei­nen schäu­men­den Bart summ­te.

Auf dem Boot rühr­te sich nichts mehr. Nur die bei­den Wa­chen ho­ben noch dann und wann ein­mal müde, und schon halb be­wusst­los die Köp­fe und blick­ten nach den Ster­nen em­por und nach den zu Star­bord lei­se schwan­ken­den Wei­den, ob sie noch auf der al­ten Stel­le lä­gen. Das mo­no­to­ne Sum­men des Stro­mes schloss aber bald wie­der ihre Au­gen­li­der. Das har­te La­ger war doch nicht hart ge­nug, fes­ten, ge­sun­den Schlaf von ih­nen fern­zu­hal­ten.

An dem Spring­tau zerr­te und zog in­des­sen die kräf­ti­ge un­er­müd­li­che Flut. Der stei­gen­de Strom hob das Boot aus sei­nem san­di­gen Bett. Je mehr es aber an­fing, flott zu wer­den, des­to mehr wirk­te auch die Strö­mung da­rauf ein und be­gann schon das noch hal­ten­de Tau straff an­zu­span­nen. An­fangs hiel­ten die schwan­ken jun­gen Stäm­me al­ler­dings noch si­cher die ih­nen an­ver­trau­te Last. Je stär­ker aber das Boot an­zog, des­to mehr bo­gen sie sich, des­to mehr rutsch­te das Tau nach oben. Wohl leis­te­te die Zahl noch ei­ni­gen Wi­der­stand, hier und da brach aber ei­ner der am meis­ten in An­spruch ge­nom­me­nen. Ein an­de­rer ließ das Tau über den elas­ti­schen Wip­fel glei­ten. Mit je­dem Au­gen­blick ver­min­der­te sich der Halt, den je­nes un­ge­heu­re Ge­wicht er­for­der­te, und jetzt – knick­te auch der letz­te Stamm.

Der Ruck, der das Van Bu­ren-Tau be­frei­te, zit­ter­te aber durch das gan­ze Boot und stör­te den Schlum­mer der sorg­los im Bug aus­ge­streck­ten Wa­chen. Zu­erst schlu­gen sie er­staunt die Au­gen auf und sa­hen zum Him­mel. Der spann­te sich aber noch in sei­ner al­ten Ge­stalt über ih­nen aus. Die­sel­ben Ster­ne schau­ten fun­kelnd auf sie nie­der, auf die sie beim Ein­schla­fen ihre Bli­cke ge­hef­tet hat­ten. Doch ent­setzt spran­gen sie em­por, denn die Baum­woll­holz­schöss­lin­ge, de­ren träu­men­des Wie­gen sie bis da­hin eben­falls ne­ben sich be­obach­tet und de­ren Ni­cken sie mit dem ei­ge­nen Kopf gar oft ak­kom­pag­niert hat­ten, la­gen hin­ter ih­nen. Das Was­ser rausch­te nicht mehr ge­gen ih­ren Bug an – die Wei­den rück­ten wei­ter und wei­ter zu­rück. Die Män­ner wur­den mit ei­nem Mal mun­ter und spran­gen, von ei­nem Ge­fühl ge­trie­ben, nach dem Tau. Es hing lo­cker über Bord. Ihr Ruf Das Boot ist los! weck­te mit Blitz­es­schnel­le die noch hier und da in der war­men Som­mer­nacht am Deck um­her­ge­streu­ten Ge­fähr­ten. 

Al­les sprang jetzt her­bei und lief wild und rat­los durch­ei­nan­der. Ei­ni­ge fühl­ten nach Grund, an­de­re ris­sen am Tau, ein Paar spran­gen zu dem Lot­sen, um die­sen ans Steu­er­rad zu ru­fen. Kei­ner aber dach­te an die Haupt­sa­che, dass das Dampf­boot auch nicht ohne Dampf re­giert wer­den kön­ne, und erst die Feu­er wie­der ge­schürt und das Was­ser er­hitzt wer­den müs­se, ehe sie hof­fen durf­ten, wirk­lich erns­ter Ge­fahr für ihr Boot zu ent­ge­hen.

Des Steu­er­manns fes­ter Ruf sam­mel­te die Schar zu­erst wie­der zu ge­re­gel­ter Tä­tig­keit. Rasch wur­den vor al­len Din­gen um die stets be­reit­lie­gen­den klei­nen An­ker Taue ge­schla­gen, die­se über Bord zu wer­fen und sie we­nigs­tens da zu hal­ten, wo sie sich ge­ra­de be­fan­den. Die Feu­er­leu­te muss­ten in­des­sen un­ter al­len Kes­seln die Feu­er schü­ren und zu glei­cher Zeit nach­pum­pen, da­mit nicht durch Was­ser­man­gel ein noch grö­ße­res Un­glück – das Zer­sprin­gen der­sel­ben – her­bei­ge­führt wür­de. Die­se Vor­sichts­maß­re­geln, zur rech­ten Zeit ge­trof­fen, wä­ren auch hin­läng­lich ge­we­sen, das Boot gar bald wie­der in­stand zu set­zen. Durch die un­ge­mein star­ke Strö­mung aber wa­ren sie schon wei­ter hi­nab­ge­ris­sen, als sie an­fangs sel­ber ver­mu­tet hat­ten, denn die­se führ­te sie mit rei­ßen­der Schnel­le und zwar rück­wärts, dem west­li­chen Ufer ent­ge­gen.

»Stan­gen hin­ter – an Lar­bord Ste­ra­ge­deck!«, schrie der Steu­er­mann mit hei­se­rer Stim­me, »stemmt Euch, mei­ne Bur­schen, sucht die Bäu­me zu tref­fen und schiebt ab.«

Die Ma­tro­sen ge­horch­ten in flüch­ti­ger Eile dem Be­feh­le – al­les von Pas­sa­gie­ren nie­der­ren­nend, was ih­nen zu­fäl­lig in den Weg trat. Die lan­gen Stan­gen wur­den nach hin­ten ge­schleppt und dort rasch über Bord und ge­gen die Sei­ten­wand gestemmt, um das jetzt un­ver­meid­li­che An­pral­len we­nigs­tens so viel wie mög­lich zu mil­dern. Die An­ker wa­ren zu glei­cher Zeit eben­falls über­ge­wor­fen. Der wei­che Schlamm­bo­den ge­währ­te aber noch kei­ne Fes­tig­keit – sie schlepp­ten nach, und in dem­sel­ben Mo­ment rann­te auch die Van Bu­ren, seit­wärts ge­gen das Ufer trei­bend, mit der Lar­bord­sei­te und mit dem hin­te­ren Teil zu­gleich so ge­wal­tig ge­gen die Stäm­me an, dass das mäch­ti­ge Boot bis in sei­nen Kiel hi­nun­ter er­zit­ter­te und das Lar­bor­drad­haus kra­chend und pras­selnd zu­sam­men­brach. 

Die Pas­sa­gie­re stürm­ten jetzt er­schreckt von al­len Sei­ten her­bei, ein­zel­ne so­gar schon mit ih­ren Hab­se­lig­kei­ten un­ter dem Arm oder auf dem Rü­cken, be­reit, mit nächs­ter Ge­le­gen­heit ans Ufer oder doch we­nigs­tens in ein ret­ten­des Boot zu sprin­gen. Auch die Mann­schaft selbst war im ers­ten Au­gen­blick be­stürzt, denn man wuss­te noch nicht ge­nau, wie be­deu­tend der an­ge­rich­te­te Scha­den sei, und ob der Rumpf wirk­lich so ge­lit­ten habe, dass das Fahr­zeug sin­ken müs­se.

Der Zim­mer­mann sprang denn auch vor al­len Din­gen in den Rumpf hi­nun­ter, und die Pum­pen wur­den ver­sucht. Da er­gab es sich denn, dass die Van Bu­ren wahr­schein­lich nur mit dem brei­ten Ober­teil in das star­re Treib­holz hi­nein­ge­rannt sei, und wei­ter nicht ge­lit­ten habe als an Rad, Bul­warks und Steu­er. All­er­dings wur­de der Scha­den jetzt so schnell wie mög­lich, und so gut es ge­hen woll­te, aus­ge­bes­sert. Ehe das Steu­er aber wie­der her­ge­stellt war, konn­ten sie nicht da­ran den­ken, aus­zu­lau­fen. Die Son­ne stand schon hoch am Him­mel, als die­ses erst, mit Hilfs­stü­cken und star­ken Ket­ten ge­schnürt und be­fes­tigt, so weit her­ge­rich­tet war, um die Van Bu­ren we­nigs­tens bis He­le­na zu neh­men. Dort muss­te dann al­les wie­der or­dent­lich re­pa­riert wer­den. 

Zwei­mal mach­ten sie da­bei ver­ge­bens den Ver­such, aus­zu­lau­fen, denn noch im­mer ver­wei­ger­te das Steu­er den Dienst. Das Lar­bor­drad war näm­lich ganz zer­trüm­mert, und sie muss­ten mit dem eben­falls be­schä­dig­ten Star­bor­drad al­lein ge­gen den Strom anar­bei­ten. Hier­durch wur­de der Bug aber na­tür­lich ge­gen Lar­bord hi­nü­ber­ge­wor­fen, was das Steu­er au­ßer­ge­wöhn­lich an­streng­te. End­lich noch mit ei­nem star­ken Tau ver­se­hen, schien es ge­nü­gend zu sein. Die Ma­schi­ne fing wie­der an zu ar­bei­ten, und wie ein ver­wun­de­ter Leu, der trau­rig die zer­schos­se­ne Pran­ke nach­schleppt, so keuch­te und ächz­te das ver­letz­te Boot schwer­fäl­lig stro­man.

Die Son­ne hat­te den Ze­nit schon über­schrit­ten, als sie He­le­na er­reich­ten und dort lan­de­ten, um vor al­len Din­gen erst wie­der or­dent­lich flusstüch­tig zu wer­den. Tom Bar­nwell aber, der in pein­li­cher Un­ge­duld sich zehn­mal ans Ufer ge­wünscht hat­te, um zu Fuß schnel­ler noch die Stadt zu er­rei­chen und der Ab­fahrt des al­ten Ed­ge­worth zu­vor­zu­kom­men, war in­des­sen den gan­zen Mor­gen bit­te­ren Un­muts voll auf dem Hur­ri­ca­nedeck hin und her ge­lau­fen und hat­te ver­ge­bens nach den zahl­rei­chen vor­bei­trei­ben­den Flat­boo­ten aus­ge­schaut. Eins sah aus wie das an­de­re, und er konn­te un­mög­lich er­ken­nen, wel­ches das sei, zu dem er ge­hö­re.

Ein­mal zwar glaub­te er an meh­re­ren, nur dem Auge ei­nes Boot­man­nes be­merk­li­chen Klei­nig­kei­ten, und trotz des be­gin­nen­den Ne­bels, die Schild­krö­te zu er­ken­nen, und hat­te schon die Hän­de trichter­för­mig an den Mund ge­legt, sie wo­mög­lich an­zu­ru­fen. Da ent­deck­te er an Bord je­nes Boo­tes eine Men­ge Kis­ten und zwi­schen die­sen eine Frau, die, wie es ihm vor­kam, ge­schäf­tig un­ter ih­nen he­rum­ging. Das konn­te ihr Boot also auch nicht sein – an Bord der Schild­krö­te war kei­ne Frau, und er hoff­te jetzt nur, Ed­ge­worth wer­de, viel­leicht durch ir­gend­et­was auf­ge­hal­ten, He­le­na noch gar nicht ver­las­sen ha­ben. 

Da­rin soll­te er sich frei­lich ge­täuscht se­hen – das Boot war wirk­lich und, wie er spä­ter er­fuhr, erst ganz kur­ze Zeit vor sei­ner An­kunft ab­ge­fah­ren. Als er hör­te, dass der Alte eine Frau als Pas­sa­gier mit­ge­nom­men hat­te, wuss­te er auch ge­wiss, er habe sich in dem Boot da­mals nicht ge­irrt. Hier half aber frei­lich kein lan­ges Über­le­gen wei­ter. Er ge­lei­te­te nur vor al­len Din­gen das arme Mäd­chen, das sich wil­len­los an sei­nen Arm hing, so rasch wie mög­lich in das Uni­on-Ho­tel, und er­zähl­te dort, al­len wei­te­ren Fra­gen da­rü­ber aus­zu­wei­chen, eben­falls wie auf dem Dampf­boot, dass es sei­ne Schwes­ter sei, die von New Or­le­ans he­rauf­ge­kom­men wäre.

Hier aber hat­te er noch mit ei­ner und al­ler­dings am al­ler­we­nigs­ten er­war­te­ten Schwie­rig­keit zu kämp­fen, denn Mr. Smart, der ihm in das Zim­mer hi­nauf folg­te und sich bald selbst von dem trost­lo­sen Zu­stand der Un­glück­li­chen über­zeug­te, er­klär­te ihm ganz frei und of­fen, dass er, was ihn selbst be­trä­fe, das arme We­sen von Her­zen gern bei sich auf­neh­men und ver­pfle­gen wür­de, dass die­ses aber weib­li­cher Pfle­ge be­dür­fe, und sei­ne Frau jetzt so mit Ge­schäf­ten über­häuft sei, wie noch nie vor­her. Sie be­fand sich des­halb auch in kei­nes­wegs ro­sen­far­be­ner Lau­ne, und er ver­si­cher­te dem jun­gen Mann, sie wür­de, wenn ihr das Mäd­chen so ohne Wei­te­res auf­ge­bür­det wer­den soll­te, nicht al­lein aus Lei­bes­kräf­ten da­ge­gen pro­tes­tie­ren, son­dern auch in die­sem De­par­te­ment, wo ihr Be­fehl vor al­len an­de­ren gel­ten muss­te, ohne Um­stän­de die Wie­der­ent­fer­nung der Kran­ken ver­lan­gen.

»Aber wo um Got­tes wil­len soll ich mit dem ar­men We­sen hin?«, sag­te Tom trau­rig, als er dem Wirt den wah­ren Ver­lauf der Sa­che er­zählt hat­te. »Das Boot ist fort, ich muss nach, denn ich habe nicht al­lein mein gan­zes klei­nes Ver­mö­gen, son­dern auch alle mei­ne Klei­der dort an Bord, und die­ses un­glück­li­che Weib darf ich in ih­rem Zu­stand, ohne Schutz, ohne Freun­de hier, in ei­ner frem­den Stadt, un­mög­lich zu­rück­las­sen. Eben­so we­nig kann ich sie aber mit mir neh­men. Be­hal­tet sie des­halb hier, mein gu­ter Herr, und seid ver­si­chert, dass ich viel­leicht schon in we­ni­gen Ta­gen wie­der zu­rück bin und Euch dann reich­lich ver­gü­ten wer­de, was Ihr an ihr ge­tan habt.«

Ihr Ge­spräch wur­de hier von au­ßen her und auf et­was lau­te Wei­se un­ter­bro­chen, denn drau­ßen auf dem Gang hör­ten sie plötz­lich Mrs. Ro­sa­lie Smart, die eben in kei­nes­wegs freund­li­chen Aus­drü­cken da­ge­gen ei­fer­te, dass hier je­der »lum­pi­ge Boots­mann« he­rein­fal­len soll­te, um ihr sei­ne Dir­ne ins Haus zu schlep­pen.

»Schwes­ter?«, rief sie da­bei, wahr­schein­lich auf eine von dem Schwar­zen ge­mach­te Ent­geg­nung. »Schwes­ter? Was da Schwes­ter – da könn­te je­der kom­men und sei­ne Schwes­ter brin­gen. Und noch dazu nicht recht bei Sin­nen – na wei­ter fehl­te mir gar nichts. Jetzt, wo ich Tag und Nacht nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Jetzt, wo ich mich pla­cken und quä­len muss, um nur das Haus in Ord­nung zu hal­ten und die ge­sun­den Gäs­te zu be­die­nen. Ja wo nur erst noch ges­tern mein Mäd­chen fort­ge­lau­fen ist, das mir die­se Per­son, die­se Mrs. Brei­del­ford ab­spenstig ge­macht hat, jetzt soll ich auch noch Kran­ken­wär­te­rin wer­den? So? Oder will Mr. Smart das jun­ge Ding viel­leicht gar sel­ber war­ten und pfle­gen? Nein, da­raus wird nichts, aus dem Hau­se muss sie mir wie­der, und das gleich. Ich will doch se­hen, wer hier Zim­mer zu ver­ge­ben hat, Mr. Smart oder ich. Wenn er das be­sor­gen will, so soll er auch die Wirt­schaft füh­ren und die Bet­ten in Ord­nung hal­ten, und dann bin ich nach­her ganz über­flüs­sig. Ich wer­de so schon mehr wie ein Dienst­bo­te be­han­delt. Hier will ich denn aber doch ein­mal se­hen, wer …«

Das Wei­te­re wur­de un­hör­bar, denn Ma­dame ar­bei­te­te sich in ge­wal­ti­gem Ei­fer die Trep­pe hi­nauf, und es war au­gen­schein­lich, dass sich die Aus­sich­ten, die­se Sa­che in Frie­den und Freund­schaft bei­zu­le­gen, mit je­der Mi­nu­te ver­rin­ger­ten.

»Ich will hi­nauf und sie selbst da­rum bit­ten«, sag­te Tom jetzt rasch und griff nach sei­nem Hut. »Sie kann und wird mir’s nicht ab­schla­gen. Sie muss auch wis­sen, was sie dem ei­ge­nen Ge­schlecht schul­dig ist, und darf ihr Herz dem Mit­ge­fühl nicht ganz ver­schlie­ßen.«

Er woll­te hi­naus.

Smart aber, der sich bis jetzt das Kinn mit dem Zei­ge­fin­ger und Dau­men der rech­ten Hand sin­nend ge­stri­chen und starr da­bei vor sich nie­der­ge­se­hen hat­te, er­griff ihn rasch am Arm und sag­te schnell: »Halt! Sie ver­der­ben die gan­ze Ge­schich­te. Mei­ne Frau ist her­zens­gut, wir ha­ben aber ei­nen Feh­ler ge­macht. Dem Mäd­chen ist näm­lich eine Stu­be an­ge­wie­sen wor­den, ehe sie da­rum be­fragt wur­de, und das ver­gä­be sie nie. Ge­hen Sie jetzt nach­träg­lich zu ihr und bit­ten Sie um et­was, was wir schon vor­her als ge­stat­tet an­ge­nom­men ha­ben. So möch­te ich Sie nur er­su­chen, mich vor­her etwa zwei­hun­dert Schritt fort­zu­las­sen, denn Sie be­kä­men das schöns­te Auf­ge­bot, das man sich wün­schen kann, und Ihre Bit­te er­füll­te sie nach­her erst recht nicht. Da­rin ken­ne ich …«

»Aber, um Got­tes wil­len, was sol­len wir denn da tun?«, rief Tom in Ver­zweif­lung. »Sie sind der ein­z­i­ge Mensch hier in ganz He­le­na, dem ich die­se Un­glück­li­che an­ver­trau­en möch­te, und ge­ra­de Sie ver­wei­gern es. Oh, fürch­ten Sie ja nicht, dass ich etwa nicht wie­der­kä­me und die Schuld ab­trü­ge. Sie wis­sen nicht, wie teu­er mir je­nes arme We­sen einst war …«

»… mei­ne Alte zu gut«, fuhr Smart fort. »Ein Mit­tel gibt es aber noch, und das wäre we­nigs­tens ei­nen Ver­such wert.«

»Und das ist?«

»Ru­hig … las­sen Sie mich ma­chen … war­ten Sie ein­mal.« Er sah sich da­bei rings im Zim­mer um. »Ja, das wird ge­hen. Sprin­gen Sie ein­mal zu dem Fens­ter da hi­naus.«

»Aber Mr. Smart!«, sag­te er­staunt der jun­ge Boots­mann.

»Ja, ich kann Ih­nen nicht hel­fen«, lä­chel­te der Yan­kee. »Wir müs­sen heu­te ein biss­chen Ko­mö­die spie­len. Sprin­gen Sie nur da zum Fens­ter hi­naus und kom­men Sie mir vor Abend nicht wie­der ins Haus.«

»Das geht un­mög­lich!«, rief Tom. »Ich kann die Un­glück­li­che nicht eher ver­las­sen, bis ich sie si­cher un­ter­ge­bracht weiß. Und … und was soll­te ihr denn das auch nüt­zen? Ich muss erst wis­sen, wie es mit ihr wird.«

»Ja, dann müs­sen wir es un­ter­las­sen«, sag­te der Yan­kee gleich­gül­tig und schob die Hän­de wie­der in die Ta­schen. »Das ist das Ein­zi­ge, was ich weiß. Wenn Sie da­für kei­ne Zeit ha­ben, so tut es mir leid. Viel­leicht näh­me sie Squi­re Day­ton.«

»Wer ist Squi­re Day­ton?«

»Der Frie­dens­rich­ter hier im Ort. Er ist ver­hei­ra­tet und hat auch noch oh­ne­dies eine weit­läu­fi­ge Ver­wand­te sei­ner Frau bei sich. Viel­leicht nimmt der sie ins Haus.«

»Glau­ben Sie, dass ich ihn jetzt fin­den kann?«, frag­te Tom schnell.

»Nein«, sag­te der Yan­kee ru­hig. »Der ist fort­ge­rit­ten, und die bei­den Da­men sind auch nicht da­heim.«

Tom ging un­ru­hig ein paar Mal im Zim­mer auf und ab.

»Und hof­fen Sie wirk­lich, dass Sie Ihre Frau dazu über­re­den kön­nen, die Un­glück­li­che auf­zu­neh­men?«, sag­te er end­lich, als er wie ver­zwei­felt vor Smart ste­hen blieb.

»Über­re­den? Nein«, er­wi­der­te die­ser. »Es kann sich nie­mand auf die­ser Welt rüh­men, mei­ne Frau zu et­was über­re­det zu ha­ben, doch … ich brin­ge sie dazu … ich hof­fe es we­nigs­tens, und das ist ja al­les, was Sie wol­len. Also, wenn es Ih­nen ge­fäl­lig wäre … dort ist das Fens­ter …«

»Aber wes­halb nur zum Fens­ter hi­naus?«

»Weil Sie jetzt ge­ra­de mei­ner Frau nicht drau­ßen be­geg­nen sol­len – oh, Sie kön­nen wohl die fünf Fuß nicht hi­nun­ter­sprin­gen!«

Tom woll­te noch et­was er­wi­dern, be­zwang sich aber, öff­ne­te den ei­nen Fens­ter­flü­gel und dreh­te sich dann noch ein­mal ge­gen den Wirt um.

»Sir«, sag­te er, »wenn Sie nur ah­nen könn­ten …«

Ein Schritt wur­de auf dem Gang ge­hört.

»Mei­ne Frau«, sag­te der Yan­kee ein­fach und mach­te da­bei eine lei­se Ver­beu­gung, als ob er dem jun­gen Mann je­man­den, der eben in die Tür tre­te, vor­stell­te. Die­ser ver­stand den Wink, leg­te, ohne wei­ter ein Wort zu er­wi­dern, die rech­te Hand auf das Fenster­brett und war mit ei­nem Satz un­ten auf der Stra­ße.

Kei­ne drei Se­kun­den spä­ter ging die Tür auf, und Mrs. Smart trat, mit fast eben­so er­hitz­tem Ge­sicht, als wir ihr im An­fang un­se­rer Er­zäh­lung be­geg­ne­ten, ins Zim­mer, ob­wohl dies­mal ihre Röte wohl ei­nen an­de­ren, viel ge­fähr­li­che­ren Grund ha­ben moch­te.

Smart aber ging plötz­lich, die Hän­de auf dem Rü­cken, den Hut fast noch wei­ter nach hin­ten ge­drückt als ge­wöhn­lich, mit schnel­len Schrit­ten in der Stu­be auf und ab.

»Wer hat mir die Mam­sell ins Haus …?«, wa­ren die ers­ten Wor­te, die sie sprach. Sie stemm­te da­bei, als ob sie ih­ren Grimm erst recht von un­ten he­rauf­drü­cken woll­te, die Arme in die Sei­te. Sie un­ter­brach sich aber selbst in ih­rer Rede, als sie nie­man­den bei ih­rem Mann be­merk­te, wo sie doch ge­wiss glaub­te, Stim­men ge­hört zu ha­ben. »Mit wem sprachst du denn ei­gent­lich eben hier?«, sag­te sie dann er­staunt und schau­te sich über­all um. »Ich weiß doch, dass ich je­man­den re­den hör­te.«

»Wohl mög­lich«, er­wi­der­te der Gat­te kurz, ohne den Blick auch nur ein­mal auf sie zu hef­ten. »Ich kann mit mir selbst ge­spro­chen ha­ben. Doch das ist ei­ner­lei, ich will nichts mit va­ga­bun­die­ren­dem Ge­sin­del zu tun ha­ben, und ich muss dich bit­ten, mein Kind, mich künf­tig, ehe du Gäs­te, das heißt sol­che Gäs­te, kran­ke Gäs­te ins Haus nimmst, da­von zu be­nach­rich­ti­gen.«

Mrs. Smart blieb vor Ver­wun­de­rung, ohne auch nur eine Sil­be da­rauf zu er­wi­dern, ste­hen.

»Es ist ganz gut, mild­tä­tig zu sein«, fuhr der Wirt, ihr Er­stau­nen gar nicht be­ach­tend, fort. »Ich will aber mit dem Boots­ge­sin­del nichts zu tun ha­ben. Nie­mand hat wei­ter Not und Sor­ge da­von als ich, und nie­mand …«

»So?«, fuhr jetzt plötz­lich Mrs. Smart auf, denn Jo­nathan hat­te eine Sai­te be­rührt, die je­des Mal bei ihr ei­nen rau­schen­den An­klang fand. »So, der ge­stren­ge Herr da hat Not und Sor­ge da­von, wenn Gäs­te im Hau­se sind? Er kocht wohl das Es­sen oder hält Bet­ten und Stu­ben rein? Oder be­sorgt Wä­sche und sons­ti­ge Ge­gen­stän­de, die zu Kü­che und Haus ge­hö­ren? Hat nun je ein Men­schen­kind schon so et­was ge­hört? Wo aber kommt das Mäd­chen her? Wer hat sie mir ins Haus ge­bracht, und was soll mit ihr ge­sche­hen?«

»… wird dann auch spä­ter ein­mal da­für ver­ant­wort­lich ge­macht«, sag­te Jo­nathan, der, wäh­rend sie sprach, ihr ru­hig in die Au­gen ge­se­hen hat­te und nicht um die Welt ei­nen ein­mal be­gon­ne­nen Satz un­voll­en­det ge­las­sen hät­te.

»Wer sie ins Haus ge­bracht hat, will ich wis­sen«, rief Mrs. Smart är­ger­lich.

»Das kann uns gleich­gül­tig sein«, ent­geg­ne­te Jo­nathan. »Ein jun­ger Far­mer von In­di­a­na war’s – es ist sei­ne Schwes­ter, und er ist fremd hier und meint, die Per­son müss­te elend um­kom­men, wenn sich nicht eine recht­schaf­fe­ne Frau ih­rer an­neh­me, weil er jetzt, um sei­nen Ge­schäf­ten nach­zu­ge­hen und sein Le­ben zu fris­ten, den Fluss hi­nab muss. Was geht das aber uns an? Ich kann hier kein kran­kes Ge­schöpf war­ten und pfle­gen und – will die Um­stän­de und den Spek­ta­kel auch nicht in mei­nem Hau­se ha­ben.«

»Per­son – Ge­schöpf? Ja, das ist so die Art, wie die Her­ren der Schöp­fung von ei­nem ar­men Frau­en­zim­mer re­den, das nicht ein Sei­den­kleid an und ei­nen Fe­der­hut auf­hat«, fiel ihm hier Mrs. Smart et­was pi­kiert ins Wort. »Du brauchst auch kein kran­kes Ge­schöpf zu war­ten und zu pfle­gen – das wäre auch die rech­te War­tung und Pfle­ge, die es be­kä­me. Wo ist denn aber der Mon­sieur, der hier an­de­ren Leu­ten sei­ne Schwes­ter ins Haus bringt?«

»Fort!«, rief Mr. Smart in höchs­ter Auf­re­gung, »fort ist er … das är­gert mich ja eben­so … zwingt mir die Per­son or­dent­lich auf … sagt, ich hät­te über­haupt da­rü­ber gar nichts zu be­stim­men, das wäre der Haus­frau Sa­che, und Mrs. Smarts Edel­mut wäre be­kannt und noch mehr sol­chen Un­sinn. Fort ist er nun, mit­ten in den Wald hi­nein, viel­leicht nach Litt­le Rock oder sonst wo­hin. Doch was geht das mich an? Macht er sich so we­nig aus sei­ner kran­ken Schwes­ter, dass er sie auf sol­che Art frem­den Leu­ten über­lässt, so brau­che ich noch we­ni­ger Teil an ihr zu neh­men. Nicht ein­mal ein ein­zi­ges Klei­dungs­stück hat sie mit – nicht ein­mal ein Hemd, ihre Wä­sche zu wech­seln.«

»Mr. Smart!«, rief Mrs. Smart auf das Tiefs­te em­pört aus, »ich muss Sie bit­ten, Ihre Aus­drü­cke an­stän­di­ger zu wäh­len, wenn Sie in mei­ner Ge­gen­wart von sol­chen Sa­chen re­den wol­len. Ich bin ge­ra­de so gut eine Lady, als ob ich in New York oder Phi­la­del­phia wohn­te. Wo hat üb­ri­gens der ge­stren­ge Herr be­stimmt, dass die Kran­ke hin­ge­schafft wer­den soll?«

»Hin­ge­schafft? Was küm­mert das uns?«, sag­te Jo­nathan. »Sci­pio soll sie vor die Tür füh­ren, und sie mag ge­hen, wo­hin es ihr be­liebt. Ich will wei­ter nichts mit ihr zu tun ha­ben.«

»Vor die Tür kön­nen wir sie nicht set­zen«, sag­te Mrs. Smart, »das ist ge­gen Men­schen- und Chris­ten­pflicht. Ich will mir nicht nach­ge­sagt ha­ben, dass ich so ein ar­mes Ding aus dem Haus ge­wor­fen hät­te, bloß weil es kein Geld und kei­ne Klei­der hat­te und sonst noch un­glück­lich war. Üb­ri­gens hast du auch gar nichts da­mit zu tun. Die Sa­che geht dich wei­ter nichts an. Das Mäd­chen mag mei­net­we­gen ein paar Tage hier­blei­ben, und wenn es sich or­dent­lich be­trägt und sich wie­der er­holt, so wol­len wir se­hen, was wei­ter wird. Ich brau­che so je­man­den als Hil­fe im Haus, wenn ich nicht förm­lich drauf­ge­hen und mich auf­rei­ben soll. Das ist dir aber ei­ner­lei. Du gehst dei­nen Ge­schäf­ten oder Ver­gnü­gun­gen nach und küm­merst dich nicht da­rum, wie sich dein ar­mes Weib pla­gen und quä­len muss. Du weißt frei­lich nicht, wie es so ei­nem ar­men We­sen zu­mu­te ist, das kei­ne El­tern mehr hat und nun ver­las­sen in der Welt steht. So seid Ihr Män­ner aber – hart­her­zi­ge Ego­is­ten, alle mit­ei­nan­der, und uns, die wir so et­was bes­ser wis­sen müs­sen, de­nen der lie­be Herr­gott ein Herz in die Brust ge­legt hat, das Lei­den an­de­rer zu füh­len – uns wollt Ihr dann auch noch vor­schrei­ben, was wir tun oder las­sen sol­len, wenn es sich um et­was han­delt, wo eben nur ein Weib über ein Weib ent­schei­den kann. Das lass dir aber nur nicht wei­ter ein­fal­len. Das Mäd­chen bleibt jetzt bei mir, bis ich sie sel­ber fort­schi­cke.«

Und da­mit ver­ließ Ma­dame das Zim­mer, warf die Tür hef­tig hin­ter sich zu und stieg stracks zu dem Zim­mer des ar­men Kin­des hi­nauf – frei­lich jetzt in an­de­rer Ab­sicht, als sie vor­hin in ih­rem Selbst­ge­spräch ge­äu­ßert hat­te. Jo­nathan aber schob wie­der, wie das so sei­ne Art war, wenn er ent­we­der gar ernst­haft über et­was nach­dach­te oder sich ganz au­ßer­ge­wöhn­lich freu­te, die Hän­de tief in sei­ne Bein­klei­der­ta­schen hi­nein und schritt, aus Lei­bes­kräf­ten den Yan­kee Dood­le pfei­fend, in dem klei­nen Zim­mer auf und ab.


20. Der Ire teilt Jo­nathan Smart sei­nen Ver­dacht mit. Tom Bar­nwells Zeug­nis

 

Jo­nathan Smart wur­de in sei­nen höchst er­freu­li­chen Selbst­be­trach­tun­gen durch ei­nen Be­such un­ter­bro­chen, der ihn nicht al­lein stör­te, son­dern auch ohne wei­te­re Um­stän­de sei­ne Auf­merk­sam­keit auf län­ge­re Zeit ver­lang­te.

»Nun, O’Too­le?«, frag­te der Wirt, als er ihn er­staunt be­trach­te­te. »Wo habt Ihr denn ges­tern und heu­te den gan­zen Tag ge­steckt? Ihr wart auf ein­mal or­dent­lich ver­schwun­den! Don­ner­wet­ter, Mann, wie seht Ihr denn aus?«

»Vers­chwun­den?«, wie­der­hol­te O’Too­le, »nein, das wohl nicht, aber heim­lich fort­ge­gan­gen – ja. Doch hört, Smart, ich habe ein Wort mit Euch zu re­den und mach­te das, auf­rich­tig ge­sagt, lie­ber mit Euch im Frei­en ab. Hier in dem Zim­mer, den­ke ich im­mer, kann man nichts sa­gen, was der Nach­bar, der an der an­de­ren Sei­te der Wand steckt, nicht eben­falls hö­ren müs­se. Da mir kei­nes­wegs da­mit ge­dient wäre, dass die gan­ze Stadt gleich von Haus aus er­füh­re, was ich Euch mit­zu­tei­len habe, so däch­te ich, gin­gen wir ein biss­chen, mei­net­we­gen ans Fluss­ufer hi­nun­ter, spa­zie­ren.«

»So? Also ­Ge­heim­nis­se?«, lach­te Smart, »nun, da muss ich ja wohl mit­ge­hen. Aber was be­trifft’s?«

»Kommt erst hi­naus, dort drau­ßen spricht sich’s bes­ser«, er­wi­der­te der Ire. Ohne wei­ter eine an ihn ge­rich­te­te Fra­ge zu be­ach­ten, ver­ließ er rasch das Haus, und schritt dem Fluss­ufer zu, wo ihn Smart bald ein­hol­te und stell­te.

»Nun, zum Hen­ker, was rennt Ihr denn so?«, rief er hier, als er den klei­nen Mann hin­ten am Rock­kra­gen fass­te und fest­hielt. »Wir wol­len doch wahr­lich nicht zu Fuß zum Ar­kan­sas, dass Ihr dort­hin Sie­ben-Mei­len-Schrit­te macht.«

»Smart«, sag­te O’Too­le, in­dem er plötz­lich ste­hen blieb und sich ge­gen den Wirt wand­te. »Ihr er­in­nert Euch doch, dass neu­lich abends je­nes Boot dort hi­nü­ber­ru­der­te …«

»Ja­wohl.«

»Gut… das Boot ist nicht bei Weathel­ho­pe ge­lan­det.«

»Das ist er­schreck­lich«, mein­te der Yan­kee lä­chelnd, »aber wo denn sonst?«

»Das weiß ich eben nicht«, rief der Ire är­ger­lich und stampf­te mit dem Fuß auf den Bo­den.

»Ihr habt mir in der Sa­che al­ler­dings kein Still­schwei­gen auf­er­legt, Mr. O’Too­le«, be­merk­te Smart fei­er­lich. »Ich ver­si­che­re Euch aber nichts des­to we­ni­ger, und zwar ganz aus frei­en Stü­cken, dass ich kei­ner sterb­li­chen See­le die­ses mir an­ver­trau­te Ge­heim­nis je, selbst nicht un­ter pein­li­cher Tor­tur ver­trau­en oder geste­hen wer­de.«

»Smart, die Sa­che ist ernst­haf­ter, als Ihr glaubt«, rief O’Too­le är­ger­lich. »All­er­dings weiß ich nichts Best­imm­tes, ein Ge­heim­nis liegt aber die­sen Boo­ten zu­grun­de. Je­nes Fahr­zeug ist nicht drü­ben ge­lan­det, aber auch nicht, we­der strom­auf noch strom­ab am Ufer hin­ge­fah­ren. Ich bin eine gan­ze Stre­cke hi­nauf und hi­nun­ter ge­gan­gen, und über­all ha­ben mir die Leu­te ver­si­chert, es kön­ne kein Ru­der­boot, au­ßer mit um­wi­ckel­ten Ru­dern, zu je­ner Stun­de an ih­rem Ufer vor­bei­ge­fah­ren sein, ohne dass sie es ge­hört hät­ten. Wes­halb sind nun die Bur­schen da hi­nü­ber­ge­fah­ren, wenn sie nicht lan­den woll­ten? Ein­fach des­halb, um uns hier glau­ben zu ma­chen, sie gin­gen dort hi­nü­ber, wäh­rend ihr Ziel ganz wo an­ders lag … und weit kann das Ziel auch nicht von hier sein. Sie hät­ten sich sonst nicht sol­che un­nüt­ze Mühe mit uns ge­ge­ben. Ich bin jetzt – und das ist ei­gent­lich die Sa­che, die ich Euch mit­tei­len woll­te – fest da­von über­zeugt, dass die Boots­leu­te ir­gend­wo drü­ben im Sumpf – ja viel­leicht so­gar hier auf der Ar­kan­sas­sei­te – ei­nen Schlupf­win­kel ha­ben, wo sie, wenn sie nichts Schlim­me­res tun, we­nigs­tens ihre Spiel­höl­len hal­ten und an­de­re ehr­li­che Chris­ten­men­schen da­durch un­glück­lich zu ma­chen su­chen. Mei­nen ar­men Bru­der ha­ben sie in sol­cher Spiel­spe­lun­ke auch ein­mal bis aufs Hemd aus­ge­zo­gen und nach­her halb nackt vor die Tür ge­wor­fen. Es wäre ein Werk der Bar­mher­zig­keit, ein sol­ches Nest zu zer­stö­ren und über­haupt eine Ban­de hier aus der Ge­gend zu ver­trei­ben, die nichts Gu­tes, aber un­end­lich viel Elend über ihre Nach­barn brin­gen kann. Hier oben das Haus, der graue Bär, wie sie es nen­nen, ist auch ein sol­cher Platz, dem ich von Her­zen wün­sche, dass ihn der Mis­sis­sip­pi ein­mal bei nächs­ter Ge­le­gen­heit mit fort­spült.«

»Hm – ja«, sag­te Smart end­lich nach ziem­lich lan­ger Pau­se, wäh­rend er sich das Kinn strich und gar ernst­haft vor sich nie­der­sah. Das, was ihm Tom Bar­nwell an die­sem Mor­gen er­zählt hat­te, fiel ihm fast un­will­kür­lich wie­der ein, und er blick­te sin­nend zu dem Strom hi­naus, den aus Sümp­fen kom­men­de leich­te Ne­bel­schlei­er um­zo­gen und über die noch im­mer hier und da in der Son­ne blit­zen­de Flut ei­nen dün­nen be­weg­li­chen Schlei­er wo­ben. »Und Ihr wisst ganz si­cher, dass sie nicht drü­ben ge­lan­det sind?«, frag­te er end­lich. »Nicht etwa bei Mil­lers un­ten? Denn von da an führt auch noch ein Weg durch den Sumpf.«

»Das dach­te ich eben­falls«, rief O’Too­le, »und ließ mich des­halb die Mühe nicht ver­drie­ßen, hi­nab­zu­lau­fen, aber Gott be­wah­re! Mil­lers Schwar­zer, Jim, Ihr kennt ihn ja, hat von Dun­kel­wer­den an das Ufer nicht ver­las­sen und schwört Stein und Bein, es sei kei­ne Kat­ze in der Zeit vor­bei­ge­schwom­men, viel we­ni­ger an Land ges­tie­gen. Und in den Rohr­bruch, un­ten und oben, kön­nen sie doch wahr­haf­tig auch nicht ohne ganz be­son­de­re Grün­de hi­nein­ge­kro­chen sein. Bei­läu­fig ge­sagt, war ich auch bei dem Deut­schen dort un­ten, Bran­der heißt er, glau­be ich, der neu­lich hier auf ein­mal krank ge­sagt wur­de, und nach dem der Dok­tor in Nacht und Ne­bel fort­spren­gen muss­te. Aber kein Fin­ger tut ihm weh, oder hat ihm in den letz­ten acht Wo­chen weh­ge­tan. Ich will ge­ra­de nicht be…, aber da kommt ei­ner von der Ban­de. Seid ru­hig, wir be­re­den die Sa­che ein an­de­res Mal.«

Smart wand­te sich schnell nach dem also Be­zeich­ne­ten um, er­kann­te aber nie­mand an­ders als un­se­ren al­ten Freund Tom Bar­nwell, der nach sei­nem Boot ge­se­hen hat­te und nun am Ufer he­rauf­schlen­der­te. Als er den Wirt be­merk­te, ging er rasch auf ihn zu und rief ihn schon von Wei­tem an: »Nun Sir – wie ist’s? Habt Ihr Euch des ar­men Mäd­chens er­barmt? Wollt Ihr sie nicht wie­der he­raus auf die Stra­ße sto­ßen?«

»Ei nun«, lä­chel­te Jo­nathan, »ich hät­te das schon gern ge­tan, aber mei­ne Frau will nicht. Sie bes­teht da­rauf, das arme Kind bei sich zu be­hal­ten und es zu pfle­gen, bis es wie­der ge­sund ist. Nach­her soll es aber erst recht da­blei­ben und ihr in der Wirt­schaft hel­fen.«

»Das ha­ben Sie durch­ge­setzt?«, rief der jun­ge Mann freu­dig.

»Wer? Ich?«, sag­te Mr. Smart. »Fra­gen Sie ein­mal mei­ne Frau da­rü­ber. Aber Scherz bei­sei­te, Sir, er­zäh­len Sie uns doch noch ein­mal, uns bei­den hier – Mr. O’Too­le ist ein Freund von mir und ein bra­ver Mann – wie und wo, aber be­son­ders ge­nau, wo Sie das Mäd­chen ge­fun­den ha­ben, und was es dort für Aus­kunft über sich gab.«

Tom will­fahr­te gern die­sem Wunsch und gab über je­nen Platz, wo er die Un­glück­li­che auf so wun­der­ba­re Art an­ge­trof­fen hat­te, so aus­führ­li­chen Be­richt, wie es ihm mög­lich war.

»Und konn­tet Ihr gar nichts wei­ter von dem ar­men Kind he­raus­be­kom­men, wie es auf die In­sel ge­ra­ten sei? Ob es Schiff­bruch ge­lit­ten, ob das Boot viel­leicht ein­fach auf ei­nen Snag ge­rannt oder viel­leicht gar an­ge­fal­len wäre?«, frag­te Smart end­lich, wäh­rend der Ire mit der ge­spann­tes­ten Auf­merk­sam­keit dem Be­richt lausch­te.

»Nein«, sag­te Tom sin­nend, »nichts Ge­wis­ses, denn in ih­rem Zu­stand konn­ten ihre Re­den kaum für zu­rech­nungs­fä­hig gel­ten, ob­gleich ein­zel­ne Wor­te, die ihr ent­schlüpf­ten, auch wie­der das Für­chter­lichs­te ah­nen lie­ßen. Sie sprach von ge­spal­te­nen Köp­fen und blu­ti­gen Lei­chen, von ih­rem Gat­ten, der rein und weiß aus der Flut em­por­ge­taucht wäre. Ich hof­fe, ihr Zu­stand wird sich, bis ich zu­rück­keh­re, ge­bes­sert ha­ben und sie selbst dann viel­leicht Nä­he­res über ihr Un­glück an­zu­ge­ben wis­sen. Ach Gott, es ist ja auch mög­lich, dass ir­gend­ein ent­setz­li­ches Los die Ih­ren be­traf, und Schreck und Ent­set­zen ihre Sin­ne ver­wirr­ten. Es sol­len sich, wie ich ge­hört habe, noch im­mer In­di­a­ner in der Nähe des Flus­ses auf­hal­ten.«

»Sie sprach also gar nichts, was auf das Vor­ge­fal­le­ne wei­ter Be­zug ha­ben konn­te?«, frag­te der Ire.

»Die ers­ten Wor­te, die ich hör­te«, sag­te der jun­ge Mann nach­den­kend, »klan­gen von ei­nem Vo­gel, den sie in sei­nen gol­de­nen Kä­fig zu­rück­ha­ben woll­te. Sie re­de­te von ›durch die Bü­sche krie­chen und ihn wie­der fan­gen wol­len.‹ Doch das war der Wahn­sinn, sie saß auch wie ein Vo­gel auf dem Ast ei­nes nie­der­ge­bro­che­nen Bau­mes.«

»Nun, ei­nen gol­de­nen Kä­fig hät­te sie wahr­lich nicht ge­habt, wenn sie auch ge­fan­gen ge­we­sen wäre«, mein­te der Yan­kee.

»Auf wel­cher In­sel war das?«, frag­te der Ire, »un­ten auf drei­und­sech­zig?«

»Ja, ich ken­ne die Zah­len nicht ge­nau«, er­wi­der­te Tom. »Es muss die Zwei­te oder Drit­te von hier ge­we­sen sein.«

»Es la­gen zwei von ih­nen nicht weit von­ei­nan­der ent­fernt?«

»Ja, ich glau­be – erst kam eine run­de klei­ne In­sel, dicht mit Baum­woll­holz­schöss­lin­gen be­deckt. An der ha­ben wir auch die Nacht mit dem Dampf­boot ge­le­gen.«

»Die hat kei­ne Num­mer und ist un­be­wohn­bar«, sag­te der Ire.

»Dann – ja wahr­haf­tig, dann muss die ge­kom­men sein, wo ich Ma­rie fand. Ich weiß mich we­nigs­tens auf kei­ne wei­ter zu er­in­nern, als noch ein Stück wei­ter un­ten zwei grö­ße­re ne­ben­ei­nan­der, zwi­schen de­nen ich hin­fuhr.«

»Das ist zwei­und­sech­zig und drei­und­sech­zig – also war das ein­und­sech­zig. Die hat aber ein Hur­ri­kan durch und durch ver­wüs­tet. Ich woll­te dort ein­mal an Land, es war je­doch nicht mög­lich ein­zu­drin­gen, die Bäu­me la­gen wild und toll durch­ei­nan­der.«

»Ja, ganz recht – an der In­sel war’s, und Gott nur weiß, wie sie in das Zweig- und Ast­ge­wirr hi­nein­ge­ra­ten ist. Ein wah­res Wun­der muss sie ge­ret­tet ha­ben.«

»Smart, Smart«, sag­te der Ire kopf­schüt­telnd, »ob am Ende nicht doch je­nes Boot mit der gan­zen Ge­schich­te zu­sam­men­hängt.«

»Das wäre kaum mög­lich«, mein­te der Wirt, »am Mitt­woch­abend sind die hier ab­ge­fah­ren, und Don­ners­tag – nun ja, es könn­te schon sein, das glaub’ ich aber nicht.«

»Was für ein Boot?«, frag­te Tom, auf­merk­sam wer­dend. »Am Mitt­woch­abend?«

O’Too­le er­zähl­te ihm den Ver­dacht, den er habe, und wie ein Boot, das hier vom Land gesto­ßen und ge­ra­de über den Strom ge­ru­dert, doch von nie­man­dem drü­ben ge­se­hen wor­den sei.

»Und das war am Mitt­woch­abend?«

»Ja, spät.«

»Ein jun­ger Far­mer, na­mens Bred­schaw, den ich un­ter­wegs sprach, er­zähl­te mir, dass er an je­nem Abend ein mit vie­len Män­nern be­setz­tes Boot an­ge­ru­fen habe«, sag­te Tom.

»Bred­schaw? Der wohnt gleich hier un­ten, kei­ne sechs oder sie­ben Mei­len von hier, und an die­ser Sei­te des Flus­ses.«

»Ja, ganz recht. Er hat es mir noch ges­tern er­zählt. Er be­haup­tet auch, es gin­gen, be­son­ders nachts, recht häu­fig Boo­te dort vo­rü­ber, und zwar eben­so oft strom­auf wie strom­ab. Er meint, es müs­se ir­gend­wo, in He­le­na oder Mont­go­me­rys Point, eine Spiel­höl­le sein, dass sich die Leu­te nächt­li­cher Wei­se des Strom­auf­ru­derns un­ter­zö­gen, um nur nicht ent­deckt zu wer­den und in Stra­fe zu ver­fal­len.«

»Son­der­bar bleibt das«, sag­te Smart. »Das Fluss­volk – Ihr nehmt mir die Be­nen­nung nicht übel – ist doch sonst ge­ra­de nicht so ent­setz­lich furcht­sam vor den Ge­set­zen, die sie wahr­haf­tig am al­ler­we­nigs­ten ge­nie­ren.«

»Smart«, rief jetzt der Ire plötz­lich, »ich habe mein Wort ge­ge­ben, dem Boot nach­zu­spü­ren, und ich will es hal­ten. Vor­erst lan­de ich ein­mal bei Bred­schaw und las­se mir von dem sa­gen, was er weiß, und dann un­ter­su­che ich die Wei­den­in­sel und die da­rauf­fol­gen­den Num­mern – eine nach der an­de­ren. Fin­de ich ver­däch­ti­ge Spu­ren, so hole ich Hil­fe, so spü­re ich die Sümp­fe ab. Bei St. Pat­rick, ich will doch se­hen, ob ich so auf den Kopf ge­fal­len bin, dass ich am hell­lich­ten Tag Ge­spens­ter sehe, wenn kei­ne da sind.«

»Wann fahrt Ihr ab?«, frag­te Tom.

»Gleich – das ver­schie­be ich kei­nen Au­gen­blick län­ger«, lau­te­te die Ant­wort. »Wollt Ihr mit?«

»Ich gehe al­ler­dings auch strom­ab, aber jetzt noch nicht. Ich darf je­nes un­glück­li­che Mäd­chen we­nigs­tens heu­te noch nicht aus den Au­gen las­sen und kann mor­gen im­mer noch zei­tig ge­nug in Vic­to­ria ein­tref­fen, ehe Ed­ge­worth sein Boot aus­ge­la­den hat, noch dazu, da er, Mr. Smarts Ver­si­che­rung nach, auf mich war­ten will, bis ich ihm nach­kom­me. Ein sol­cher Fall wird si­cher­lich mein et­was län­ge­res Zö­gern ent­schul­di­gen.«

»Gut, mir auch recht«, sag­te O’Too­le, »des­to un­ge­stör­ter und viel­leicht auch un­be­merk­ter, kann ich mei­ne Nach­for­schun­gen be­gin­nen, aber et­was von Pro­vi­si­o­nen soll­te ich ei­gent­lich mit­neh­men.«

»Die mögt Ihr bei mir zu Hau­se ein­pa­cken. Geht zu mei­ner Frau, bit­tet sie da­rum und sagt nur, Ihr hät­tet …«

»Die gibt sie mir im Le­ben nicht«, rief O’Too­le. »Acushla mach­ree, Smart­chen, kennt Ihr Eure Alte so we­nig, dass Ihr noch glau­ben könnt, die ge­horch­te ei­nem sol­chen Be­fehl? Sie hat mich ganz gern und weiß, dass ich ihr, wo ich nur kann, ge­fäl­lig bin. Heu­te ist sie aber in so bit­ter­bö­ser Lau­ne, dass ich ihr nicht gern wie­der zu nahe kom­men möch­te. Ich sprach vor­her ei­nen Au­gen­blick mit ihr.«

»… mich schon da­rum ge­be­ten, ich aber habe Euch grob an­ge­fah­ren und Euch ge­hei­ßen, zum Teu­fel zu ge­hen.«

»Hahaha­ha«, lach­te O’Too­le, »Smart spielt ein­mal wie­der den Herrn im Hau­se. Nun mei­net­we­gen, ver­su­chen kann ich das. Auf je­den Fall ist es bes­ser, als wenn ich sag­te, Ihr schick­tet mich des­halb. Good bye, Gen­tle­men, Good bye, die Zeit ver­geht, und bei Gott, wir be­kom­men auch ei­nen ech­ten Miss­is­sip­pine­bel. Nun wahr­haf­tig, wenn das nur nicht är­ger wird, und ich habe noch dazu neu­lich mei­nen Kom­pass ver­lo­ren. Da gehe ich lie­ber zum Rich­ter und bor­ge mir da ei­nen, der führt ihn so im­mer in der Ta­sche. Der Hen­ker mag das Ru­dern ho­len, wenn man nicht weiß, wo Nord und Süd sind.«

»Und soll ich jetzt mit zum Haus ge­hen?«, frag­te Tom, als O’Too­le des Rich­ters Woh­nu­ng zu­schritt, »ich hät­te gern Ge­wiss­heit über ihr Schick­sal, denn zu lan­ge darf ich mein Boot nicht ver­las­sen.«

»Nein, jetzt noch nicht«, sag­te Smart. »Blei­bt mei­ner Frau lie­ber noch ein biss­chen un­ter den Au­gen weg. Sie ist her­zens­gut, will aber im­mer gern ih­ren ei­ge­nen Wil­len ha­ben, und so­lan­ge mir der nicht ge­ra­de­zu in die Que­re läuft, lass ich ihr auch die Freu­de. Ihr habt üb­ri­gens kei­ne Eile, das Flat­boot er­reicht heu­te Vic­to­ria nicht, ja liegt viel­leicht jetzt schon ir­gend­wo an ei­ner Sy­ko­mo­re fest­ge­bun­den, denn bei dem Ne­bel, der ge­ra­de den Fluss he­rauf­kommt, also wei­ter un­ten schon är­ger ist als hier, dürf­te der bes­te Lot­se nicht wa­gen, mit ei­nem Flat­boot un­ter­wegs zu sein. Er wür­de auf ir­gend­ei­ne Sand­bank lau­fen und das Stei­gen des Was­sers ab­war­ten müs­sen, oder gar, was noch viel schlim­mer wäre, auf ir­gend­ei­nen Snag ren­nen, und dann sin­ke er so tief, dass ihm nicht ein­mal das Stei­gen et­was Wei­te­res hel­fe. Also ge­dul­det Euch – die Nacht bleibt Ihr bei mir, und mor­gen früh wol­len wir schon se­hen, wie es wei­ter wird.«

Tom Bar­nwell, der wohl ein­sah, dass er dem Rat des gut­mü­ti­gen Yan­kee fol­gen müs­se, schlen­der­te lang­sam am Ufer hin, um zu se­hen, ob er nicht auf ei­nem der an­de­ren Flat­boo­te viel­leicht ei­nen Be­kann­ten fin­de. Das war je­doch nicht der Fall, und er woll­te eben in die Stadt zu­rück­ge­hen, als er Pfer­de­ge­trap­pel hin­ter sich hör­te. Gleich da­rauf sah er zwei Da­men die Stra­ße he­rab­spren­gen, die, aus dem In­nern des Lan­des kom­mend, den Fluss gleich ober­halb He­le­na be­rühr­te und dicht an des­sen Ufer etwa hun­dert Schritt hin­führ­te, ehe sie wie­der, nach Squi­re Day­tons Woh­nung zu, rechts ab­zweig­te.

Tom blieb ei­nen Au­gen­blick ste­hen, um sie an sich vo­rü­ber­zu­las­sen, und sah zu ih­nen em­por. Die Son­nen­bon­nets aber, die bei­de tru­gen, ver­hin­der­ten ihn, ihre Züge ge­nau zu er­ken­nen. Nur ein­mal, als die Jüngs­te ihre kla­ren Au­gen ei­nen Mo­ment fest auf ihn hef­te­te, war es ihm fast, als ob er das Ge­sicht schon ein­mal ge­se­hen habe, doch wur­de ihm der An­blick zu schnell wie­der ent­zo­gen, als dass er zu ir­gend­ei­ner Ge­wiss­heit da­rü­ber hät­te kom­men kön­nen. Über­dies gin­gen ihm jetzt viel an­de­re, erns­te­re Din­ge im Kopf he­rum, und er schritt schwei­gend, der un­be­kann­ten Rei­te­rin nicht mehr ge­den­kend, in die Stadt zu­rück.


21. Tom Bar­nwell fin­det eine Freun­din Ma­ries. Sei­ne Un­ter­re­dung mit dem Squi­re.

 

Jene bei­den Da­men, wel­che der jun­ge Boots­mann am Ufer des Flus­ses ge­se­hen hat­te, wa­ren Ade­le und Mrs. Day­ton ge­we­sen, die von Li­ve­ly’s zu­rück­kehr­ten und nun in kur­zem Ga­lopp vor ihr Haus spreng­ten. Ihr Mu­lat­ten­kna­be emp­fing sie schon an der Tür und nahm ih­nen rasch die Pfer­de ab, wäh­rend Mrs. Day­ton zu­erst nach ih­rem Gat­ten frag­te.

»Squi­re Day­ton ist die­sen Nach­mit­tag fort­ge­rit­ten«, lau­te­te des Kna­ben Ant­wort. »Mr. O’Too­le hat eben­falls nach ihm ge­fragt. Er muss aber schon wie­der in He­le­na sein, denn vor­hin brach­te ein Ma­tro­se vom Dampf­schiff, was un­ten an der Lan­dung liegt, sein Pferd, und sag­te, Mas­ter wür­de bald nach Hau­se kom­men.«

Die Frau­en stie­gen schwei­gend die Trep­pe hi­nauf, und Ade­le leg­te nur ihr Bon­net ab, warf sich die lan­gen vol­len Lo­cken aus der Stirn und öff­ne­te das Kla­vier. Lang­sam glit­ten ihre Fin­ger zu­erst über die Tas­ten hin. In lei­sen, kaum hör­ba­ren Ak­kor­den deu­te­te sie mit leich­tem Griff ein­zel­ne Me­lo­di­en an. Im­mer fes­ter aber wur­de die weh­mü­tig erns­te Wei­se, in die sie hi­nein­ge­ra­ten schien, im­mer wei­cher ver­schmol­zen die sanf­ten Töne in­ei­nan­der, und erst da, als sie plötz­lich schroff in ei­nen Du­rak­kord über­ging und nun in rau­schen­den, wil­den Har­mo­ni­en die frü­he­re Schwä­che zu ban­nen, we­nigs­tens zu be­täu­ben such­te, glänz­ten und blitz­ten ihre hol­den Au­gen wie­der in dem al­ten ge­wohn­ten Feu­er. Die klei­nen zar­ten Fin­ger be­rühr­ten die Tas­ten mit so fes­tem, si­che­rem An­schlag, dass die­ser auch wie­der in sei­ner Rück­wir­kung der See­le der spie­len­den Fes­tig­keit und Si­cher­heit zu ge­ben schien.

Mrs. Day­ton hat­te in­des­sen, von Nancy da­bei un­ter­stützt, ihre Reit­klei­der ab­ge­legt, saß in ih­ren weich­ge­pols­ter­ten Stuhl zu­rück­ge­lehnt, das rei­zen­de, aber et­was blei­che Ant­litz in die Hand ge­stützt, sin­nend da, und hef­te­te nur manch­mal den Blick fest und prü­fend auf das halb von ihr ab­ge­wand­te Köpf­chen der jün­ge­ren Freun­din.

»Was fehlt dir, Ade­le?«, frag­te sie end­lich lei­se, wäh­rend ein kaum merk­li­ches Lä­cheln um ihre Lip­pen spiel­te. »Wes­halb bist du so ver­drieß­lich?«

»Wer? Ich? Ver­drieß­lich? Was mir fehlt? Ein paar wun­der­li­che Fra­gen, Hed­wig. Es ist mir nie wohler und ich bin nie mun­te­rer ge­we­sen, als eben jetzt – was soll mir feh­len? Ach, du meinst, weil ich das al­ber­ne days of ab­sence ein­mal durch­spiel­te? Haha­ha, es kam mir nur ge­ra­de so un­ter die Fin­ger. Nein, tan­zen möch­te ich jetzt, tan­zen, bis ich … bis ich mich ein­mal recht satt ge­tanzt hät­te. Ap­ro­pos, Hed­wig, der jun­ge Mann, der ge­ra­de da, wo die ers­ten Flat­boo­te la­gen, am Ufer stand, kam mir recht be­kannt vor. Ich be­merk­te ihn nur eben erst, als wir vor­bei­spreng­ten, aus He­le­na ist er aber nicht. Ich muss das Ge­sicht schon frü­her ein­mal ge­se­hen ha­ben, wenn auch in an­de­rer Tracht und an­de­rer Um­ge­bung.« 

»Mir war er fremd!«, sag­te Mrs. Day­ton. »Sei­ner Klei­dung nach schien er zu ei­nem der Boo­te zu ge­hö­ren. Doch wo nur Day­ton wie­der blei­ben mag. Ach, wenn er doch das, was er vor kur­zer Zeit zum ers­ten Mal er­wähn­te, wahr­ma­chen und von hier fort­zie­hen woll­te … ich weiß nicht … Ar­kan­sas will mir gar nicht mehr ge­fal­len. Die­ses rüde Le­ben und Trei­ben ver­letzt mich. Die Leu­te sind, mit we­ni­gen Aus­nah­men, so roh und teil­nahms­los, und Day­ton sieht sich so von al­len Sei­ten in An­spruch ge­nom­men, dass er sein Le­ben ja gar nicht mehr ge­nie­ßen kann. Wie er mir sag­te, will er nach New York zie­hen.«

»Ich gehe mit euch«, sag­te Ade­le, in­dem sie rasch vom Kla­vier auf­stand, ans Fens­ter trat und mit den klei­nen Fin­gern der rech­ten Hand lang­sam an die Schei­ben trom­mel­te. »Mir ge­fällt es eben­falls nicht mehr hier. Ich will auch fort … ich glau­be … dies Ar­kan­sas ist ein recht un­ge­sun­des Land … es wun­dert mich, dass Ihr es so lan­ge hier aus­ge­hal­ten habt.«

»All­er­dings ist das Kli­ma hier in He­le­na ge­ra­de nicht be­son­ders«, er­wi­der­te mit leich­tem Lä­cheln Mrs. Day­ton, »aber et­was wei­ter im Lan­de drin, in und auf den Hü­geln, soll die Luft doch …«

»Sieh, dort kommt der Frem­de«, un­ter­brach sie schnell Ade­le, »er scheint sich die Stadt ein biss­chen be­se­hen zu wol­len. Jetzt bin ich neu­gie­rig, wer das sein … Tom Bar­nwell bei al­lem, was da lebt … Tom Bar­nwell von In­di­a­na. Den glaub­te ich eher in Af­ri­ka oder Eu­ro­pa.«

»Aber wer ist Tom Bar­nwell?«

»Ein frü­he­rer gu­ter Be­kann­ter un­se­rer Fa­mi­lie und ein da­ma­li­ger, wie es hieß, sehr star­ker An­be­ter von Ma­rie Mor­ris, der jet­zi­gen Mrs. Ha­wes. Jene Lie­be soll auch die Ur­sa­che ge­we­sen sein, dass er zur See ging. Er ist aber rasch wie­der zu­rück­ge­kehrt.«

»Er kommt ge­ra­de auf das Haus zu.«

»Ei – ich spre­che ihn an«, sag­te Ade­le plötz­lich. »Tom war stets ein wa­cke­rer Bur­sche und über­all be­liebt. Ma­rie ver­stand ihn nur da­mals nicht, so we­nigs­tens glau­be ich, und als er sah, dass sie den an­de­ren Be­wer­ber vor­zog, räum­te er frei­wil­lig das Feld und ver­ließ die Staa­ten. Ob er wohl weiß, dass sie so ganz hier in der Nähe ist? Aber er geht wahr­haf­tig vo­rü­ber, ohne he­rauf­zu­se­hen. Der muss in tie­fen Ge­dan­ken sein, un­ser Haus fie­le ihm doch sonst ge­wiss vor al­len Üb­ri­gen auf. Höre, Nancy, gehe ein­mal rasch hi­nun­ter und sage dem jun­gen Mann dort … siehst du den, der da ge­ra­de um die Ecke bie­gen will … eine alte Be­kann­te lie­ße ihn bit­ten, ei­nen Au­gen­blick hier­her­zu­kom­men … sie wünsch­te ihn zu spre­chen.«

Die Mu­lat­tin folg­te rasch dem Be­fehl, und Tom war nicht we­nig er­staunt, auf sol­che Art und in ei­ner ihm wild­frem­den Stadt an­ge­re­det zu wer­den, ge­horch­te aber ohne Wei­te­res der Ein­la­dung und stand bald da­rauf vor Ade­le, die ihm freund­lich grü­ßend die Hand ent­ge­gen­streck­te.

»Will­kom­men in Ar­kan­sas, Mr. Bar­nwell, es ist hübsch von Ih­nen, dass Sie des al­ten On­kel Sams Ter­ri­to­ri­en nicht ganz ver­ges­sen ha­ben. Mr. Bar­nwell, von In­di­a­na, Mrs. Day­ton, von Ge­or­gia.«

»Miss Dun­mo­re!«, rief Tom er­staunt und er­fass­te wie me­cha­nisch die ihm ge­bo­te­ne Rech­te. »Miss Dun­mo­re – träum’ ich denn oder wach’ ich? Sie hier in He­le­na? Und wis­sen Sie denn? Nein, nein, wie könn­ten Sie es denn wis­sen … Ma­rie …«

»Um Got­tes wil­len!«, sag­te Ade­le er­schreckt, »was fehlt Ih­nen, Sir, erst jetzt sehe ich … Sie sind lei­chen­blass … Sie ha­ben Ma­rie ge­se­hen?«

»Ja«, stöhn­te der jun­ge Mann und barg für ei­nen Au­gen­blick das Ant­litz in den Hän­den, dann aber, sich rasch wie­der sam­melnd, sag­te er lei­se: »Sie ist hier!«

»Ja, ich weiß es«, er­wi­der­te Ade­le mit­lei­dig, »wenn auch nicht hier, so doch nicht weit ent­fernt, in Sink­ville.«

»In Sink­ville? Nein … hier … hier … in der Stadt.«

»Wer? Ma­rie?«, rief Ade­le, »und ihr Mann?«

»Oh, Miss Dun­mo­re!«, bat Tom, ohne die letz­te Fra­ge zu be­ant­wor­ten, ja, ohne sie viel­leicht zu hö­ren. »Sie wa­ren stets Ma­rie eine treue, lie­ben­de Freun­din. Ver­las­sen Sie jetzt nicht die Un­glück­li­che in ih­rer größ­ten, fürch­ter­lichs­ten Not …«

»Um al­ler Le­be­ndi­gen wil­len, was ist ge­sche­hen?«, rief Ade­le und er­fass­te krampf­haft den Arm des Un­glücks­bo­ten. Die­ser aber er­zähl­te der atem­los Zu­hö­ren­den die Er­leb­nis­se des gest­ri­gen Abends, und wie und wo er das arme We­sen ge­trof­fen hat­te, teil­te ihr sei­ne Be­fürch­tun­gen mit und bat sie noch­mals, sich der Schutz­lo­sen hier in der frem­den Stadt an­zu­neh­men.

Mrs. Day­ton, die teil­neh­mend dem Be­richt zu­ge­hört hat­te, fiel hier, als sie das trost­lo­se Ent­set­zen in Ade­les An­ge­sicht be­merk­te, dem jun­gen Mann ins Wort und ver­si­cher­te ihm, die Freun­din ih­rer Ade­le sol­le in ih­rem ei­ge­nen Haus ein Asyl fin­den.

Das Mäd­chen fass­te dan­kend ihre Hand.

»Wie aber tei­len wir Ha­wes die Schre­ckens­bot­schaft mit?«, rief sie ängst­lich, »und wie kam Ma­rie ges­tern Abend auf den Fluss, da er sie doch erst ge­gen Mor­gen auf sei­ner Plan­ta­ge ver­las­sen ha­ben kann?«

»Wer – Ha­wes?«, frag­te Tom er­staunt. »Edu­ard Ha­wes? Der muss mit auf dem Boot ge­we­sen sein. Ma­ries Fan­ta­si­en keh­ren im­mer wie­der zu ih­rem Gat­ten zu­rück, den sie wie ihre El­tern tot­sagt.«

»Was ist das?«, rief Ade­le ent­setzt. »Sie wahn­sin­nig … ihre El­tern tot … und Ha­wes hier … ge­sund und wohl? Gro­ßer Gott, wie kann das zu­sam­men­hän­gen? Wa­ren we­ni­ge Stun­den imstan­de, solch fürch­ter­li­che Ver­än­de­run­gen her­vor­zu­brin­gen? Oder – ich weiß nicht, mir schwin­delt selbst der Kopf, wenn ich nur so Ent­setz­li­ches den­ken soll, es kann j­a wahr­haf­tig nicht sein.«

»Fas­se dich, lie­bes Kind«, be­ru­hig­te sie Mrs. Day­ton, »ge­wiss herrscht hier noch ir­gend­wo ein Miss­verständ­nis vor. Ma­rie Ha­wes, die Mr. Ha­wes erst ges­tern Mor­gen auf sei­ner Plan­ta­ge ver­las­sen hat …«

»Liegt jetzt krank, halb wahn­sin­nig in Mr. Smarts Ho­tel in He­le­na«, un­ter­brach sie Tom er­schüt­tert. »Woll­te Gott, ich hät­te mich wirk­lich ge­irrt. Doch das al­les ist nur zu wahr – zu fürch­ter­lich wahr.«

»Ich muss hin, ich muss sie se­hen«, rief Ade­le. »Komm, Hed­wig, nicht wahr, du be­glei­test mich?«

»Ge­wiss, Ade­le; es wäre mir so­gar lieb, wenn uns auch Ge­org dort auf­su­chen woll­te. Er ist so­wohl Arzt als auch Frie­dens­rich­ter, und ich fürch­te fast, das arme We­sen wird die Hil­fe des ei­nen wie des an­de­ren ge­brau­chen.«

»Oh, so lass uns ei­len«, bat Ade­le. »Je­der Au­gen­blick Ver­zö­ge­rung könn­te der Tod der Un­glück­li­chen sein. Komm, Hed­wig, komm.«

Rasch setz­te sie das erst ab­ge­leg­te Bon­net wie­der auf, half Mrs. Day­ton ein Tuch um­hän­gen und schritt has­tig vo­ran zur Tür. Hed­wig aber blieb hier noch ein­mal ste­hen und hin­ter­ließ bei Nancy, die ih­nen öff­ne­te, Mr. Day­ton, so­bald er nach Hau­se kom­men soll­te, zu sa­gen, sie sei­en in das Uni­on-Ho­tel ge­gan­gen, eine Kran­ke zu be­su­chen, und lie­ßen ihn bit­ten, doch auf je­den Fall dort, so­bald ihm das nur ir­gend mög­lich wäre, vor­zu­spre­chen.

Un­ten im Ho­tel tra­fen sie wei­ter nie­man­den als den Schwar­zen, der ih­nen auf ihre Fra­ge mit­teil­te, Mrs. Smart sei oben bei der kran­ken jun­gen Frau, Mr. Smart aber ab­we­send, und ihm sel­ber wäre be­foh­len wor­den, kei­ne mensch­li­che See­le, die hi­nauf woll­te, pas­sie­ren zu las­sen, den Dok­tor aus­ge­nom­men.

»Schon gut, Sci­pio, schon gut«, sag­te Ade­le und drück­te ihm aus ih­rer klei­nen Bör­se ei­nen hal­ben Dol­lar in die raue schwie­li­ge Hand. »Wir müs­sen die jun­ge Dame spre­chen, hörst du?«

»Ja, Mis­sus, wenn Sie müs­sen, da ist es was an­de­res«, sag­te der Page mit brei­tem Grin­sen. »Mei­ne Mis­sus hat mir nur aus­drück­lich ge­sagt, alle die ab­zu­wei­sen, die hi­nauf woll­ten – selbst Mas­sa. Aber wenn Sie müs­sen«, und er mach­te eine et­was un­ge­schick­te Ver­beu­gung, wäh­rend die Da­men an ihm vo­rü­ber die Trep­pe hi­nauf­stie­gen. Nur erst als Tom ih­nen fol­gen woll­te, fass­te er des­sen Arm und er­klär­te, er wür­de ihn un­ter kei­ner Be­din­gung hi­nauf­las­sen. Tom aber, da­rauf wohl vor­be­rei­tet, flüs­ter­te ihm, mit ei­nem ähn­li­chen Ge­schenk, rasch zu: »Es ist mei­ne Schwes­ter, Bur­sche, und ich muss eben­falls hi­nauf«, wo­nach er auch schon da­durch al­len Be­denk­lich­kei­ten des Äthi­o­piers ein Ende mach­te, dass er die­sen ohne Wei­te­res mit rie­sen­star­ker Faust zur Sei­te schob und den Da­men in ra­schen Sät­zen trepp­auf folg­te.

Sci­pio aber steck­te die bei­den hal­ben Dol­lar­stü­cke in die Ta­sche und mur­mel­te, wäh­rend er sich mit brei­tem, in­nig ver­gnüg­tem La­chen ab­wand­te: »Es war doch ein Glück, dass Mis­sus den Pos­ten hier­her ge­stellt hat – hät­te sonst das größ­te Un­glück pas­sie­ren kön­nen.«

Im nächs­ten Au­gen­blick stan­den die bei­den Da­men mit Tom an der Tür der Kran­ken. Auf ihr lei­ses Klop­fen öff­ne­te Mrs. Smart die­sel­be, das heißt nur so weit, als nö­tig war, die Au­ßen­ste­hen­den zu er­ken­nen, wo­bei sie schon mit schar­fer Zun­ge, aber sehr ge­dämpf­ter Stim­me eine grim­mi­ge Zorn­re­de von in­nen he­raus be­gann. Kaum er­kann­te sie je­doch Mrs. Day­ton und die mun­te­re Miss Ade­le Dun­mo­re, ih­ren Lieb­ling, als sich ihr eben noch so fins­te­res An­ge­sicht auch auf­klär­te und sie zu­rück­tre­tend die Frau­en und ih­ren auf dem Fuß fol­gen­den Be­glei­ter ein­tre­ten ließ, Still­schwei­gen üb­ri­gens durch alle nur mög­li­chen Zei­chen und Ge­bär­den als et­was un­um­gäng­lich Nö­ti­ges an­emp­fahl und zur Pflicht mach­te.

Ma­rie schlief, und noch im­mer trug sie das wei­ße, dorn­zer­ris­se­ne Ober­kleid. Die lan­gen Lo­cken hin­gen ihr wirr und un­or­dent­lich um die fast lei­chen­blei­chen Schlä­fen. Die rech­te Hand hielt sie fest auf das Herz ge­presst, und die Lin­ke stütz­te die blut­lee­re Wan­ge, ge­gen wel­che die lan­gen dunk­len ge­schlos­se­nen Wim­pern nur noch mehr absta­chen und ihre Bläs­se her­vor­ho­ben. Ihre Brust hob sich ängst­lich und die Lip­pen be­weg­ten sich lei­se. Ihr zer­rüt­te­ter Geist ließ ihr selbst im Schlaf kei­ne Ruhe.

Ade­le blick­te starr und ent­setzt auf die Freun­din hi­nü­ber, und die gro­ßen hel­len Trä­nen lie­fen ihr an den Wan­gen he­rab.

»Ma­rie, o du arme, un­glück­li­che Ma­rie!«, stöhn­te sie.

Lei­se, fast un­hör­bar wa­ren die­se Wor­te ge­lis­pelt wor­den, den­noch hat­ten sie das Ohr der Schlum­mern­den er­reicht. Sie öff­ne­te die gro­ßen blau­en Au­gen, und ihre Bli­cke haf­te­ten im ers­ten Mo­ment er­staunt auf ih­rer Um­ge­bung. Dann rich­te­te sie sich halb auf dem La­ger em­por, strich sich das wir­re Haar aus der Stirn und streck­te Ade­le lä­chelnd die Hand ent­ge­gen. Sie schien gar nichts Au­ßer­or­dent­li­ches da­rin zu fin­den, die Freun­din, die sie doch weit von da ent­fernt glau­ben muss­te, so plötz­lich hier zu se­hen.

»Ma­rie!«, rief aber die­se und warf sich schluch­zend über sie. »Ma­rie, ar­mes, ar­mes un­glück­li­ches Kind. Wo bist du ge­we­sen, was ist dir wi­der­fah­ren?«

»Das ist schön von dir, dass du mich zu be­su­chen kommst«, sag­te die Frau, schob ihr lei­se mit bei­den Hän­den die Lo­cken zu­rück und küss­te ihre Stirn. »Auch Tom Bar­nwell ist da – ar­mer Tom.« Sie bot ihm mit mit­lei­di­gem Blick die eine klei­ne Hand, die er schwei­gend nahm und lei­se drück­te.

»Ma­rie – willst du mir eine Fra­ge be­ant­wor­ten?«, flüs­ter­te end­lich Ade­le und such­te sich so viel wie mög­lich zu sam­meln. »Willst du mir über ei­ni­ges, was uns bei­de an­geht, Aus­kunft ge­ben?«

»Ei ja wohl, recht gern«, ant­wor­te­te die Kran­ke lä­chelnd, »ge­wiss will ich das, war­um nicht?« Sie war ru­hig und ge­fasst, nur der un­ste­te, um­her­schwei­fen­de Blick ver­kün­de­te noch die wil­de Rich­tung, die ihr Geist ge­nom­men hat­te.

»Gut«, sag­te Ade­le und hielt ge­walt­sam die Trä­nen zu­rück, die ihr fort­wäh­rend die Stim­me zu er­sti­cken droh­ten. »Wann – wann hast du Sink­ville ver­las­sen?«

»Sink­ville?«, wie­der­hol­te Ma­rie er­staunt. »Sink­ville? Den Na­men habe ich nie ge­hört. In In­di­a­na liegt doch kein Sink­ville?«

»Ich mei­ne dei­ne Plan­ta­ge drü­ben in Mis­sis­sip­pi.«

»Plan­ta­ge? In Mis­sis­sip­pi?«, sag­te Ma­rie noch eben­so ver­wun­dert und halb lä­chelnd. »Du träumst wohl, när­ri­sches Kind. Wie soll­te ich denn zu ei­ner Plan­ta­ge in Mis­sis­sip­pi kom­men? Ich ken­ne den Staat gar nicht und habe ihn nie be­tre­ten.«

»Hat sich denn nicht Edu­ard bei Sink­ville an­ge­kauft?«, frag­te Ade­le ver­wun­dert.

Ma­rie war bis jetzt voll­kom­men ru­hig ge­we­sen, und au­gen­schein­lich muss­te sie die letz­ten fürch­ter­li­chen Vor­gän­ge ganz ver­ges­sen ha­ben. Der frem­de Ort, an dem sie sich be­fand, die Per­so­nen, von de­nen kei­ne eine Er­in­ne­rung an das Ge­sche­he­ne zu­rück­rief, die Er­wäh­nung frem­der, ihr un­be­kann­ter Na­men lenk­te sie mehr und mehr von den Er­leb­nis­sen je­ner Nacht ab, oder moch­te ihr die­se we­nigs­tens, wenn sie in düs­te­ren Bil­dern den­noch wie­der vor ih­rer See­le auf­stei­gen woll­ten, wie ir­gend­ei­nen wil­den, fürch­ter­li­chen Traum er­schei­nen las­sen.

Edu­ards Name aber, ihr so plötz­lich ent­ge­gen­ge­ru­fen, war das Zau­ber­wort, das die­sen glück­li­chen Schlei­er zer­riss. Krampf­haft fuhr sie em­por. Die Hän­de press­te sie ge­gen die Stirn, und die stie­ren Bli­cke hef­te­te sie wild auf die zu­rück­be­ben­de Freun­din. Dann aber sprang sie rasch von ih­rem La­ger auf und rief, wäh­rend sie mit aus­ge­streck­tem Fin­ger, dem ihr Blick in glanz­lo­ser Lee­re folg­te, zum Fens­ter deu­te­te: »Dort … dort steigt er hi­nauf! Sei­ne Lo­cken sind nass … aber sein hel­les La­chen schallt über das Ver­deck. Edu­ard! Hei­land der Welt … Edu­ard, schüt­ze dein Weib! Haha­ha, Kin­der … das ging vor­treff­lich … über Bord mit dem Aas … gebt ih­nen nur die Stei­ne mit … Edu­ard … schüt­ze dein Weib … Edu­ard! …. hahahaha­ha!« Mit krampf­haf­tem La­chen sank sie be­wusst­los auf ihr Bett zu­rück.

Die Frau­en hat­ten ihr schau­dernd zu­ge­hört, und selbst Toms Herz er­beb­te, als er den mark­durch­schnei­den­den Schmerz­ens­schrei der einst – ach der noch Ge­lieb­ten hör­te. Mrs. Smart war die Ers­te, die sich we­nigs­tens so weit sam­mel­te, dem ar­men Kind alle nur mög­li­che äu­ßer­li­che Hil­fe zu leis­ten. Ma­rie kam bald wie­der zu sich, und die wil­de Angst, die sie bis da­hin er­fasst hat­te, schien jetzt ei­nem sanf­te­ren Schmerz Raum ge­ben zu wol­len. Sie wein­te sich an Ade­les Brust recht herz­lich aus und horch­te we­nigs­tens ru­hig den Trost­wor­ten der Freun­de. Al­les aber, was die­se ver­such­ten, Auf­klä­rung über das ent­setz­li­che Ge­heim­nis von ihr zu be­kom­men, blieb frucht­los, denn was sie da­rü­ber äu­ßer­te, ver­wirr­te, da es mit Edu­ard Ha­wes’ Wor­ten so gar nicht zu­sam­men stimm­te, nur im­mer noch mehr.

Die­ser muss­te nun vor al­len Din­gen von sei­nes Wei­bes Zu­stand be­nach­rich­tigt wer­den, und Ade­le be­schloss, ihn brief­lich in ihre ei­ge­ne Woh­nung zu be­stel­len, um ihn dort erst auf das Gräss­li­che vor­zu­be­rei­ten. Ein Bote soll­te zu die­sem Zweck au­gen­blick­lich nach Li­ve­ly’s Farm hi­naus­ge­sandt wer­den. Wäh­rend Ade­le die kur­ze Note schrieb, be­riet sich Mrs. Day­ton mit Mrs. Smart, wie und auf wel­che Wei­se Ma­rie am bes­ten in ihre ei­ge­ne Woh­nung ge­schafft wer­den kön­ne.

Das woll­te nun die gute Frau im An­fang al­ler­dings gar nicht zu­ge­ben. Da sie aber doch wohl ein­se­hen muss­te, die Un­glück­li­che wür­de sich, von der Freun­din ge­war­tet und ge­pflegt, viel schnel­ler er­ho­len, als das bei ihr mög­lich sei, so gab sie end­lich nach, ja er­bot sich so­gar, die Kran­ke in ih­rem ei­ge­nen Cab­ri­o­let hi­nü­ber­zu­schi­cken, da­mit sie nicht die Auf­merk­sam­keit des stets mü­ßi­gen und gaf­fen­den Vol­kes zu sehr er­re­ge.

Der Bote, der nach Li­ve­ly’s Farm hi­naus­ritt, soll­te zu glei­cher Zeit vor Day­tons Haus hal­ten und Nancy da­von be­nach­rich­ti­gen, das klei­ne Zim­mer im obe­ren Stock her­zu­rich­ten, da­mit sie, wenn sie dort an­kä­men, al­les be­reit fän­den. Sci­pio, der zu die­sem Dienst er­wählt war, hat­te denn auch eben Squi­re Day­tons Woh­nung ver­las­sen und den brei­ten, nach Li­ve­ly’s Farm hi­naus­füh­ren­den Reit­pfad ein­ge­schla­gen, als der Squi­re selbst zu­rück­kehr­te und von Nancy die hin­ter­las­se­ne Bot­schaft sei­ner Frau emp­fing.

»Eine kran­ke Freun­din? Wo­her?«, frag­te er die­se er­staunt.

»Mis­sus sag­te nichts da­von«, er­wi­der­te das jun­ge Mäd­chen, »aber Sip, der eben hier war und ei­nen Brief nach Li­ve­ly’s Farm hi­naus­brin­gen soll, mein­te, es wäre die Schwes­ter ei­nes Boots­manns, der sie mit dem Dampf­schiff von New Or­le­ans ge­bracht hät­te.«

Squi­re Day­ton ging, ohne hier­auf et­was wei­ter zu er­wi­dern, in sein Zim­mer hi­nauf, schloss in den dort ste­hen­den Sek­re­tär ein ziem­lich gro­ßes Pa­ket Pa­pie­re, zog den Schlüs­sel wie­der ab und schritt dann in tie­fem Nach­den­ken und au­gen­schein­li­cher Un­ru­he rasch dem Uni­on-Ho­tel zu.

Ma­rie hat­te sich in­des­sen bei­na­he vollstän­dig von ih­rer ers­ten Auf­re­gung er­holt. Ade­le war näm­lich eif­rig be­müht ge­we­sen, ihr das Gan­ze, was jetzt ihre See­le ängsti­ge und quä­le, als ei­nen fürch­ter­li­chen Traum zu schil­dern, der aber auch wei­ter nichts als eben ein Traum sei, denn ihr Edu­ard lebe, sei ge­sund und wer­de sie noch heu­te Abend in sei­ne Arme schlie­ßen. Das aber, was sie da im­mer von ho­hen Pal­men, ei­ner wun­der­schö­nen stol­zen Frau und wil­den Ge­stal­ten phan­ta­sie­re, die ihr Le­ben be­droh­ten, sei auch eben nur eine Phan­ta­sie, der sie sich nicht so macht- und wil­len­los hin­ge­ben, son­dern die sie be­kämp­fen müs­se.

Da wur­den Schrit­te auf der Trep­pe ge­hört, und gleich da­rauf frag­te, dicht vor ih­rer Tür, Squi­re Day­tons Stim­me, in wel­chem Zim­mer sich die Kran­ke be­fin­de. Kaum aber hat­te Ma­rie die­se Töne ge­hört, als sie, ein Bild star­ren Ent­set­zens, von ih­rem La­ger em­por­fuhr.

»Um Got­tes wil­len, was ist dir wie­der, Ma­rie?«, frag­te Ade­le er­schreckt.

»Hier? Gleich in die­ser Tür?«, sag­te noch ein­mal der Squi­re drau­ßen, als ihm die­sel­be wahr­schein­lich von un­ten he­rauf be­zeich­net wor­den war.

»Hei­land der Welt – das ist er!«, schrie Ma­rie ent­setzt. »Das ist der Für­chter­li­che … schützt mich vor ihm … er will mich wie­der­ha­ben.«

»Ma­rie, be­ru­hi­ge dich doch nur«, bat sie Ade­le, »das ist ja Squi­re Day­ton, hier die­ser Dame Gat­te – ein bra­ver, wa­cke­rer Mann, der dich vor je­dem Scha­den be­wah­ren wird.«

In die­sem Au­gen­bli­cke öff­ne­te sich die Tür und der Squi­re trat ein. Ma­rie hef­te­te da­bei fest und prü­fend den Blick auf ihn und schien mit pein­lich ängst­li­cher Span­nung in sei­nem In­ne­ren zu le­sen. Als aber die­ser, nach ei­ni­gen flüch­tig mit sei­ner Frau ge­wech­sel­ten Wor­ten, auf sie zu­ging, ihre Hand er­fass­te und sie mit sei­ner ge­win­nen­den Stim­me, und zwar jetzt mit den sanf­tes­ten Tö­nen der­sel­ben, be­grüß­te, ließ die Furcht in ih­rem gan­zen We­sen nach. Sie sank auf ihr La­ger zu­rück und wur­de ru­hig. Nur noch manch­mal, wenn sie die Au­gen schloss und dann nur den Laut sei­ner Wor­te ver­nahm, fuhr sie wi­e­der em­por und sah sich scheu im Zim­mer um, als ob sie sich über­zeu­gen wol­le, wo sie denn ei­gent­lich, und was ihre Um­ge­bung sei.

Der Wa­gen fuhr in­des­sen vor und die Frau­en ge­lei­te­ten Ma­rie die Trep­pe hi­nab. Tom aber, der mit dem Squi­re noch zu­rück­blieb, er­zähl­te die­sem jetzt um­ständ­lich, was es ei­gent­lich für eine Be­wandt­nis mit dem ar­men Mäd­chen habe, wie er sie ge­fun­den hat­te und wie sein Ver­dacht durch al­les Ge­hör­te im­mer mehr vers­tärkt wür­de, hier ir­gend­ei­ne plan­mä­ßi­ge Bübe­rei zu ver­mu­ten, wenn es auch jetzt noch nicht mög­lich sei, sie zu er­grün­den. Mr. Ha­wes’ Ge­gen­wart müs­se in­des­sen viel dazu bei­tra­gen, Licht auf die Sa­che zu wer­fen.

»Und Sie glau­ben, dass Sie die Un­glück­li­che an ei­ner In­sel ge­fun­den ha­ben?«, frag­te ihn der Squi­re, der bis jetzt der Er­zäh­lung des jun­gen Man­nes mit dem ge­spann­tes­ten In­te­res­se ge­folgt war.

»Glau­ben?«, sag­te die­ser, »das weiß ich ge­wiss – es ist die Zwei­te von hier strom­ab und muss nach je­nes Ir­län­ders Be­richt Nr. ein­und­sech­zig sein.«

»Wes­sen Ir­län­ders – je­nes, der im Uni­on-Ho­tel aus und ein geht?«

»Das weiß ich nicht, doch sprach ich ihn al­ler­dings mit Mr. Smart am Ufer, und er ist jetzt strom­ab, um jene In­sel zu un­ter­su­chen.«

»Wer? Der Ire?«, frag­te der Squi­re schnell.

»Nun ja, er will über­haupt al­ler­lei Ver­däch­ti­ges in letz­ter Zeit be­merkt ha­ben, und be­haup­te­te so­gar, es müs­se dort ir­gend­ei­ne Art von Spiel­höl­le exis­tie­ren, die das böse nichts­nut­zi­ge Ge­sin­del so in He­le­nas Nähe hal­te. Er war sei­ner Sa­che ge­wiss und ist jetzt den Strom hi­nun­ter, um sich voll­kom­men da­von zu über­zeu­gen. Ich selbst möch­te nur noch ab­war­ten, wie die Ver­än­de­rung auf den Zu­stand je­ner un­glück­li­chen Frau ein­wirkt, und dann neh­me ich mei­ne Jol­le und fah­re so rasch wie mög­lich nach Vic­to­ria, un­ser Flat­boot zu über­ho­len. Un­ter­wegs will ich üb­ri­gens selbst dort lan­den, wo ich die Arme ge­fun­den habe, und ei­nem al­ten Jä­ger, wie ich bin, wird es nicht schwer wer­den, zu ent­de­cken, was je­ner Ort ver­birgt.«

»Sie fah­ren al­lein?«, frag­te der Squi­re.

»Lei­der, ich muss Steu­er­mann und Boots­knecht spie­len, doch das kann nichts hel­fen, wenn sich nur der ver­wünsch­te Ne­bel ein klein we­nig auf­klä­ren woll­te.«

»Ja, ja«, sag­te Day­ton, »wie es jetzt ist, wür­de es Ih­nen auch un­mög­lich wer­den, strom­ab zu ge­hen. So­bald Sie die Ru­der ein­ge­legt ha­ben, wis­sen Sie nicht mehr wo­hin. Ich rate Ih­nen auf je­den Fall, erst den Ne­bel ab­zu­war­ten, viel­leicht fin­den Sie bis da­hin auch eine Be­glei­tung. Es sind fast stets Leu­te hier, die nach Vic­to­ria hi­nü­ber wol­len.«

»Nun, statt man­cher Be­glei­tung füh­re ich lie­ber al­lein«, mein­te Tom. »Wenn mich üb­ri­gens je­mand, um sei­ne Pas­sa­ge zu ver­die­nen, hi­nab­ru­dern woll­te, hät­te ich nichts da­ge­gen. Das wird üb­ri­gens kei­ner tun, und ich habe auch kei­ne Zeit, da­rauf zu war­ten. Kann ich in dem Ne­bel nicht ru­dern, ei nun, so las­se ich das Boot eben trei­ben, und die Strö­mung muss es ja dann mit hi­nab­neh­men. Je­der Snag, an dem ich vor­bei­kom­me, sagt mir die Rich­tung der Flut, und über­dies kann ich mich ja auch zu Be­ginn noch ein we­nig in der Nähe des Ufers hal­ten. Doch ich muss ein­mal nach mei­nem Boot se­hen. Es ist nicht an­ge­schlos­sen, und ich traue den Bur­schen hier nicht be­son­ders viel Gu­tes zu.«

»So er­war­ten Sie mich we­nigs­tens, ehe Sie ab­fah­ren, an Ih­rem Boot«, sag­te der Rich­ter. »Ich will Ih­nen ein paar Zei­len an den Frie­dens­rich­ter in Sink­ville mit­ge­ben, da­mit Sie, im Fall Sie wirk­lich et­was Ver­däch­ti­ges ent­deck­ten, dort gleich Un­ter­stüt­zung fän­den. Die jun­ge Dame soll in­des gut auf­ge­ho­ben sein.«

»Ich fürch­te das Schlimms­te für die Un­glück­li­che«, seufz­te Tom und schritt lang­sam dem Fluss­ufer zu, wäh­rend der Rich­ter ste­hen blieb und ihm lan­ge und sin­nend nach­schau­te.

Noch stand er so, als ein klei­ner wei­ßer Kna­be auf ihn zu­trat und ihm ein lo­cker und un­or­dent­lich zu­sam­men­ge­fal­te­tes, aber mit vie­len Sie­geln fest ver­kleb­tes Brief­chen gab, das er las und zu sich steck­te. Dann ging er lang­sam die Main­street hi­nab und ver­schwand in der nächs­ten, rechts ab­füh­ren­den Stra­ße.


22. Zum Grau­en Bä­ren

 

Dicht bei He­le­na, fast wie ein Au­ßen­pos­ten am Nord­rand der Stadt, stand ein ein­sa­mes Häus­chen dicht am Ufer, im Nor­den und Wes­ten von Bäu­men, im Os­ten vom Mis­sis­sip­pi, im Sü­den aber von dich­tem, nied­ri­gem Busch­werk ein­ge­schlos­sen, das ei­ner vor­jäh­ri­gen, un­be­nutz­ten Ro­dung ent­wu­chert war. Die Front­street führ­te üb­ri­gens bis hier­hi­naus, we­nigs­tens ver­kün­de­te das ein ne­ben der Stra­ße an eine star­ke Ei­che ge­na­gel­tes klei­nes Brett, und der gan­ze um­lie­gen­de Platz war auch in ein­zel­ne Bau­plät­ze ab­ge­teilt, von Spe­ku­lan­ten an­ge­kauft, aber lie­gen ge­blie­ben, da sich die meis­ten An­sied­ler lie­ber dem wa­cker ge­dei­hen­den Städt­chen Na­po­le­on an der Mün­dung des Ar­kan­sas an­schlos­sen. Die­ses er­hielt näm­lich durch den Ar­kan­sas unun­ter­bro­che­ne Ver­bin­dung mit dem gan­zen Wes­ten der Ver­ei­nig­ten Staa­ten, wäh­rend He­le­na ge­ra­de im Wes­ten völ­lig durch jene un­ge­heu­ren Sümp­fe von den auch nur spar­sam dort ver­streut lie­gen­den An­sied­lun­gen ab­ge­schlos­sen war. Nur durch eine nied­ri­ge Hü­gel­rei­he konn­te es mit Litt­le Rock und Ba­tes­ville eine Ver­bin­dung un­ter­hal­ten, au­ßer­dem war Litt­le Rock das gan­ze Jahr hin­durch leich­ter auf Dampf­boo­ten zu er­rei­chen. Selbst nach Ba­tes­ville lie­fen klei­ne Damp­fer schon bei nur mä­ßi­gem Was­ser­stand.

Der Be­sit­zer je­ner dicht am Ufer ge­le­ge­nen Bau­plät­ze schien auch ge­glaubt zu ha­ben, dass er auf sei­ne Rech­nung kom­men konn­te, wenn er selbst dort an­bau­en wür­de; denn er er­rich­te­te ein ziem­lich ge­räu­mi­ges Häus­chen, lich­te­te um die­ses he­rum den Wald und be­gann so­gar ein in der Nähe ge­le­ge­nes und ihm ge­hö­ren­des Feld zu be­ar­bei­ten. Bald aber, wie es bei den west­li­chen Pi­o­nie­ren und Back­woods­men ge­wöhn­lich ge­schieht, fing ihm der Ort an zu miss­fal­len, He­le­na hat­te sich nicht so rasch, wie er es er­war­tet, ver­grö­ßert, und er ver­kauf­te, kaum zum Be­trag der da­rauf ver­wen­de­ten Ar­beits­kos­ten, sein klei­nes Be­sitz­tum an ei­nen frü­he­ren Boots­mann. Die­ser ließ sich dort nie­der, er­hielt vom Rich­ter die Er­laub­nis, al­ko­ho­li­sche Ge­trän­ke zu ver­kau­fen – nur nicht an In­di­a­ner, Ne­ger und Sol­da­ten -, und muss­te auch wohl ganz gute Ge­schäf­te ma­chen, denn er leg­te bald da­rauf noch ein Flat­boot dicht an sein Haus an, das bei ho­hem Was­ser mit die­sem fast auf ei­ner Höhe stand, im Früh­jahr aber un­ten auf dem Stro­me an lan­gen Tau­en be­fes­tigt lag, wäh­rend eine in die Ufer­er­de ge­gra­be­ne Trep­pe an Land führ­te.

All­er­dings woll­te man in der Stadt be­stimmt wis­sen, es wer­de auf je­nem Flat­boot nachts, und zwar um be­deu­ten­de Sum­men, ge­spielt. Der Rich­ter hat­te auch schon meh­re­re Male über­ra­schend mit dem Kon­stab­ler Haus­su­chung ge­macht, ohne aber nur das Ge­rings­te an Ver­däch­ti­gem zu be­mer­ken. Da das Haus ein­sam lag und man das nächt­li­che Sin­gen und Ze­chen in der Stadt nicht hö­ren konn­te, so küm­mer­te sich bald nie­mand mehr da­rum. Der Wirt, der al­les Le­bens­not­wen­di­ge nur von Fiat- oder Dampf­boo­ten be­zog, kam über­dies sehr sel­ten nach He­le­na hi­nein, so­dass ihn kaum je­mand von An­se­hen kann­te.

Der Nach­mit­tag war jetzt weit vor­ge­rückt, trü­be und düs­ter lag der Sumpf, der sich fast nach al­len Him­mels­rich­tun­gen hin in wei­ter, unun­ter­bro­che­ner trost­lo­ser Flä­che aus­dehn­te. Der Ne­bel, der bis da­hin in ein­zel­nen zer­ris­se­nen Schwa­den bald hier, bald da hi­nü­ber­dräng­te und dann und wann klei­ne Stre­cken des Flus­ses, ja manch­mal so­gar, bei ei­nem et­was stär­ke­ren Wind, das ge­gen­über­lie­gen­de Ufer sicht­bar wer­den ließ, hat­te sich jetzt zu ei­ner fes­ten Mas­se ver­dich­tet und la­ger­te ru­hig auf der un­heim­lich un­ter, ihm da­hin­strö­men­den Flut. Selbst der lei­se, noch nicht ganz erstor­be­ne Wind ver­moch­te nicht mehr auf ihn ein­zu­wir­ken und konn­te nur dann und wann ei­nen Strei­fen von ihm los­rei­ßen und über das Land we­hen.

Die Son­ne ver­moch­te nicht den Ne­bel zu durch­drin­gen, und ihre blut­ro­te Schei­be stand strah­len­los und düs­ter am Him­mel. Die gan­ze Mit­tags­zeit hin­durch hat­te sie ge­gen die dich­ten Schwa­den an­ge­kämpft, doch ver­ge­bens, und jetzt schien es fast, als ob sie voll zor­ni­gen Un­wil­lens das un­er­freu­li­che Rin­gen auf­ge­be und ernst und mür­risch in ihr wald­um­schlos­se­nes La­ger nie­ders­tei­ge. Brach sich dann der Abend­wind nicht Bahn und zer­streu­te mit star­kem Hauch den stäm­mi­gen Feind, dann konn­te die Nacht wohl schwer­lich sei­ne Mas­sen be­wäl­ti­gen. Feuch­ter Nacht­tau und der Atem der schlum­mern­den Erde nähr­ten ihn mehr und mehr, so­dass er sich noch nach al­len Sei­ten aus­brei­te­te und zu­letzt so­gar den Wald, was ihm am Tage nicht mög­lich ge­we­sen, bis zum Rand mit mil­chwei­ßem Schaum er­füll­te.

Das dicht am Ufer ste­hen­de klei­ne Haus war eben­falls vom Ne­bel ein­ge­hüllt. We­nig schien das aber die da­rin ver­sam­mel­te lus­ti­ge Schar von Boots­leu­ten zu küm­mern, de­ren Lär­men und Jauch­zen nur ein­mal, und selbst da nur auf Se­kun­den, un­ter­bro­chen wer­den konn­te, als ein au­gen­schein­lich nicht zu ih­nen ge­hö­ren­der, sehr mo­dern und ele­gant ge­klei­de­ter Mann ein­trat und rasch, ohne links oder rechts zu bli­cken, den Raum durch­schritt und gleich da­rauf in ei­ner zu dem hin­te­ren Teil des Ge­bäu­des füh­ren­den Tür ver­schwand.

Als er das auf den Strom hi­naus­se­hen­de nie­de­re Ge­mach be­trat, woll­te sich eine an­de­re Per­son, wie es schien, lei­se und un­be­merkt zur ge­gen­über­lie­gen­den Tür hi­naus­steh­len. Des Frem­den schar­fes Auge ver­ei­tel­te aber den Ver­such.

»Wa­ter­ford!«, rief er ernst, »bleibt hier! Ich will jetzt nicht un­ter­su­chen, wes­halb Ihr Eu­ren Pos­ten ver­las­sen habt – ich be­darf Eu­rer. Spä­ter wer­det Ihr viel­leicht da­rü­ber Re­chen­schaft zu ge­ben wis­sen. Ist Toby ein­ge­trof­fen?«

»Nein, Cap­tain Kel­ly!«, lau­te­te die de­mü­ti­ge Ant­wort des sonst wild und trot­zig ge­nug aus­se­hen­den Bur­schen, der mit dem ei­nen Auge – das an­de­re hat­te er in ei­nem Kampf ver­lo­ren – scheu un­ter den bu­schi­gen Au­gen­brau­en her­vor­blin­zel­te.

»Nein?«, rief Kel­ly und stampf­te un­mu­tig mit dem Fuß auf, »dass die Pest sei­ne fau­len Soh­len tref­fe. Schick ihm rasch je­man­den ent­ge­gen, er muss noch heu­te Nacht auf der In­sel ein­tref­fen. Rasch, sen­de Bel­wy, der ist leicht und kann dem Rap­pen eher et­was zu­mu­ten. Er soll sich gleich über­set­zen las­sen und rei­ten, bis ihm das Ross un­ter dem Leib zu­sam­men­bricht, und halt – noch eins: So­bald Ihr drü­ben das Ra­ke­ten­zei­chen seht, braucht Ihr kei­ne wei­te­ren Be­feh­le von mir ab­zu­war­ten. Ihr wisst dann, was Ihr zu tun habt. Seid aber schnell und sen­det alle, die Ihr auf­trei­ben könnt, und zwar alle auch zu so­for­ti­ger Flucht ge­rüs­tet.«

Der Ein­äu­gi­ge ver­schwand durch die hin­te­re Tür, und der Cap­tain schritt mit­ fest ver­schlun­ge­nen Ar­men meh­re­re Mi­nu­ten lang im Zim­mer auf und ab. End­lich blieb er vor Thorby, dem Wirt die­ser Die­bes­spe­lun­ke, ste­hen, der ihm ehr­furchts­voll, mit der Müt­ze in der Hand, zu­hör­te, und sag­te mit lei­ser Stim­me: »Es wird, hof­fent­lich in kur­zer Zeit, ein Bote von dem See hier sein. Der soll mir au­gen­blick­lich auf die In­sel fol­gen, auch dann, wenn es San­der selbst ist – ich muss ihn spre­chen. Im Üb­ri­gen hal­tet Euch heu­te und mor­gen ru­hig, ent­fernt al­les, was bei ei­ner et­wai­gen Haus­su­chung Ver­dacht er­re­gen könn­te, und – seid wach­sam. Viel­leicht ist die Vor­sicht auch …«

Kel­ly hielt plötz­lich inne, denn ra­sches Pfer­de­ge­trap­pel war drau­ßen zu hö­ren. Thorby glitt hi­naus, den Be­su­cher zu er­kun­den, kehr­te aber gleich da­rauf mit dem er­schöpf­ten San­der zu­rück, der in den frem­den Klei­dern, mit flat­tern­den Haa­ren – den Hut hat­te er un­ter­wegs in den Bü­schen ver­lo­ren – wild und ver­stört aus­sah.

»Sen­det ei­nen Bo­ten zu Kel­ly«, wa­ren die ers­ten Wor­te, die er dem Wirt zu­flüs­ter­te, »aber rasch – rasch – rasch – habt Ihr die Oh­ren ver­stopft, Holz­kopf? Ei­nen Bo­ten sollt Ihr zu Kel­ly sen­den.«

»Der Cap­tain ist hier«, er­wi­der­te end­lich der durch das selt­sa­me Ge­ba­ren und das wil­de Aus­se­hen San­ders er­staun­te Wirt, »er hat schon nach Eu­rem Bo­ten ge­fragt.«

Ohne ein wei­te­res Wort des Al­ten ab­zu­war­ten, schob ihn der jun­ge Mann zur Sei­te, warf sich die Haa­re aus der Stirn und trat rasch in den mit Gäs­ten ge­füll­ten Raum. Lau­ter Ju­bel­ruf schau­te ihm hier ent­ge­gen, und von meh­re­ren Sei­ten ho­ben ein­zel­ne die Be­cher zu ihm auf, dass er mit ih­nen trin­ken sol­le. Aber nur ei­nen von die­sen er­griff er, leer­te ihn, ohne es auch nur der Mühe wert­zu­hal­ten, zu prü­fen, was er ent­hal­te, und trat dann, nicht ein­mal mit ei­nem Kopf­ni­cken da­für dan­kend, rasch durch die vor­er­wähn­te Tür, die er hin­ter sich ver­rie­gel­te.

Kel­ly war al­lein und be­obach­te­te ihn schwei­gend. San­der aber, nach­dem er sich scheu in dem Raum um­ge­se­hen hat­te, um sich vor al­len Din­gen zu über­zeu­gen, dass nie­mand wei­ter an­we­send sei, trat dicht an den Cap­tain he­ran und flüs­ter­te: »Wir sind ver­ra­ten.«

Erst­aunt sah er den An­füh­rer an, denn die­ser, an­statt, wie er er­war­te­te, vor der fürch­ter­li­chen Bot­schaft zu­rück­zu­schre­cken, hielt den ru­hi­gen, kal­ten Blick fest auf ihn ge­hef­tet. Das Ein­zi­ge, was er er­wi­der­te, war: »Wes­halb habt Ihr Eu­ren Auf­trag nicht er­füllt?«

San­der, fast au­ßer Fas­sung ge­bracht, zö­ger­te ei­nen Au­gen­blick, und Kel­ly, der eine au­ßer­ge­wöhn­li­che Men­schen­kennt­nis be­saß, durch­schau­te ihn im Nu. Der jun­ge Ver­bre­cher aber, viel­leicht mehr durch des Cap­tains Ver­hal­ten als durch die Fra­ge über­rascht, sam­mel­te sich gleich wie­der und er­zähl­te nun so kurz, aber auch so ge­nau wie mög­lich die Vor­gän­ge bei Li­ve­ly’s, bis zu des Mu­lat­ten Ge­ständ­nis, bei dem Cook und der Dok­tor Zeu­ge ge­we­sen wa­ren. Sei­ne Grün­de, wes­halb er zu die­ser Zeit den Mu­lat­ten nicht hat­te ver­las­sen dür­fen, wa­ren – das wuss­te er auch recht gut – wich­tig ge­nug, und alle Ne­ben­plä­ne muss­ten jetzt fal­len, wo es galt, das Le­ben zu ret­ten.

Kel­ly er­wi­der­te kei­ne Sil­be, son­dern trat rasch an das klei­ne nach dem Strom ge­le­ge­ne Fens­ter und blick­te sin­nend in das wei­ße Ne­bel­meer hi­naus. San­der schritt in­des­sen un­ge­dul­dig auf und ab, bis ihm das lan­ge Schwei­gen pein­lich wur­de und er es mit ei­nem halb ängst­li­chen, halb trot­zi­gen Nun, Sir? brach. 

»Nun, Sir?«, wie­der­hol­te der Cap­tain und wand­te sich lang­sam um, »das, was ich lan­ge be­fürch­tet, ist nun ein­ge­trof­fen, und es wun­dert mich wei­ter nichts da­ran, als dass die­se sonst so scharf­sin­ni­gen Wald­läu­fer, mit all ih­rem ge­prie­se­nen in­di­a­ni­schen Spür­sinn, die Sa­che nicht frü­her he­raus­be­kom­men und uns jetzt Zeit ge­ge­ben ha­ben, un­ser Schäf­chen ins Tro­cke­ne zu brin­gen.«

»Ins Tro­cke­ne?«, frag­te San­der er­staunt, »ver­dammt we­nig Scha­fe sind’s, die ich ins Tro­cke­ne ge­bracht habe. Ich hoff­te auf die mor­gi­ge Tei­lung der in Eu­ren Hän­den be­find­li­chen Ver­eins­kas­se, ich habe mich so völ­lig ver­aus­gabt, dass ich nicht ein­mal die Ka­jü­ten­pas­sa­ge nach New Or­le­ans be­zah­len könn­te. Ins Tro­cke­ne brin­gen! Zum Hen­ker, Cap­tain, Ihr nehmt die Sa­che ver­dammt kalt­blü­tig! Wisst Ihr denn, dass uns die Schuf­te je­den Au­gen­blick auf den Fer­sen sit­zen kön­nen? Doch – noch eins – ich muss Euch um Vor­schuss bit­ten, Sir, man weiß doch nicht, wie die Sa­chen ste­hen und was ei­nem pas­sie­ren kann, und da ist’s gut, we­nigs­tens so viel in der Ta­sche zu ha­ben, um viel­leicht für den Au­gen­blick eine klei­ne Rei­se ma­chen zu kön­nen. Schießt mir fünf­hun­dert Dol­lar vor und zieht sie mir mor­gen Abend von mei­nem An­teil ab. Ich muss auch in den Klei­der­la­den in He­le­na und mir neue Sa­chen be­schaf­fen. Ich sehe wahr­haf­tig wie eine Vo­gel­scheu­che aus und kann mich gar nicht so vor den Da­men wie­der se­hen las­sen.«

»Ihr tä­tet über­haupt bes­ser, Euch von de­nen heu­te et­was fern­zu­hal­ten«, sag­te Kel­ly ru­hig lä­chelnd. »Wie ich ge­hört habe, ist Be­such an­ge­kom­men!«

»Be­such? Was für Be­such? Ist Li­ve­ly schon hier?«

»Nein, Da­men­be­such – Mrs. Ha­wes von Sink­ville.«

»Un­sinn – lasst Eu­ren Scherz jetzt. Don­ner­wet­ter, Cap­tain, das Mes­ser sitzt uns an der Keh­le, und Ihr steht da und lacht und spaßt, als ob wir uns auf ir­gend­ei­nem gu­ten Se­gel­schiff und etwa tau­send Mei­len von Ame­ri­ka be­fän­den. Mir ist jetzt gar nicht zum Spa­ßen.«

»Und wer sagt Euch denn, dass mir so wäre?«, er­wi­der­te Kel­ly ernst. »Ich spa­ße nicht, Sir, Mrs. Ha­wes be­fin­det sich in die­sem Au­gen­blick in der Pfle­ge von Mrs. Day­ton und Miss Ade­le Dun­mo­re, und heu­te Nach­mit­tag ist der Ire O’Too­le nach Num­mer ein­und­sech­zig ab­ge­fah­ren. Er hat auf die­se un­schul­di­ge In­sel sol­chen Ver­dacht ge­wor­fen, dass er ihre ge­naue Un­ter­su­chung be­ab­sich­tigt. Eben­so wird in etwa ei­ner Stun­de ein an­de­rer jun­ger Boots­mann von hier los­fah­ren, und zwar zu dem­sel­ben Zweck. Das sind mei­ne Neu­ig­kei­ten, nicht wahr, mei­ne Spi­o­ne sind gut?«

San­der hat­te ihm, starr vor Schreck und Ent­set­zen zu­ge­hört. »Wie in des Teu­fels Na­men ist Ma­rie …«

»Ru­hig, Sir«, un­ter­brach ihn Kel­ly, »ich ahne den gan­zen Zu­sam­men­hang, aber noch ist nichts ver­lo­ren. Die In­sel müs­sen wir al­ler­dings auf­ge­ben, doch uns sol­len sie nicht fan­gen. Ich bin ge­ra­de des­halb hier, Ge­gen­maß­nah­men vor­zu­be­rei­ten. In der Stadt dürft Ihr Euch üb­ri­gens, so­lan­ge es hell ist, noch nicht se­hen las­sen, und selbst im Dun­keln ist es rat­sam, ein Tuch ums Ge­sicht zu bin­den. Ich selbst will au­gen­blick­lich auf die In­sel hi­nun­ter, um dort die nö­ti­gen An­ord­nun­gen zu tref­fen. Ein Glück, dass wir al­les so zei­tig er­fah­ren ha­ben, es hät­te sonst ein bö­ser Schlag wer­den kön­nen.«

»Und ein jun­ger Boots­mann wird, wie Ihr sagt, von hier aus­lau­fen, die In­sel auf­zu­spü­ren?«

»Ja«, er­wi­der­te Kel­ly, und sei­ne Lip­pen um­zuck­te ein höh­ni­sches Lä­cheln, »das ist we­nigs­tens sei­ne Ab­sicht, doch die wird zu ver­ei­teln sein. Er darf die Stadt nicht ver­las­sen. Aber das ist das we­nigs­te. Nichts ist leich­ter, als ei­nen sol­chen Bur­schen auf ein paar Tage un­schäd­lich zu ma­chen – wo­für ha­ben wir denn die Ge­set­ze?«

»Die Ge­set­ze?«, frag­te San­der er­staunt.

»Lasst mich nur ma­chen – mei­ne Maß­re­geln sind schon ge­trof­fen.«

»Aber der Ire …«

»… kann die In­sel, bis ich hi­nun­ter­kom­me, noch nicht wie­der ver­las­sen ha­ben, und wenn auch – ehe un­se­re lang­sa­me Jus­tiz die Sa­che in die Hän­de nimmt, sind wir lan­ge au­ßer al­ler Ge­fahr.«

»Die Jus­tiz? Ihr glaubt doch nicht, dass die Nach­barn hier auf die war­ten wer­den?«

»Des­to we­ni­ger kön­nen sie dann aus­rich­ten. Le­be­ndig fan­gen sie uns nicht, und in un­se­re Schlupf­win­kel in den Sümp­fen des Mis­sis­sip­pi sind sie eben­so we­nig imstan­de, uns gleich zu fol­gen. Auf je­den Fall be­hal­ten wir ge­nü­gend Zeit zur Flucht, und ich glau­be fast, dass wir die mor­gi­ge Nacht noch ru­hig ab­war­ten kön­nen. Üb­ri­gens sind wir für das Schlimms­te ge­rüs­tet: Ich habe von hier aus ein gu­tes Sig­nal­sys­tem ein­ge­rich­tet, das uns un­ten auf der In­sel an­kün­det, ob uns von hier aus Ge­fahr droht, und für die­sen Fall sind mei­ne Plä­ne eben­falls bis zur Aus­füh­rung fer­tig. Wol­len die Bur­schen Ge­walt, gut, dann soll sich’s zei­gen, in wes­sen Hän­den sie sich be­fin­det. Wir sind ge­fähr­li­cher, als sie es jetzt noch ah­nen.«

Er sprach die letz­ten Wor­te mehr zu sich selbst als zu dem Kom­pli­zen, der in­des­sen, ganz in Ge­dan­ken ver­tieft, mit sei­nem Bo­wie­mes­ser lan­ge Spä­ne von dem ro­hen Holz­tisch ab­hieb.

»Pest!«, mur­mel­te er nach ei­ni­ger Zeit, »dass wir jetzt un­ser freund­li­ches Plätz­chen ver­las­sen müs­sen, es ist schänd­lich. Konn­te die­se ver­ma­le­dei­te Ka­ta­stro­phe nicht we­nigs­tens zwei Tage spä­ter kom­men! – Nun, wie ist’s, Cap­tain, wollt Ihr mir das Geld ge­ben?«

»Ich habe nicht so viel bei mir«, er­wi­der­te Kel­ly ru­hig und schritt zur Tür, »seid aber um acht wie­der hier, dann sollt Ihr es ha­ben, bis da­hin hat es noch kei­ne Ge­fahr. Auf Wie­der­se­hen! Vor­sicht brau­che ich Euch nicht an­zu­emp­feh­len.«

Mit die­sen Wor­ten ver­schwand er aus dem Zim­mer, und San­der blieb noch ei­ni­ge Mi­nu­ten in tie­fem Nach­den­ken, die Au­gen fins­ter auf die wie­der ge­schlos­se­ne Tür ge­rich­tet, sit­zen.

»So?«, sag­te er end­lich und stieß, wäh­rend er von sei­nem Sitz auf­stand, das Mes­ser in das wei­che Holz, »dei­ne Plä­ne sind also zur Aus­füh­rung fer­tig, aber du hast nicht ein­mal lum­pi­ge fünf­hun­dert Dol­lar für je­man­den, der in den letz­ten Mo­na­ten dei­ner Pri­vat­kas­se sol­che un­ge­heu­re Sum­me ein­ge­bracht? Und war­ten soll ich, mich hier bis acht Uhr ver­steckt hal­ten, um dann viel­leicht aufs Neue hals­bre­che­ri­sche Auf­trä­ge zu be­kom­men, aber kein Geld? Nein, mein Al­ter­chen, da du so für dein ei­ge­nes Wohl ge­sorgt zu ha­ben scheinst, so ver­gön­ne mir we­nigs­tens ein Glei­ches. Mrs. Brei­del­ford kann un­mög­lich schon von der dro­hen­den Ge­fahr wis­sen, die will ich an­zap­fen. Das Zau­ber­wort, das mich Black­foot ge­lehrt, wird, wenn es das fast Un­glaub­li­che ver­mö­gen soll, ihre Zun­ge zu hem­men, doch auch wohl ein paar Hun­dert Dol­lar aus ihr he­raus­pres­sen – die alte Hexe hat frü­her über­dies ge­nug durch mei­ne Ver­mitt­lung ver­dient. Ans Werk denn, es kennt mich ja doch nie­mand hier in der Stadt als Day­tons, und de­ren Woh­nung kann ich mei­den.«

Er ver­ließ rasch das Haus und ver­schwand bald in dem sich im­mer mehr und mehr ver­dich­ten­den Ne­bel, der jetzt so­gar selbst die vom Fluss ent­fern­ten Stra­ßen füll­te.


23. Die un­er­war­te­te Ver­haf­tung

 

Tom schritt un­ge­dul­dig die Front Street auf und ab. Dem Rich­ter hat­te er ver­spre­chen müs­sen, auf ihn zu war­ten, und der kam jetzt nicht zu­rück. Sei­ne Jol­le be­fand sich zur Ab­fahrt be­reit, dicht ne­ben dem dort noch im­mer ver­täut lie­gen­den Dampf­boot Van Bu­ren, das sei­ne Schä­den so weit aus­ge­bes­sert hat­te, um am nächs­ten Vor­mit­tag elf Uhr wie­der ab­fah­ren zu kön­nen. Zwei­mal schon war er die Wal­nut Street in al­ler Un­ge­duld hi­nauf und hi­nun­ter­ge­lau­fen, und im­mer noch woll­te sich der Squi­re nicht se­hen las­sen. Der Abend brach schon he­rein. 

Tom blieb plötz­lich mit­ten in sei­nem Marsch ste­hen, stampf­te är­ger­lich mit dem Fuß auf und rief: »Ei, so hol ihn der Hen­ker, ich gehe wie­der zum Fluss hi­nun­ter, und lässt er dann noch nichts von sich se­hen, dann fah­re ich ohne sei­nen Wisch ab. Wet­ter noch ein­mal, der Kon­stab­ler in Vic­to­ria muss mir über­dies bei­ste­hen, wenn ich eine ge­rech­te Sa­che habe, und wenn ich die nicht habe, kann mir auch die Emp­feh­lung nichts hel­fen!«

Er schritt die Wal­nut Street hi­nun­ter und bog eben scharf um die Ecke zur Front Street, als ihm ganz un­er­war­tet ein Mann ent­ge­gen­kam, der, den Frem­den be­mer­kend, sein Ta­schen­tuch schnell vor das Ge­sicht hielt, als ob er Zahn­schmer­zen habe, und dann rasch, den Kopf ge­senkt, an ihm vo­rü­ber­schritt.

Ne­bel und Abend­däm­me­rung ver­gönn­ten dem schei­den­den Ta­ges­licht nur noch ei­nen schwa­chen Strahl. Den­noch ge­nüg­te er dem Scharf­blick des jun­gen Man­nes, um in dem schnell ver­hüll­ten Ge­sicht des Frem­den die Züge ei­nes Man­nes zu ent­de­cken, die sich mit ei­ner Schär­fe in sein Ge­dächt­nis ein­ge­prägt hat­ten, als dass er sie hät­te ver­ges­sen kön­nen.

Es war Edu­ard Ha­wes. Das blon­de, lo­cki­ge Haar ließ ihm kei­nen Zwei­fel, wenn auch der gro­be Farm­er­rock den für ei­nen Mo­ment er­weckt ha­ben moch­ten. Es war der Mann, der ihm da­mals, als er in der Nähe der rei­zen­den Ma­rie Mor­ris sein gan­zes Glück zu fin­den glaub­te, aus all sei­nen sü­ßen Träu­men ge­ris­sen hat­te. Ach, Ma­rie hat­te ja nicht ein­mal ge­ahnt, mit wel­cher Lei­den­schaft der raue Jä­ger an ihr hing! Wie ei­nen Bru­der hat­te sie ihn ge­liebt, und als Ha­wes, mit Reich­tum, Schön­heit und dem ein­fa­chen Kin­de im­po­nie­ren­den Geist da­zwi­schen­trat, reich­te sie ihm, des Schrit­tes sich kaum be­wusst, den sie tat, die Hand. Erst als Tom in Ver­zweif­lung ge­flo­hen war und sie beim A­b­schied sei­nen tie­fen Schmerz er­kann­te, moch­te ihr eine Ah­nung sei­ner Ge­füh­le ge­däm­mert ha­ben. Da war es aber zu spät: Schon am an­de­ren Tag leg­te der alte Frie­dens­rich­ter Mor­ris, der On­kel der Braut, der Tom Bar­nwell wie ei­nen Sohn lieb­te und auf des­sen Ver­bin­dung mit sei­ner Nich­te schon ge­hofft hat­te, die Hän­de der bei­den Ver­lob­ten in­ei­nan­der.

Die­ser Ha­wes, des­sen Bild sich Tom Bar­nwell mit un­aus­lö­schli­chen Zü­gen ein­ge­prägt hat­te, war ihm plötz­lich hier be­geg­net, und des­sen gan­zes We­sen und Be­neh­men muss­te in Tom den Ge­dan­ken er­we­cken, je­ner woll­te nicht ge­se­hen wer­den. Mit Blitz­es­schnel­le stie­gen da all die wir­ren und fürch­ter­li­chen Ver­mu­tun­gen wie­der in ihm auf, die er, seit er Ma­rie ge­fun­den, oft hat­te fast ge­walt­sam zu­rück­drän­gen müs­sen. Ha­wes hier, da ein Brief an ihn auf das Land hi­naus­ge­schickt war, und in ei­nem ganz an­de­ren Teil der Stadt, als der, in dem sich Ma­rie be­fand! Woll­te er wirk­lich un­er­kannt sein oder war die­se Be­we­gung nur Zu­fall? All die­se Ge­dan­ken zuck­ten pfeil­schnell durch Tom Bar­nwells Hirn, als er ste­hen blieb und der Ge­stalt des rasch Da­von­ei­len­den nach­sah. In dem­sel­ben Au­gen­blick hat­te er, sich aber auch wie­der so weit ge­sam­melt, ei­nen fes­ten Ent­schluss zu fas­sen. Auf kei­nen Fall durf­te er je­nen Mann aus den Au­gen ver­lie­ren, denn wuss­te er wirk­lich noch nichts von dem Zu­stand sei­nes Wei­bes, so war es nö­tig, dass er es er­fuhr, und wuss­te er es …

Ihm blieb kei­ne Zeit zu län­ge­rem Über­le­gen, ei­lig folg­te er dem jun­gen Mann, der ge­ra­de um die nächs­te Ecke bog, und woll­te ihm, dort an­ge­langt, eben nach­ru­fen. Da sah er ihn, kei­ne zwei Häu­ser ent­fernt, vor ei­ner Tür ste­hen, an die er au­gen­schein­lich eben erst an­ge­klopft ha­ben muss­te. Dass ihm der, dem er be­geg­net, ge­folgt war, hat­te er nicht ein­mal be­merkt.

Die Stra­ße bil­de­te hier ei­nen Platz, denn die lin­ke Rei­he der Häu­ser war, die zwei vor­ders­ten ab­ge­rech­net, wei­ter zu­rück­ge­rückt und ent­hielt ne­ben an­de­ren Pri­vat­woh­nun­gen auch das et­was al­lein­ste­hen­de Ge­richts­haus und die Coun­ty Jail, das Ge­fäng­nis. Schräg ge­gen­über be­fand sich aber das Haus, vor wel­chem der ver­meint­li­che Mr. Ha­wes jetzt stand, und Tom Bar­nwell schritt rasch und ohne zu zö­gern auf ihn zu. Je­ner je­doch, viel zu sehr in sein Klop­fen ver­tieft und viel­leicht un­ge­dul­dig, dass ihm von in­nen nicht ge­öff­net wur­de, muss­te die sich na­hen­den Schrit­te der leich­ten, mit Mo­kas­sins be­klei­de­ten Füße gar nicht ge­hört ha­ben, denn er beug­te sich eben zum Schlüs­sel­loch nie­der und rief är­ger­lich hi­nein: »Aber in drei Teu­fels Na­men, Mrs. Brei­del­ford, ich bin es ja, San­der, und muss Euch wich­ti­ger …«

Er er­schrak. Dicht ne­ben sich ver­nahm er in die­sem Au­gen­blick zum ers­ten Mal Schrit­te, und als er über­rascht auf­fuhr, blick­te er in das erns­te, ru­hi­ge Ge­sicht Tom Bar­nwells. Die­ser stutz­te al­ler­dings über die Wor­te, war je­doch zu sehr mit dem Ge­dan­ken an Ma­rie be­schäf­tigt, um ih­nen auch nur mehr als flüch­ti­ges Ge­hör zu schen­ken. Über den Mann selbst aber, der vor ihm stand, blieb ihm kein Zwei­fel mehr. Es war Ha­wes, und Tom, da er das Zu­rück­schre­cken und den ängst­li­chen Blick sei­nes eins­ti­gen Ne­ben­buh­lers be­merk­te, der scheu die Stra­ße hi­nun­ter­sah, als ob er sich dem ver­mu­te­ten Feind durch die Flucht ent­zie­hen woll­te, sag­te, ihn miss­ver­ste­hend, ru­hig: »Für­chten Sie nichts, Sir, ich bin Ih­nen nicht in feind­li­cher Ab­sicht ge­folgt und hege in der Tat kei­nen Groll ge­gen Sie. Wenn das aber auch der Fall wäre, so müss­te er jetzt ganz an­de­ren Ge­füh­len wei­chen. Wis­sen Sie, dass Mrs. Ha­wes hier in der Stadt ist?«

»Ich? … Ja … ich … ich weiß es … ich bin eben auf dem Weg dort­hin!«, stot­ter­te der sonst so ke­cke und zu­ver­sicht­li­che Ver­bre­cher, der aber in die­sem Au­gen­blick ganz au­ßer Fas­sung schien und der Ge­fahr be­wusst, in der er sich be­fand, viel­leicht auch durch den Ort be­un­ru­higt, an dem er an­ge­trof­fen wor­den war.

»Was? Sie wis­sen es? Und sind auf dem Weg dort­hin?«, frag­te Tom er­staunt. »Mr. Ha­wes, ich be­grei­fe nicht – wer wohnt denn in die­sem Haus?«

»Nun, Squi­re Day­ton!«, rief San­der, der kaum wuss­te, was er sag­te, und noch nicht ein­mal ge­fasst ge­nug war, selbst nur dem fest auf ihn haf­ten­den Blick des jun­gen Boots­manns zu be­geg­nen.

»Squi­re Day­ton?«, wie­der­hol­te Tom lang­sam und zum ers­ten Mal mit wirk­li­chem Miss­trau­en. »Sie nann­ten eben ei­nen an­de­ren Na­men, Sie rie­fen eine Dame an, der Sie Wich­ti­ges mit­zu­tei­len hät­ten – ist es nicht so?«

»Ich sage Ih­nen, ich bin eben im Be­griff, Squi­re Day­tons Haus auf­zu­su­chen!«, rief da San­der, jetzt end­lich sei­ne ver­lo­re­ne Fas­sung wie­der­ge­win­nend. »Die Dame, die hier wohnt, woll­te ich nur … sie soll­te Kran­ken­wär­te­rin mei­ner Frau wer­den, aber sie … sie scheint nicht zu Hau­se zu sein.«

»Nein – so scheint es«, er­wi­der­te Tom kalt und war jetzt fest ent­schlos­sen, dem Mann nicht von der Sei­te zu wei­chen, bis ihm des­sen son­der­ba­res Be­neh­men er­klärt war. »Wis­sen Sie, wo Squi­re Day­tons Haus ist?«

»Ja … ja­wohl … es liegt an der obe­ren Gren­ze der Stadt … ich bit­te Sie, mich dort an­zu­mel­den. Ich wer­de gleich nach­kom­men, Mr. Bar­nwell, ich hof­fe dort das Ver­gnü­gen zu ha­ben.«

Er lüf­te­te den Hut und woll­te sich von dem jun­gen Mann ab­wen­den.

»Halt, Sir!«, sag­te die­ser aber und er­griff sei­nen Arm, »ich kann Sie nicht so fort­las­sen. Ma­rie – Mrs. Ha­wes liegt, ih­rer Sin­ne nicht mäch­tig, nur we­ni­ge Stra­ßen von hier ent­fernt – und Sie, wie ich jetzt kaum an­ders glau­ben kann, wis­sen da­rum und wan­dern in die­sen Klei­dern, of­fen­bar nicht Ih­ren ei­ge­nen, in ei­nem frem­den Teil der Stadt um­her.«

»Sie nen­nen Ur­sa­che und Wir­kung in ei­nem Atem, Sir«, er­wi­der­te San­der mit ei­ni­ger Un­ge­duld und jetzt wie­der völ­lig ge­fasst. »Ich kann Ih­nen aber un­mög­lich hier auf der Stra­ße er­zäh­len, wie ich zu die­sen Klei­dern ge­kom­men bin oder was mich ge­zwun­gen hat, sie an­zu­le­gen. Soll­te Sie das in­te­res­sie­ren, so kön­nen Sie es mor­gen von Mr. Li­ve­ly er­fah­ren. Jetzt aber bin ich eben, um die­se Lum­pen los­zu­wer­den, im Be­griff, mir an­de­re zu kau­fen, da­mit ich mich vor den La­dys in Mr. Day­tons Haus an­stän­di­ger­wei­se se­hen las­sen kann. Üb­ri­gens füh­le ich mich Ih­nen für den An­teil, den Sie an Mrs. Ha­wes neh­men, sehr ver­pflich­tet, möch­te aber zu­gleich be­mer­ken, dass ich jetzt, da ich zu­rück­ge­kehrt und sel­ber imstan­de bin, für mei­ne Frau zu sor­gen, Sie die­ses Diens­tes oder die­ser Ge­fäl­lig­keit, wie Sie es nun auch nen­nen wol­len, voll­kom­men ent­bin­de.«

San­der hat­te sich nach und nach wie­der in sei­nen al­ten Trotz hi­nein­ge­re­det, und Tom wür­de auch wohl bei je­der an­de­ren Ge­le­gen­heit durch sei­ne jet­zi­ge Ruhe und Si­cher­heit ge­täuscht wor­den sein. Sei­ne ers­te au­gen­schein­li­che Ver­le­gen­heit aber, die gro­ben Klei­der des sonst in die­ser Hin­sicht förm­lich stut­zer­haf­ten Ge­cken, ja auch die Wor­te, die er von ihm, als je­ner sich un­be­obach­tet glaub­te, ver­nom­men, das al­les hat­te ei­nen Ver­dacht in ihm er­weckt, den ein­fa­che Un­be­fan­gen­heit von Ha­wes’ Sei­te nicht al­lein be­sie­gen konn­te. Nur den Arm des Man­nes gab er frei, da aus ei­ni­gen der nächs­ten Tü­ren die Köp­fe Neu­gie­ri­ger her­vor­sa­hen, die Ur­sa­che des et­was leb­haf­ter wer­den­den Ge­sprächs zu er­fah­ren.

Auch in Mrs. Brei­del­fords Haus ließ sich oben mit äu­ßers­ter Vor­sicht die Spit­ze ei­ner Hau­be bli­cken, der dann und wann – je­doch rasch nie­der­tau­chend, so­bald sich ei­ner der bei­den Män­ner ge­gen ihr Haus wand­te – eine rot glän­zen­de Stirn und ein Paar gro­ße graue Au­gen folg­ten.

»Sie ha­ben recht, Sir«, sag­te Tom, die Stra­ße hier ist nicht der Platz zu lan­gen Er­zäh­lun­gen. Ich be­glei­te Sie aber jetzt zu Squi­re Day­tons Haus, und dort wer­den Sie hof­fent­lich den Da­men – Ih­rer Frau sol­che nicht ver­wei­gern. Fol­gen Sie mir!«

»Ich sehe nicht ein, Sir, wel­ches Recht Sie ha­ben, mich hier auf öf­fent­li­cher Stra­ße an­zu­grei­fen«, wi­der­sprach jetzt San­der mit är­ger­li­cher, doch un­ter­drück­ter Stim­me. »Ihre Ge­sell­schaft ist mir über­dies nicht an­ge­nehm ge­nug, sie bis dort­hin zu be­an­spru­chen. Wie ich Ih­nen schon ein­mal ge­sagt habe, bin ich eben im Be­griff, Toi­let­te zu ma­chen, und ehe das ge­sche­hen ist, brin­gen Sie mich nicht ein­mal in die Nähe je­ner Da­men, viel we­ni­ger in ihre Woh­nung. Ich den­ke, Sie ha­ben mich jetzt ver­stan­den!«

»Völ­lig!«, sag­te Tom, Sei­ne Züge nah­men aber ei­nen erns­ten, fins­te­ren Aus­druck an, und er flüs­ter­te, wäh­rend er sich zu dem halb von ihm ab­ge­wand­ten Mann nie­der­beug­te: »Sie wol­len nicht mit mir ge­hen, ich aber schwö­re es hier bei mei­ner rech­ten Hand – und den Schwur bre­che ich nicht, Sir‚ dass ich Sie zwin­gen wer­de, mir zu fol­gen. Hier gibt es ein Ge­heim­nis, und ich will es ent­hül­len.«

»Mein Herr!«

»Ha – dort kommt der Squi­re – so Sir, Wi­der­stand wäre jetzt nutz­los. Um Ih­rer selbst wil­len ver­mei­den Sie je­des Auf­se­hen und fol­gen Sie uns gut­wil­lig.«

San­der war in pein­li­cher Ver­le­gen­heit. Wie soll­te er die Um­stän­de je­ner Nacht er­klä­ren, die Ma­rie doch je­den­falls schon ent­deckt hat­te? Soll­te er ver­su­chen, in den Wald zu ent­kom­men? Kaum hun­dert Schritt von ih­nen ent­fernt be­gan­nen die Bü­sche, und er war schnell­fü­ßig wie der Wind und fürch­te­te kaum, von sei­nem Feind ein­ge­holt zu wer­den. Wenn es aber doch ge­schah, dann hat­te er al­les auf eine Kar­te ge­setzt – und ver­lo­ren. Nein, noch blieb ihm ein an­de­rer Aus­weg, Flucht soll­te der Letz­te sein, denn er wuss­te recht gut, dass ihn der Ker­ker von He­le­na nicht hät­te da­ran hin­dern kön­nen, die In­sel wie­der zu er­rei­chen.

»So kom­men Sie, Sir«, er­wi­der­te er nach kur­zer Über­le­gung, »kom­men Sie, ich will jetzt Ih­rem son­der­ba­ren Wil­len Fol­ge leis­ten. Spä­ter aber wer­den auch Sie sich nicht wei­gern, mir für ein Be­tra­gen Rede zu ste­hen, das ich in die­sem Au­gen­blick nur in Ih­rer un­ge­heu­ren Frech­heit be­grün­det se­hen kann.«

»Gen­ug der Wor­te«, sag­te Tom mür­risch und wand­te sich, an des jun­gen Ver­bre­chers Sei­te, rasch zum Ge­hen, »Es sind de­ren schon zu viel ge­wech­selt. Squi­re Day­ton, ich habe das Ver­gnü­gen, Ih­nen hier Mr. Ha­wes vor­zu­stel­len.«

»Oh, wahr­haf­tig, Sir, das ist ein glück­li­cher Zu­fall, dass Sie jetzt schon an­tref­fen, der Brief hat Sie wahr­schein­lich un­ter­wegs er­reicht. Aber, Mr. Bar­nwell, ich such­te Sie un­ten ver­ge­bens an Ih­rem Boot und wur­de erst von ein paar Dampf­boot­leu­ten hier­her ge­wie­sen.«

»Ein glück­li­cher Zu­fall ließ mich Mr. Ha­wes tref­fen«, sag­te Tom nun mit ei­nem Blick auf die­sen.

»Das Glück­li­che ist dann ganz auf Ih­rer Sei­te ge­we­sen, Sir«, ent­geg­ne­te die­ser mür­risch, »ich habe Ihre Ge­sell­schaft wahr­haf­tig nicht ge­sucht.«

»Aber. Gen­tle­men«, sag­te Day­ton er­staunt, »ich be­grei­fe nicht.

»Das ist er, Mr. Nick­le­ton«, rief da plötz­lich eine Stim­me von der Mit­te der Stra­ße ­her, und zwei Män­ner, die eben an ih­nen hat­ten vor­bei­ge­hen wol­len, wand­ten sich jetzt um und tra­ten, des Rich­ters Rede un­ter­bre­chend, auf die Grup­pe zu.

»Wel­cher? Der mit dem Wachs­tuch­hut?«, frag­te der Kon­stab­ler von He­le­na.

»Ja! Bei Gott – das trifft sich präch­tig!«, rief der an­de­re, »pa­cken Sie ihn, brin­gen Sie ihn auf Num­mer si­cher!«

»Sir, Ihr seid mein Ge­fan­ge­ner«, sag­te der Kon­stab­ler und leg­te sei­ne Hand auf Toms Schul­ter, »im Na­men des Ge­set­zes!«

Tom blick­te ihn er­staunt an; und wirk­lich kam das Gan­ze so schnell und un­er­war­tet, und er selbst war mit dem auf­ge­fun­de­nen Gat­ten Ma­ries so ganz und gar be­schäf­tigt ge­we­sen, dass er die Ge­gen­wart der üb­ri­gen erst be­merk­te, als sie ihn an­re­de­ten. Jetzt aber, mit dem ge­fürch­te­ten Bann­spruch im Ohr, rich­te­te er sich rasch auf und er­wi­der­te la­chend: »Hal­lo, Sir! Der Wasch­bär wird auf dem an­de­ren Baum sit­zen. Dies­mal habt Ihr Eure Zau­ber­for­mel wohl an den Un­rech­ten ver­schwen­det, das muss ein Irr­tum sein.«

»Seid Ihr nicht ges­tern den Fluss hi­nab und dann ganz plötz­lich wie­der mit ei­nem Dampf­schiff auf­wärts­ge­fah­ren?«, frag­te der Frem­de.

»All­er­dings bin ich das!«, er­wi­der­te Tom, »und was wei­ter?«

»Ich wuss­te es – ich wuss­te es!«, rief je­ner, »tut Eure Pflicht, Kon­stab­ler, und lasst den Bur­schen nicht wie­der ent­sprin­gen.«

»Das muss auf je­den Fall ein Irr­tum sein, Sir«, un­ter­brach ihn hier der Rich­ter und leg­te sei­ne Hand auf den Arm des Kon­stab­lers, der Tom noch im­mer an der Schul­ter hielt. »Die­ser Gen­tle­man ist ein ge­wis­ser Mr. Bar­nwell aus In­di­a­na, mit mei­nem Haus be­freun­det, und ge­wiss nicht der …«

»Tut mir leid, Squi­re, hier hört die Freund­schaft auf. Ihr habt mir üb­ri­gens sel­ber den Haft­be­fehl aus­ge­stellt!«

»Ja, auf den, der bei die­sem Mann ein­ge­bro­chen und sei­nen Geld­kas­ten ge­walt­sam auf­ge­ris­sen hat­te«, sag­te Day­ton, »aber nicht auf …«

»Und das ist der hier!«, rief der Klä­ger und deu­te­te mit grim­mi­gem Ge­sicht auf Tom Bar­nwell, »das ist der nie­der­träch­ti­ge Bur­sche, der sich heim­lich vom Fluss­ufer aus an ein­zeln ge­le­ge­ne Häu­ser an­schleicht und dort, wenn man drau­ßen im Wald bei der Ar­beit ist, raubt und plün­dert. Das ist die Ka­nail­le, und ich bin fest über­zeugt, er wird schon geste­hen, wo­hin er mei­ne sil­ber­ne Uhr ge­bracht hat, wenn er sie nicht etwa gar bei sich trägt.«

Der Abend war in­des­sen he­rein­ge­bro­chen, den­noch ver­sam­mel­ten sich, durch das lau­te Ge­spräch an­ge­lockt, eine Men­ge neu­gie­ri­ger Men­schen um Kon­stab­ler und Rich­ter und um­ga­ben so die klei­ne Grup­pe. San­der, der es jetzt für das Bes­te hielt, sich lei­se zu ent­fer­nen, ver­such­te un­be­merkt hin­ter den Boots­mann zu tre­ten. Tom aber ließ ihn, trotz die­ser plötz­lich ge­gen ihn auf­tau­chen­den An­kla­ge, kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen, und je­ner sah wohl, dass er, wenn er nicht eben­falls Auf­se­hen er­re­gen woll­te, die Flucht auf ge­le­ge­ne­re Zeit ver­schie­ben müs­se.

Tom Bar­nwell wand­te sich jetzt im Be­wusst­sein sei­ner Un­schuld ru­hig an den Rich­ter und sag­te lä­chelnd: »Dem Mann hier ist wahr­schein­lich et­was aus sei­ner Hüt­te ent­wen­det wor­den, und er hat nun, Gott weiß aus wel­chem Irr­tum, auf mich sei­nen Ver­dacht ge­wor­fen. Ich kann mich auch des­halb nicht durch sei­ne Re­den be­lei­digt füh­len. So un­an­ge­nehm mir das üb­ri­gens in die­sem Au­gen­blick sein mag, so soll und darf es doch auf kei­nen Fall die Auf­klä­rung ei­nes gräss­li­chen Ge­heim­nis­ses hin­dern, die uns Mr. Ha­wes hier wahr­schein­lich imstan­de ist zu ge­ben. Für­chten die Her­ren hier, dass ich ih­nen ent­sprin­ge, so mö­gen sie mit uns ge­hen – Ihre Ge­gen­wart, Squi­re, wird hin­läng­li­che Bürg­schaft da­bei sein. Mei­ne An­kla­ge kann sich nach­her bald be­sei­ti­gen las­sen.«

»Was ist denn vor­ge­fal­len?«, frag­te der Kon­stab­ler.

»Auf je­den Fall et­was, das mich ganz und gar nichts an­geht!«, rief der Klä­ger un­wil­lig, »ich bin kei­nes­wegs ge­son­nen, mit dem Bur­schen hier in der Stadt um­her­zu­lau­fen, bis er ir­gend Ge­le­gen­heit fin­det, zu ent­sprin­gen. Kon­stab­ler, tut Eure Schul­dig­keit! Rich­ter Day­ton, Ihr müsst mir in die­ser Sa­che bei­ste­hen. Wenn der Mann ent­kommt, hal­te ich mich we­gen al­lem, was mir ab­handen­ge­kom­men, an Euch.«

»Könnt Ihr denn be­wei­sen, dass die­ser Mann auch wirk­lich der ist, für den Ihr ihn haf­tet?«, frag­te der Rich­ter.

»Kommt nur mit zum Fluss hi­nun­ter«, er­wi­der­te je­ner, »zwei von mei­nen Leu­ten ha­ben ihn ge­se­hen und wol­len es be­schwö­ren!«

Tom Bar­nwell, dem das, was er erst für ein Miss­verständ­nis ge­hal­ten hat­te, doch jetzt an­fing, zu ernst zu wer­den, noch dazu, da es wirk­lich droh­te, ihn in sei­ner Be­we­gungs­frei­heit zu hin­dern, tat jetzt ernst­haf­ten Ein­spruch und rief den Rich­ter zum Bei­stand an. Die­ser aber zuck­te mit den Schul­ter und er­klär­te, nicht sel­ber ge­gen das Ge­setz han­deln zu kön­nen. Mr. Nick­le­ton wis­se hier eben­so gut wie er, was er zu tun habe, und eine Ein­re­de von ihm wür­de nicht ein­mal von Nut­zen sein. Tom sah bald, dass er sich den Um­stän­den fü­gen müs­se, denn ein dich­ter Men­schen­hau­fen um­stand schon die Re­den­den, aus dem ein Ent­rin­nen un­mög­lich war. Nichts­des­to­we­ni­ger ließ er San­der nicht aus den Au­gen und bat nur den Rich­ter, da er sel­ber nicht imstan­de sei, es zu tun, je­nen Mr. Ha­wes mit sich nach Hau­se zu neh­men und dort Auf­klä­rung über das Ge­sche­he­ne zu ver­lan­gen. Mr. Day­ton ver­sprach ihm das auch und schritt gleich da­rauf durch die ihm Platz ma­chen­de Men­ge, mit San­der an sei­ner Sei­te, dem ei­ge­nen Haus zu, wäh­rend der Kon­stab­ler, von ei­nem gro­ßen Teil Mü­ßig­gän­ger ge­folgt, den jun­gen Boots­mann in die Coun­ty Jail brach­te und ihn dort sei­nen ei­ge­nen Be­trach­tun­gen über­ließ.


24. Die Schild­krö­te nä­hert sich der ge­fähr­li­chen In­sel. Black­foots Plan

 

»Mun­ter, mei­ne bra­ven Bur­schen!«, rief der alte Ed­ge­worth, wäh­rend er mit­ten auf dem Deck sei­ner brei­ten Schild­krö­te stand und mit dem Blick die Ent­fer­nung maß, die wohl noch zwi­schen die­ser und den letz­ten, an der Lan­dung lie­gen­den Fahr­zeu­gen lag. »Greift aus, dass wir hi­nü­ber in die Strö­mung kom­men, die Boo­te drü­ben sind ja schon fast am an­de­ren Ufer.« 

»Das sieht nur in dem Ne­bel so aus, sie müs­sen wie wir im Fahr­was­ser blei­ben«, mein­te Black­foot, der sich ne­ben ihn stell­te, aber noch im­mer zu­rück zum Ufer blick­te, wo die em­pör­te Mrs. Brei­del­ford auf und ab rann­te. Die­se schien sich näm­lich kei­nes­wegs in die Flucht ih­res Op­fers ge­fügt zu ha­ben, son­dern durch ra­che­dro­hen­de Ges­ten ir­gend­ei­nen Snag zu be­schwö­ren, sei­nen schar­fen Zahn in die­ses nichts­wür­di­ge Fahr­zeug zu boh­ren und es mit Mann und Maus zu ver­sen­ken.

Der Steu­er­mann ver­such­te mit den Au­gen die dunsti­ge At­mo­sphä­re strom­auf zu durch­drin­gen, ob viel­leicht den vo­raus­ge­fah­re­nen Boo­ten noch an­de­re folg­ten. Er schien je­doch mit dem Be­fehl des al­ten Man­nes zu­frie­den zu sein. We­nigs­tens ge­horch­te er ihm schnell und wil­lig und hielt den Bug hi­nü­ber zur Strö­mung, wäh­rend die Ru­der­leu­te mit vor­ge­beug­ten Schul­tern ge­gen die lan­gen, über das Ver­deck ra­gen­den so­ge­nann­ten Fin­nen – eine Art Sta­ken – press­ten und je­des Mal, ehe sie das un­ten an­ge­brach­te Schau­fel­blatt wie­der aus der Flut ho­ben, die­sem noch mit ei­nem Ruck den stärks­ten Nach­druck zu ge­ben such­ten. Dann drück­ten sie die Stan­ge an Deck nie­der, lie­fen rasch da­mit zu ih­rem Aus­gangs­punkt zu­rück und be­gan­nen ihr müh­se­li­ges Ge­schäft von Neu­em.

Das Flat­boot, ein un­be­hol­fe­ner schwe­rer Kas­ten, ist ei­gent­lich auf die Strö­mung an­ge­wie­sen und hat die Fin­nen ein­zig und al­lein dazu, um vor­ste­hen­den Land­spit­zen und dro­hen­den Snags aus­zu­wei­chen oder viel­leicht mit den Schau­fel­blät­tern dem blo­ßen Trei­ben et­was nach­zu­hel­fen. Die auf sol­chen Fahr­zeu­gen an­ge­stell­ten Män­ner tun auch nichts so un­gern wie ru­dern, ob­gleich das die ein­zi­ge von ih­nen ver­lang­te Ar­beit sein mag.

Es dau­er­te des­halb gar nicht lan­ge, so murr­ten sie ge­gen das »Schin­den«, wie sie es nann­ten. Der Steu­er­mann Bill mach­te we­nig Um­stän­de, warf ih­nen ein paar kräf­ti­ge Flü­che ent­ge­gen und nann­te sie »fau­le Bes­ti­en«, die lie­ber ihre brei­ten Kehr­sei­ten in der Son­ne brie­ten, als ihre Pflicht tun woll­ten.

Bill war ein breit­schult­ri­ger kräf­ti­ger Ge­sel­le mit Fäus­ten wie Schmie­de­häm­mer. Es moch­te auch des­halb nicht gern ei­ner mit ihm an­bin­den, noch dazu, wenn sie im Un­recht wa­ren.

Ed­ge­worth aber, der jetzt sah, dass sie be­reits im Fahr­was­ser der vor ih­nen lie­gen­den Boo­te wa­ren, sag­te end­lich: »Nun, so lasst’s gut sein – ich den­ke auch, wir sind weit ge­nug hi­nü­ber, wir ren­nen sonst am Ende drü­ben auf die Sand­bank, die hier in der Fluss­kar­te an­ge­ge­ben steht.«

»Hat kei­ne Not«, brumm­te Bill, »die Sand­bank ist schon teil­wei­se weg­ge­wa­schen, drü­ben liegt sie, wo die Ne­bel dick und mas­sen­haft he­rü­ber­kom­men. Ru­dert nur noch eine Wei­le, Boys, bis ich’s euch sage – nach­her habt ihr’s umso leich­ter.«

»Wie weit ist’s noch bis zu der hier an­ge­ge­be­nen Sand­bank?«, frag­te Ed­ge­worth jetzt und deu­te­te auf das Buch, das er in der Hand hielt.

»Noch ein gu­tes Stück«, misch­te sich Black­foot da in das Ge­spräch. »Doch – All­iga­to­ren und Mo­kas­sins! Der Ne­bel wälzt sich im­mer der­ber he­rauf. Nun wei­ter fehl­te uns nichts als eine recht or­dent­li­che Miss­is­sip­pi­müt­ze, die sich uns über die Au­gen und Oh­ren stülp­te. Nach­her könn­ten wir die Fin­nen wie Fühl­hör­ner vor­stre­cken und wüss­ten noch nicht ein­mal, ob wir rechts oder links ab­kom­men.«

»Nun, so ge­fähr­lich sieht’s doch nicht aus«, mein­te Ed­ge­worth, »man kann ja noch den hal­ben Fluss über­se­hen und die Bäu­me auf bei­den Sei­ten des Ufers er­ken­nen! Es sind nur dün­ne Ne­bel­schlei­er, die ein rich­ti­ger Abend­wind leicht vor sich her scheucht.«

»Ich will’s wün­schen«, er­wi­der­te der an­geb­li­che Han­dels­mann und schritt lang­sam zum Steu­er zu­rück, an dem Bill jetzt, bei­de Hän­de in den Ta­schen, nach­läs­sig mit dem Rü­cken lehn­te und wie träu­mend vor sich nie­der­sah.

»Das tut’s«, sag­te ei­ner von den Ru­der­leu­ten und leg­te sei­ne Fin­ne nie­der. Die Üb­ri­gen folg­ten au­gen­blick­lich sei­nem Bei­spiel.

»Hal­lo, was ist das?«, rief der Steu­er­mann, »hab’ ich euch ge­hei­ßen, auf­zu­hö­ren? Bob, John­son – nehmt eure Fin­nen wie­der auf, wir müs­sen noch wei­ter hi­nü­ber.«

»Dem Ka­pi­tän sind wir weit ge­nug drü­ben«, er­wi­der­te trot­zig Bob, ein lan­ger Bur­sche mit brei­ten Schul­tern und kräf­ti­gen Fäus­ten, »wenn’s dem nicht recht ist, wird er’s sa­gen!«

»Die Pest über dich, Ka­nail­le!«, rief Bill wü­tend, ließ sein Steu­er los und sprang auf den ihn ru­hig er­war­ten­den Boots­mann zu.

»Nun, Sir?«, mein­te die­ser la­chend, wäh­rend er sich rasch in Box­erstel­lung ge­gen ihn dreh­te und die bei­den Fäus­te bis etwa in Schul­ter­hö­he brach­te. »Be­dient Euch – tut, als ob Ihr zu Hau­se wä­ret. Langt ein­mal aus und seht dann, ob ich nicht Klein­geld bei mir habe, Euch zu wech­seln.«

»Halt da, Leu­te!«, rief Black­foot und trat zwi­schen sie. »Halt, ihr wer­det doch auf die­sem Boot Frie­den hal­ten? Schiffs­ka­me­ra­den und wol­len sich un­ter­ei­nan­der schla­gen – pfui! Geht an eure Fin­nen, Leu­te, und tut eure Pflicht, ‘s ist nicht mehr weit, und ihr habt das biss­chen Ar­beit bald über­stan­den.«

»Ich will ver­dammt sein, wenn ich’s tue«, brumm­te der Boots­mann trot­zig, »au­ßer Mr. Ed­ge­worth sagt’s. Dann mei­net­we­gen, und wenn wir bis Vic­to­ria hin­ter den Quäl­höl­zern lie­gen soll­ten – sonst aber kei­nen Schritt wie­der auf Deck. Don­ner­wet­ter, ich habe das We­sen vor dem Bur­schen da satt – war­um hielt er denn das Maul, so­lan­ge Tom Bar­nwell noch an Bord war, der ihm die Spit­ze bot? Er glaubt wohl, er kann uns schi­ka­nie­ren? Steckt da in ei­nem ver­wünsch­ten Irr­tum, den ich ihm gern noch neh­men möch­te, ehe wir von Bord ge­hen.«

Bill hef­te­te den Blick mit tü­cki­scher Bos­heit auf den un­er­schro­cke­nen Boots­mann und schien nicht übel Lust zu ha­ben, den Streit noch ein­mal zu be­gin­nen. Black­foot warf ihm aber ei­nen schnel­len, war­nen­den Blick zu, und trot­zig kehr­te er mit lei­se ge­mur­mel­tem Fluch an sei­nen Platz zu­rück. Ed­ge­worth hat­te wäh­rend der gan­zen Zeit kei­ne Sil­be ge­spro­chen, und nur, viel­leicht der Wor­te Smarts ein­ge­denk, die Strei­ten­den be­obach­tet. Da­durch war ihm auch der zwi­schen dem Händ­ler und sei­nem Steu­er­mann ge­wech­sel­te Blick nicht ent­gan­gen, der ihm das jetzt fast zur Ge­wiss­heit mach­te, was er bis da­hin schon ge­fürch­tet hat­te, dass näm­lich jene bei­den Män­ner im Ein­verständ­nis wa­ren. Na­tür­lich be­zog er das noch im­mer nur auf den Ver­kauf sei­ner Wa­ren und be­schloss, ein be­son­ders wach­sa­mes Auge nicht al­lein auf die Ab­lie­fe­rung der Gü­ter, son­dern auch auf das da­für zu emp­fan­gen­de Geld zu ha­ben.

Das Boot trieb lang­sam mit der Strö­mung hi­nab, und die Leu­te be­fan­den sich in ver­schie­de­nen Grup­pen an Deck, teils am Bug, teils in der Mit­te des Fahr­zeu­ges. Auf dem hin­te­ren Teil, dem Quart­er­deck, wie es scherz­wei­se ge­nannt wur­de, stan­den­ nur Bill und Black­foot zu­sam­men. Die­ser mach­te jetzt dem wil­den Ge­sel­len lei­se Vor­wür­fe über sein un­be­dach­tes Han­deln.

»Ei, zum Hen­ker, Bill«, sag­te er und deu­te­te da­bei nach dem lin­ken Ufer hi­nü­ber, als ob er mit ihm über Din­ge an Land spre­che. »Du bist wohl toll, dass du noch kurz vor Tor­schluss Hän­del suchst. Ich däch­te doch, du könn­test dei­nen Groll in kur­zer Zeit ge­nug aus­las­sen, als dass er jetzt vor der Zeit über­spru­deln und viel­leicht al­les ver­der­ben soll­te. Wes­halb hast du dich nicht mit den Leu­ten in bes­se­res Ein­verständ­nis ge­bracht? Viel­leicht hät­ten wir so­gar ei­ni­ge da­von für un­ser Vor­ha­ben ge­win­nen kön­nen.«

»Nicht von de­nen«, er­wi­der­te Bill trot­zig, »nicht ei­nen Ein­zi­gen – Dolch und Gift-, die Brut hasst mich. Selbst der Hund knurrt, wenn ich ihm nur zu nahe kom­me, und hät­te mich neu­lich, als ich ihn strei­cheln woll­te, fast an der Keh­le ge­packt. Ich hät­te die Bes­tie schon längst über Bord gesto­ßen und er­säuft, aber sie geht ih­rem Herrn nicht von der Sei­te.«

»Also Hil­fe ha­ben wir von de­nen nicht zu er­war­ten?«, sag­te Black­foot sin­nend.

»Nein, eher im Ge­gen­teil, aber hol sie der Teu­fel, das soll ih­nen we­nig nüt­zen. Sieh nur zu, dass du Ed­ge­worths Büch­se ein­mal auf die eine oder an­de­re Art in die Hand be­kommst. Hier sind ein paar Stif­te, trei­be ei­nen von ih­nen ins Zünd­loch, nach­her kann er schnap­pen. Ich sehe nicht ein, wes­halb man sei­ne Haut nutz­los zu Mark­te tra­gen soll.«

»Gib her, ich will’s we­nigs­tens pro­bie­ren, glau­be aber kaum, dass mich der alte Bur­sche das Schieß­ei­sen wird neh­men las­sen. Nun, es kommt auf ei­nen Ver­such an.«

»Wie wär’s denn, wenn ihr mit den Büch­sen tausch­tet?«, mein­te Teu­fels­bill, »die dei­ne ist reich mit Sil­ber be­schla­gen und sieht präch­tig aus – schießt auch fa­mos, die sei­ne ist alt und schlecht. Er wird leicht dazu zu brin­gen sein. Du darfst aber dann in der dei­nen den Stift nicht ver­ges­sen!«

»Hm – das wäre et­was, die Bur­schen tau­schen alle gern, und wenn ich ihm ein ge­rin­ges Auf­geld ab­ver­lang­te …«

»Nur nicht zu we­nig, sonst wür­de er miss­trau­isch wer­den.«

»Nein, nein, so klug bin ich auch. Wie hal­tet ihr’s denn dies­mal mit dem Zei­chen? Wie­der das Vo­ri­ge oder ist et­was an­de­res be­stimmt? Ich mag das Schie­ßen nicht lei­den.«

»Und doch ist’s das Bes­te«, er­wi­der­te Bill, »über­dies ist nichts an­de­res ver­ab­re­det, und wir wer­den es bei­be­hal­ten müs­sen. Was könn­te man denn auch sonst in dem Ne­bel für Zei­chen ge­ben? Denn Ne­bel, und zwar rich­ti­gen hand­fes­ten Ne­bel, be­kom­men wir noch in die­ser Nacht, da­rauf kannst du dich ver­las­sen.«

»Mei­net­we­gen – ich hof­fe nur, un­se­re Bur­schen sind gleich bei der Hand, ehe man hier an Bord et­was merkt.«

»Sie wer­den es. Wenn aber nicht, so ha­ben wir den­noch Zeit ge­nug. Lau­fen wir in dem Ne­bel auf Sand, dann ist gar kein Ge­dan­ke da­ran, vor mor­gen früh wie­der frei­zu­kom­men, und Ed­ge­worth ist auch klug ge­nug, nicht ein­mal den Ver­such zu ma­chen.«

»Traust du dir denn zu, die In­sel wirk­lich zu fin­den, wenn der Ne­bel noch dich­ter wer­den soll­te?«, frag­te Black­foot jetzt be­sorgt und schau­te rings­um auf die dün­nen, mil­chi­gen Strei­fen, die mehr und mehr die Form von Wol­ken an­nah­men.

»Hol mich der Teu­fel, ich glau­be wahr­haf­tig, es wäre bes­ser, wir leg­ten an, ehe wir am Ende vor­bei­trie­ben.«

»Hab kei­ne Sor­ge«, be­ru­hig­te ihn Bill la­chend, »als ich das letz­te Mal he­run­ter­kam – du warst ge­ra­de in Vicks­burg -‚ da hät­te man den Ne­bel mit ei­nem Mes­ser schnei­den kön­nen, und ich fand den Platz, als ob hells­ter Son­nen­schein ge­we­sen wäre. Treff’ ich die Sand­bank wirk­lich nicht oben an der In­sel, nun, so nimmt mich die Strö­mung ge­ra­de auf die Zwi­schen­bank, und das wäre auch wei­ter kein Un­glück, als dass wir nach­her ein biss­chen Ar­beit hät­ten, das Boot wie­der flott und strom­ab zu be­kom­men.«

»Von wo fah­ren wir da ab?«, frag­te Black­foot, »denn ei­nen An­halts­punkt müs­sen wir doch auf je­den Fall ha­ben.«

»Ja, wohl, ge­ra­de etwa zwei Mei­len un­ter der Wei­den­in­sel liegt das Treib­holz, das du ken­nen wirst. Wenn wir nicht imstan­de sind, das zu se­hen, hö­ren wir das Rau­schen des Was­sers an die­ser Stel­le eine hal­be Stun­de weit, und von dort an kann man nur durch un­aus­ge­setz­tes Ru­dern Num­mer ein­und­sech­zig oder viel­mehr un­se­ren künst­lich auf­ge­wor­fe­nen Damm um­fah­ren. In der neu­en Fluss­kar­te steht er so­gar schon an­ge­ge­ben als eine erst kürz­lich von selbst entstan­de­ne Sand­bank.«

»Gut, dem­nach kom­men wir also etwa gleich nach Dun­kel­wer­den an die In­sel. Des­to bes­ser, dann ist die Ge­schich­te bald ab­ge­macht, und wir kön­nen or­dent­lich aus­schla­fen. Aber höre, Bill, wird uns der Laf­fe, der vo­raus­ge­ru­dert ist, nicht etwa Ver­drieß­lich­kei­ten ma­chen? Wenn er das Boot nicht fin­det, schlägt er auf je­den Fall Lärm.«

»Da­für ist ge­sorgt«, ent­geg­ne­te Bill, »ich habe schon mei­ne Maß­nah­men ge­trof­fen. Aber jetzt Ruhe, der Alte scheint auf­merk­sam auf uns zu wer­den. Geh ein we­nig nach vorn und höre, was er so viel mit dem Weib zu schwat­zen hat. Spä­ter wol­len wir un­se­ren Plan noch bes­ser be­re­den. Der Au­gen­blick muss frei­lich zu­letzt den Aus­schlag ge­ben.«

Und da­mit wand­te er sich ab und ar­bei­te­te mit dem Steu­er, den Bug ein klein we­nig mehr ge­gen den Strom an­zu­brin­gen.

In der Mit­te des Boo­tes lag das Ge­päck der jun­gen Frau, und die­se saß, der letz­ten Sze­ne noch im­mer mit Angst ge­den­kend, auf dem ei­nen Kof­fer, wäh­rend ihre Sa­chen, un­or­dent­lich, wie die Ru­der­leu­te sie an Bord ge­wor­fen hat­ten, um sie her la­gen. Seit dem letz­ten Streit der Boots­män­ner, der das In­te­res­se al­ler er­regt zu ha­ben schien, küm­mer­te sich auch nie­mand um sie. Nur Wolf, der Schweiß­hund des al­ten Ed­ge­worth, hat­te sich mit­ten in das Ge­päck hi­nein ne­ben Mrs. Eve­rett nie­der­ge­las­sen und sei­nen Kopf so auf ih­ren Fuß ge­legt, als ob sie alte Be­kann­te wä­ren. Die­se ließ das auch gern ge­sche­hen, hat­te doch selbst ei­nes Hun­des An­nä­he­rung un­ter all den frem­den wil­den Män­nern et­was Wohl­tu­en­des und Be­ru­hi­gen­des für sie.

Ed­ge­worth schritt auf sie zu, setz­te sich auf die ne­ben ihr ste­hen­de gro­ße Kis­te und sag­te freund­lich: »Ängsti­gen Sie sich nicht, Ma­dam, Boots­leu­te sind fast stets roh und derb, und be­son­ders ei­ni­ge der un­se­ren. Ihre Fahrt wird aber bald be­en­det sein. Wenn die­ser Ne­bel nicht gar so bös­ar­tig wer­den soll­te, hof­fe ich, Vic­to­ria am Abend zu er­rei­chen. Wird es dun­kel, so las­se ich Ih­nen hier oben von mei­nen De­cken ein klei­nes Zelt auf­schla­gen, und da kön­nen Sie dann ganz un­ge­stört schla­fen, bis wir an Ort und Stel­le die Taue wer­fen.

»Sind Sie in Vic­to­ria be­kannt, Sir?«, frag­te Mrs. Eve­rett und rich­te­te ihre gro­ßen trä­nen­feuch­ten Au­gen auf den al­ten Mann.

»Nein, Ma­dam«, ant­wor­te­te der Greis und strei­chel­te den Kopf sei­nes Hun­des, »ich war nie in Vic­to­ria, aber habe den Platz oft er­wäh­nen hö­ren.«

»So sind Sie ganz fremd in die­ser Ge­gend?«, frag­te die jun­ge Frau be­sorgt, »mit dem Was­ser und sei­nen tü­cki­schen Ge­fah­ren un­be­kannt und fürch­ten nicht, in die­sem Ne­bel auf eine Sand­bank auf­zu­lau­fen?«

»Die Ge­fahr ist wohl nicht ganz so groß, wie Sie glau­ben«, er­wi­der­te Ed­ge­worth. »Wir ha­ben ei­nen sehr gu­ten Steu­er­mann, der den Fluss ge­nau kennt, und nicht mehr weit zu fah­ren. Der Mann, der mei­ne La­dung ge­kauft hat, be­fin­det sich eben­falls an Bord und ist mit dem Fluss ver­traut, da glau­be ich wirk­lich nicht, dass viel zu fürch­ten ist.«

»Ach Gott, es ver­un­glü­cken so vie­le Men­schen auf die­sem bö­sen Was­ser!«, seufz­te die Frau.

»Ja­wohl, Ma­dam, ja­wohl«, stimm­te ihr mit weh­mü­ti­gem Kopf­ni­cken der Alte bei, »auf die­sem und den an­de­ren west­li­chen Strö­men Tau­sen­de, aber es gibt auch böse Men­schen. Nicht der Strom al­lein reißt die zahl­rei­chen Op­fer in sei­ne Tie­fe.«

»So ha­ben auch Sie schon von je­nen Für­chter­li­chen ge­hört, die hier auf dem Mis­sis­sip­pi ihr We­sen trei­ben sol­len?«, flüs­ter­te Mrs. Eve­rett er­schro­cken und ängst­lich. »Viel­leicht wis­sen Sie et­was Nä­he­res über sie!«

»Ich ver­ste­he nicht recht, wen Sie mei­nen, Ma­dam«, er­wi­der­te Ed­ge­worth.

»Sie ha­ben in He­le­na ge­hört, dass mein Bräu­ti­gam vor kur­zer Zeit auf dem Fluss ver­un­glück­te?«, frag­te die Frau.

»Ja, Mrs. Smart sprach da­von.«

»Man sagt, das Boot sei auf ei­nen Snag ge­rannt.«

»Das ist we­nigs­tens das Wahr­schein­lichs­te. Du lie­ber Gott, so man­cher arme Boots­mann hat ja schon auf sol­che Art sei­nen Tod ge­fun­den.«

»Ich glau­be es nicht«, flüs­ter­te Mrs. Eve­rett.

»Was?«, frag­te Ed­ge­worth er­staunt.

»Dass Holks Boot auf na­tür­li­che Wei­se un­ter­ge­gan­gen sei«, er­wi­der­te die jun­ge Frau, »ich habe ei­nen fürch­ter­li­chen Ver­dacht und will eben nach Vic­to­ria zie­hen, wo sich ein Bru­der von mir, ein wa­cke­rer Ad­vo­kat, nie­der­ge­las­sen hat. Der soll se­hen, ob er die Tä­ter nicht auf­spü­ren kann.«

»Wäre aber da nicht Holks Sohn, der, wie ich höre, des Verstor­be­nen Land so schnell ver­auk­ti­o­nie­ren ließ, eine viel pas­sen­de­re Per­son ge­we­sen?«, mein­te der alte Mann. »Ich weiß doch nicht, ob eine Frau imstan­de sein soll­te, ge­gen die­ses Volk auf­zu­tre­ten, wenn es wirk­lich exis­tier­te.«

»Holk hat­te gar kei­nen Sohn«, fuhr Mrs. Eve­rett noch eben­so lei­se wie vor­her fort. »Mein Le­ben set­ze ich zum Pfand, dass je­ner Mann, der sich für sei­nen Sohn aus­gab, ein fal­sches Spiel spiel­te. Ich habe oft – oft mit dem ar­men Holk über sei­ne Fa­mi­lie ge­spro­chen, und er ver­barg mir nichts. Ach, wie manch­mal hat er mir ver­si­chert, er ste­he ganz al­lein in der Welt und habe nur mich, auf, die er sein künf­ti­ges Le­bens­glück baue. Hät­te er den Sohn ver­leug­nen sol­len? Nie!«

»Hm!«, brumm­te Ed­ge­worth und schau­te eine Wei­le sin­nend vor sich nie­der. Er ge­dach­te des­sen, was ihm Smart noch vor sei­ner Ab­fahrt ge­sagt hat­te. Un­will­kür­lich schweif­te da­bei sein Blick zu den bei­den Män­nern hi­nü­ber, die jetzt in ein sehr an­ge­le­gent­li­ches Ge­spräch ver­tieft schie­nen. »Hm, ich woll­te, Tom wäre hier. Weiß auch der Hen­ker, wes­halb ich den Jun­gen al­lein vo­raus­fah­ren ließ. Hör ein­mal, Bob-Roy!« Er wand­te sich an ei­nen der Boots­leu­te, der ihm am nächs­ten stand, und zwar an den­sel­ben, der den Streit mit dem Steu­er­mann ge­habt hat­te. »Was hältst du von dem Ne­bel? Du bist doch auch nicht das ers­te Mal auf dem Mis­sis­sip­pi.«

»Ich hal­te da­von, dass wir so­bald wie mög­lich ir­gend­wo an Land lau­fen oder den Not­an­ker über Bord las­sen soll­ten«, er­wi­der­te der Mann un­wil­lig. »Hier so in den Ne­bel hi­nein­zu­fah­ren ist wah­re Toll­kühn­heit. Wenn uns ein Dampf­boot be­geg­net, sind wir ver­lo­ren, und be­geg­net uns keins, so bleibt uns doch noch im­mer die ziem­lich si­che­re Aus­sicht, ir­gend­wo fest­zu­ren­nen. Wenn ich ein Boot zu be­feh­li­gen hät­te, so wüss­te ich so viel, dass es bei sol­chem Ne­bel lie­ber Miss­is­sip­pisand als Miss­is­sip­pi­was­ser un­ter sich ha­ben soll­te – ob­gleich bei­des ­nicht zu wün­schen wäre.«

»Also Ihr meint, wenn der Ne­bel dich­ter wür­de, soll­te ich bei­le­gen?«

»Ge­wiss mei­ne ich das, wenn Ihr mich schon ein­mal fragt«, sag­te der Boots­mann. »Es ist mir oh­ne­dies ein un­heim­li­ches Ge­fühl, so gar nicht zu se­hen, wo­hin man fährt, und dann dem Bur­schen da«, und er wies über die Schul­ter mit dem Dau­men zu Bill hin, »an­ver­traut zu sein.«

Ed­ge­worth folg­te der Be­we­gung mit den Au­gen, brach aber jetzt, als Black­foot lang­sam auf ihn zu­schritt und ne­ben ihm Platz nahm, das Ge­spräch mit dem Mann ab.

»Es wird trüb«, sag­te der an­geb­li­che Han­dels­mann, wäh­rend er da­bei den Strom hi­nun­ter­deu­te­te, wo die Ne­bel­mau­er hö­her und hö­her zu stei­gen schien. »Es wird ver­dammt trüb. Wir kön­nen froh sein, dass wir ei­nen so gu­ten Lot­sen an Bord ha­ben.«

»Ja, ja«, er­wi­der­te Ed­ge­worth und blick­te un­ru­hig um­her, »es sieht böse dort un­ten aus – dau­ern die­se Miss­is­sip­pine­bel lan­ge?«

»Sehr ver­schie­den, Sir, sehr ver­schie­den, manch­mal treibt sie ein leich­ter Abend­wind wie gar nichts vor sich hin, manch­mal aber lie­gen sie so zäh auf dem Strom, als ob sie von Gum­mi wä­ren und im­mer wei­ter und wei­ter sich aus­brei­te­ten, je mehr der Wind da­ran zerrt und zieht. Wahr­schein­lich wird es aber, wenn der Mond auf­geht, bes­ser. Je­den­falls kön­nen wir noch ein oder zwei Stünd­chen ru­hig fort­fah­ren, bis wir in die Nähe von Num­mer drei­und­sech­zig kom­men. Dort pfle­gen die Boo­te ge­wöhn­lich fest­zu­ma­chen.«

»So? Also dann ra­tet Ihr mir, nach­her das Boot ir­gend­wo zu be­fes­ti­gen? Ich hat­te Lust, schon frü­her an­zu­le­gen.«

»Nein, ja nicht!«, rief Black­foot, »wozu die schö­ne Zeit ver­säu­men, wenn es nicht un­um­gäng­lich nö­tig ist. Habt nur kei­ne Angst, Sir, mir liegt, wie Ihr Euch den­ken könnt, die Wohl­fahrt des Boo­tes jetzt eben­so am Her­zen wie Euch, und ich wür­de sei­ne Si­cher­heit ge­wiss nicht un­nütz oder leicht­sin­nig aufs Spiel set­zen. Ihr habt da eine statt­li­che Büch­se. Ken­tu­ckyfab­ri­kat oder penn­syl­va­ni­sches?«

Ed­ge­worth hat­te sei­ne Büch­se zwi­schen zwei dort ste­hen­den Fäs­sern leh­nen und griff jetzt hi­nü­ber, sie an sich zu neh­men. Je­der Jä­ger hört es gern, wenn sei­ne Waf­fe ge­lobt wird.

»Ja«, sag­te er, wäh­rend er das Ge­wehr vor sich auf die Knie leg­te und die Mün­dung vor­sich­tig dem Was­ser zu rich­te­te. »Es gibt wohl schwer­lich ein bes­se­res Stück Ei­sen in On­kel Sams Staa­ten als die­ses alte un­an­sehn­li­che Ding hier. Man­chen Hirsch habe ich da­mit um­ge­legt und man­chen Bä­ren dazu. Auch gute Diens­te ge­gen die Rot­häu­te hat es schon ge­leis­tet und man­chen hei­ßen, blu­ti­gen Tag ge­se­hen.«

»Ihr möch­tet es wohl nicht ge­gen ir­gend­ein an­de­res, we­nigs­tens bes­ser und zier­li­cher aus­se­hen­des Ge­wehr tau­schen?«, warf hier der Frem­de ein und hielt dem Al­ten sei­ne ei­ge­ne Büch­se hin. Es war ein herr­li­ches, reich mit gra­vier­tem Sil­ber ver­zier­tes und be­schla­ge­nes Ge­wehr, mit ei­nem wun­der­li­chen Si­cher­heits­schloss ver­se­hen, wie es dem al­ten Jä­ger noch nicht vor­ge­kom­men war.

»Hm«, sag­te er und nahm die frem­de Waf­fe fast un­will­kür­lich in An­schlag, »das ist ein pracht­vol­les Stück Ar­beit – liegt vor­treff­lich in der Hand, ganz aus­ge­zeich­net, ge­ra­de wie ich’s gern habe, muss viel Geld ge­kostet ha­ben in den Staa­ten – sehr viel Geld. Schießt es gut?«

»Ich wet­te, auf sech­zig Schritt aus frei­er Hand ei­nen Vier­tel­dol­lar acht­mal, auch zehn­mal zu tref­fen.«

»Ei nun, das wäre al­ler Eh­ren wert. War­um wollt Ihr’s aber tau­schen?«

»Auf­rich­tig ge­sagt«, mein­te der an­de­re und blick­te sin­nend da­bei vor sich nie­der, »tut mir’s weh, von der Büch­se zu schei­den, dann aber auch wie­der hab’ ich mich fest ent­schlos­sen. Sie kommt aus lie­ber Hand und er­weckt da­durch nur zu oft recht bit­te­re und schmerz­li­che Er­in­ne­run­gen. Ich gebe sie auf je­den Fall weg, und wenn sie doch ein­mal in ei­nes Frem­den Hand kom­men soll, so wä­ret Ihr ge­ra­de der Mann, dem ich sie wün­schen könn­te. Kommt, Ihr fin­det mich ge­ra­de in der Stim­mung und könnt ei­nen gu­ten Han­del ma­chen.«

»Ich wäre der Letz­te, Vor­teil aus der Stim­mung ei­nes an­de­ren zu zie­hen«, ent­geg­ne­te der alte Jä­ger. »Das aber ne­ben­bei; wir schei­nen auch in ei­ner an­de­ren Sa­che sehr ver­schie­de­ner An­sicht zu sein. Was Euch durch schmerz­li­che Er­in­ne­rung pei­nigt, macht es mir teu­er, und ich möch­te mich nicht um vie­les Geld von die­ser al­ten lie­ben Waf­fe tren­nen. Ich hat­te einst ei­nen Sohn, ihm brach­te ich die Büch­se aus Ken­tu­cky mit, und der arme Jun­ge – doch ei­ner­lei. Dies ist das ein­zi­ge An­den­ken, was ich noch von ihm habe, und ich will es auch be­hal­ten.«

»Also, Ihr habt kei­ne Lust zum Tausch?«

»Nicht die Ge­rings­te, und wenn Euer Ge­wehr so von Gold strotz­te wie jetzt von Sil­ber.«

»Ach, Mr. Ed­ge­worth, das Sil­ber ist das We­nigs­te an ei­nem gu­ten Ge­wehr«, sag­te der Händ­ler, »das wisst Ihr sel­ber wohl bes­ser, als ich es Euch sa­gen kann. Der Wert liegt im In­ne­ren, und da habt Ihr denn wohl ganz recht, wenn Euch das Eure, un­schein­ba­re, ge­nügt, das fin­de ich auch schon ohne ir­gend­ei­nen an­de­ren Grund, der es Euch noch wer­ter ma­chen könn­te, na­tür­lich. Bit­te, er­laubt mir ein­mal, Euer Ge­wehr … steht der Stem­pel des Fab­ri­kan­ten nicht da­ran?«

»Ich weiß nicht«, er­wi­der­te Ed­ge­worth, »ich habe nie da­nach ge­se­hen. Es bleibt sich auch gleich, ob der Mann John oder Har­ry ge­hei­ßen hat, wenn sei­ne Ar­beit nur gut war.«

»Ja, al­ler­dings, aber ich bin mit meh­re­ren Büch­sen­schmie­den in Ken­tu­cky be­freun­det, und es wäre mir in­te­res­sant, ei­nen be­kann­ten Na­men hier zu fin­den.«

Er nahm bei die­sen Wor­ten die Büch­se in die Hand und dreh­te sie lang­sam nach al­len Sei­ten, be­trach­te­te be­son­ders auf­merk­sam den Lauf, an dem noch ei­ni­ge, wenn­gleich un­deut­li­che Zei­chen sicht­bar wa­ren, und öff­ne­te end­lich auch die Pfan­ne.

»Gebt acht, Ihr wer­det mir das Pul­ver he­run­ter­schüt­ten«, rief Ed­ge­worth.

»Es scheint oh­ne­dies vom Ne­bel feucht ge­wor­den zu sein«, er­wi­der­te Black­foot, wäh­rend er sein ei­ge­nes Pul­ver­horn her­vor­zog, »wir wol­len an­de­res da­rauf tun.«

Mit der lin­ken Hand hielt er die Büch­se, und in der rech­ten, mit der er zu­gleich das Pul­ver­horn öff­ne­te, ver­barg er ei­nen der klei­nen, von Bill emp­fan­ge­nen Stift.

Ed­ge­worth woll­te aber noch nicht den Blick von ihm wen­den.

»Was habt Ihr für Pul­ver?«, frag­te er den Frem­den.

»Du­mont­sches, na­tür­lich«, er­wi­der­te Black­foot, »hal­tet ein­mal Eure Hand her – nun seht das Korn. Ist es nicht herr­li­che Ware?«

Ed­ge­worth prüf­te das Pul­ver mit dem Fin­ger, und in dem­sel­ben Au­gen­blick saß der Stift im Zünd­loch sei­ner ei­ge­nen Waf­fe. Black­foot schüt­te­te gleich da­rauf fri­sches Pul­ver auf und schloss die Pfan­ne wie­der.

»Ja, das Pul­ver ist gut«, sag­te der Alte, wäh­rend er es noch mit der Zun­ge koste­te, »rein­lich und von gu­tem Ge­schmack, man be­kommt es sel­ten von der Art in In­di­a­na. Ich will mir auch ein Fäss­chen da­von mit hi­nauf­neh­men – es steht schon auf mei­nem Zet­tel.« Da­mit nahm er sein Ge­wehr wie­der aus Black­foots Hand und stell­te es ne­ben sich. Mrs. Eve­rett hat­te da­bei­ge­ses­sen und den Män­nern nur manch­mal ei­nen flüch­ti­gen Blick zu­ge­wor­fen.

»Hal­lo, Sir!«, rief da plötz­lich der Händ­ler und zeig­te auf die jun­ge Frau, »was ist denn mit der Lady? Sie wird plötz­lich lei­chen­blass.«

»Um Gott, Mrs. Eve­rett«, sag­te Ed­ge­worth auf­sprin­gend, »fehlt Ih­nen et­was? Sie se­hen wahr­lich blass aus.«

»Es wird schon vo­rü­ber­ge­hen«, flüs­ter­te die jun­ge Frau und hielt ei­nen Au­gen­blick ihr Tuch fest ge­gen die Au­gen ge­drückt, »es war nur so ein An­fall – die Auf­re­gung in He­le­na – der schnel­le Wech­sel – viel­leicht auch die feuch­te Fluss­luft.«

»Ja, ja«, sag­te Ed­ge­worth, »die ist haupt­säch­lich da­ran schuld, ich hät­te das schon frü­her be­den­ken sol­len. Aber war­ten Sie nur, ich hole Ih­nen gleich die De­cken he­rauf, und dann wol­len wir schon ein or­dent­li­ches La­ger für Sie her­rich­ten. Es gibt nichts Bes­se­res, feuch­te Luft ab­zu­hal­ten, als wol­le­ne De­cken.«

Und der alte Mann er­griff sein Ge­wehr und schritt, ohne wei­ter auf die Ein­wen­dun­gen der Frau zu ach­ten, nach vorn zum Bug und dort eine klei­ne Trep­pe hi­nun­ter in den un­te­ren Raum. Von dort kehr­te er auch bald mit drei gro­ßen De­cken zu­rück und ging nun mit Black­foots Hil­fe em­sig da­ran, eine Art Zelt her­zu­stel­len, un­ter dem sich Mrs. Eve­rett un­ge­stört der Ruhe über­las­sen konn­te. Es ist dies eine Art Ga­lan­te­rie und Auf­merk­sam­keit für das weib­li­che Ge­schlecht, wie sie selbst der ro­hes­te Hin­ter­wäld­ler mit Selbst­verständ­lich­keit be­weist, und jede Frau kann des­halb auch, ohne fürch­ten zu müs­sen, der ge­rings­ten Un­an­nehm­lich­keit aus­ge­setzt zu sein, die gan­zen Ver­ei­nig­ten Staa­ten al­lein durch­rei­sen. Sie wird in je­dem Frem­den, der durch Zu­fall ihr Be­glei­ter ge­wor­den ist, ei­nen be­reit­wil­li­gen, aber sel­ten not­wen­di­gen Schutz fin­den.

Mrs. Eve­rett schien üb­ri­gens, so herz­lich sie auch dem al­ten Mann für sei­ne Güte dank­te, den­noch kei­nen Ge­brauch von der­sel­ben ma­chen zu wol­len, denn sie blieb un­ru­hig an Deck und schien von jetzt an be­son­ders auf­merk­sam die noch im­mer sorg­los la­gern­den Ge­stal­ten der Fluss­leu­te zu be­trach­ten. Sie be­fan­den sich auch alle oben an Deck. Nur ei­ner von ih­nen war un­ten im Raum be­schäf­tigt, auf dem dort be­find­li­chen Rost oder Koch­ofen das ein­fa­che Abend­mahl der Mann­schaft zu be­rei­ten, und tauch­te manch­mal mit glü­hen­dem, ro­tem Ge­sicht auf, um sich ent­we­der ab­zu­küh­len oder Holz zu ho­len.

»Hal­lo – was für Land ist das da drü­ben?«, frag­te plötz­lich Ed­ge­worth und deu­te­te auf ei­nen im Ne­bel kaum er­kenn­ba­ren dunk­len Strei­fen, den sie zu ih­rer Lin­ken lie­gen lie­ßen, »kann das wohl das Fluss­ufer sein?«

»O be­wah­re!«, er­wi­der­te Black­foot, »aber das muss ja der Steu­er­mann wis­sen. Was für ein Land ist das, Sir?«

»Run­de Wei­den­in­sel!«, er­wi­der­te Bill la­ko­nisch und drück­te den Bug et­was da­von ab, denn er fürch­te­te selbst eine von die­ser In­sel aus­lau­fen­de Sand­bank, auf wel­cher ja auch das Dampf­schiff San Bu­ren fest­ge­ses­sen hat­te. 

»Wie wär es denn, wenn wir hier eine Wei­le vor An­ker gin­gen?«, mein­te Ed­ge­worth, »we­nigs­tens so lan­ge, bis sich der Ne­bel et­was ver­zo­gen hat.«

»Geht nicht!«, sag­te Bill ru­hig da­ge­gen. »Wir kön­nen uns nicht bis auf hun­dert Schritt der In­sel nä­hern. Der Sand läuft hier ein tüch­ti­ges Stück in den Strom hi­nein – nehmt ein­mal das Senk­blei!«

Ed­ge­worth nahm die Lei­ne, an wel­cher das Blei be­fes­tigt war, und warf die­ses über Bord. Bill hat­te recht, der Fluss war hier höchs­tens acht Fuß tief, und sie durf­ten sich nicht nä­her an die In­sel wa­gen. Die Strö­mung lag aber – der Fluss­kar­te nach – rechts von der In­sel und dräng­te erst von dort aus, etwa vier bis fünf Mei­len wei­ter un­ter­halb, der Mit­te des Stro­mes wie­der zu. Num­mer ein­und­sech­zig lag, wie schon frü­her er­wähnt, drei­zehn eng­li­sche Mei­len un­ter­halb der Wei­den­in­sel.

Durch den Ne­bel noch be­schleu­nigt, be­gann es jetzt schnell dun­kel zu wer­den, und der alte Far­mer schüt­tel­te be­denk­lich den Kopf, als selbst die letz­ten bis da­hin noch im­mer sicht­bar ge­blie­be­nen Wip­fel der nächs­ten Ufer­bäu­me den Bli­cken ent­schwan­den. Die Schild­krö­te trieb auch nun, fast auf gut Glück und ohne den lei­ses­ten An­halt, strom­ab und, wie er recht gut wuss­te, zwi­schen un­zäh­li­gen Ge­fah­ren hin. Ed­ge­worth stand vorn am Bug und lausch­te, ob er nicht das Bre­chen der Was­ser an ir­gend­ei­ner Drift oder das We­hen der viel­leicht na­hen Ufer­bäu­me hö­ren kön­ne. Aber al­les lag ru­hig und still, kein Laut ließ sich ver­neh­men, selbst der Wind, der vor­her noch den Ne­bel ei­ni­ger­ma­ßen zer­teilt hat­te, muss­te gänz­lich ein­ge­schla­fen sein. Lang­sam schwamm das Boot auf dem matt blin­ken­den Was­ser. 

Eine hal­be Stun­de moch­te auf die­se Wei­se ver­gan­gen sein, und Ed­ge­worth war oft un­ge­dul­dig zum Steu­er­mann ge­gan­gen, um mit die­sem eine mög­li­che Ge­fahr zu be­re­den, dann wie­der mit ra­schen Schrit­ten auf dem Deck hin und her ge­lau­fen – un­schlüs­sig, was er tun, ob er sei­nem Lot­sen fol­gen oder sel­ber han­deln sol­le, wie er es für gut fin­de, das heißt au­gen­blick­lich zum rech­ten Ufer ru­dern und dort an­le­gen, bis sich der Ne­bel ver­zo­gen hat­te. Black­foot hat­te sich in­des­sen fast im­mer an sei­ner Sei­te ge­hal­ten, um je­den mög­li­cher­wei­se in ihm auf­stei­gen­den Ver­dacht ab­zu­len­ken. Jetzt aber, da sie sich mehr und mehr dem ver­häng­nis­vol­len Punkt nä­her­ten, war noch so man­ches, was er mit dem Ver­bün­de­ten zu be­spre­chen wünsch­te. Er zog sich lang­sam zum Steu­er zu­rück, wo­bei er zu­erst eine Zeit lang in Bills Nähe auf und ab ging, ohne ein Wort an ihn zu rich­ten. End­lich stell­te er ei­ni­ge lau­te Fra­gen über den Fluss in die­ser Ge­gend und knüpf­te zu­letzt ein lei­ses Ge­spräch mit ihm an.

Mrs. Eve­rett hat­te sich erst vor we­ni­gen Mi­nu­ten in ihr her­ge­rich­te­tes Zelt zu­rück­ge­zo­gen, oft aber den Vor­hang ge­lüf­tet, der es ver­schloss, und je­nen Teil des Ver­decks mit ih­re­n Au­gen über­flo­gen, auf dem sich Mr. Ed­ge­worth be­fand. Jetzt, da sie ihn zum ers­ten Mal al­lein und un­ge­stört sah, ver­ließ sie ihr La­ger wie­der und ging, mit flüch­ti­gem Blick sich über­zeu­gend, dass kei­ner der üb­ri­gen Män­ner in der Nähe sei, auf ihn zu.

»Ach, Ma­dam«, sag­te der alte Mann, als er ihre Schrit­te hör­te und sich nach ihr um­wand­te, »Sie sind auch noch mun­ter? Ja, ja, man hat kei­ne Ruhe, wenn man nicht weiß, wo man ist, und Ge­fah­ren je­den Au­gen­blick er­war­ten kann, ohne imstan­de zu sein, sie zu se­hen. Geht mir’s doch selbst nicht bes­ser.«

»Ich fürch­te nicht die Ge­fah­ren, die der Fluss birgt«, flüs­ter­te Mrs. Eve­rett rasch und sah sich scheu nach den Män­nern am Steu­er um. »Ih­nen – viel­leicht uns al­len droht et­was Schlim­me­res, und gebe nur Gott, dass es noch Zeit ist, dem zu be­geg­nen.«

»Was ha­ben Sie, Mrs. Eve­rett?«, frag­te Ed­ge­worth er­staunt. »Sie schei­nen ja ganz auf­ge­regt – was fürch­ten Sie?«

»Al­les«, sag­te die Frau, aber im­mer noch mit un­ter­drück­ter Stim­me, »al­les, so­bald Sie nicht der Treue Ih­rer Leu­te ge­wiss sind.«

»Aber ich be­grei­fe nicht.«

»Wo ha­ben Sie Ihre Büch­se?«

»Un­ten an mei­nem Bett.«

»Ge­hen Sie hi­nun­ter und un­ter­su­chen Sie das Schloss!«

»Das Schloss?«

»Zö­gern Sie kei­nen Au­gen­blick, der Nächs­te kann un­ser al­ler Ver­der­ben be­sie­geln.«

»Aber was fürch­ten Sie denn? Was ist mit dem Schloss mei­ner Büch­se?«

»Sie ga­ben sie vor­hin in die Hand je­nes Man­nes, ich sel­ber aber, im Wald auf­ge­wach­sen und oft ge­zwun­gen, die Schuss­waf­fe zu füh­ren, wenn Eve­rett tage- und wo­chen­lang auf der Jagd blieb, warf zu­fäl­lig ei­nen Blick auf je­nen Men­schen, als er aus sei­nem ei­ge­nen Horn Pul­ver auf die Pfan­ne schüt­te­te. Wäre mir der Ge­brauch je­ner Waf­fe fremd, so hät­te ich nichts Auf­fal­len­des in sei­nem Be­neh­men fin­den kön­nen. Er ver­barg et­was Spit­zes in der Hand und öff­ne­te schein­bar da­mit das Zünd­loch. Aber der lau­ern­de Blick, den er da­bei auf Sie warf, mach­te mich zu­erst stut­zig, ich lehn­te den Kopf in die Hand und be­obach­te­te ihn, ohne dass er mein Ge­sicht se­hen konn­te. Wohl dreh­te er sich, wäh­rend Sie das Pul­ver prüf­ten, so weit von Ih­nen ab, dass sein Arm das Schloss ver­deck­te, deut­lich aber er­kann­te ich, wie er ir­gend­et­was, ob Holz oder Na­gel weiß ich nicht, in das Zünd­loch drück­te, und sei­ne Hand zit­ter­te, als er gleich da­rauf wie­der Pul­ver auf die Pfan­ne schüt­te­te. Ich sah, wie das Pul­ver reich­lich auf den Bo­den fiel. So über­mann­ten mich bei die­ser Wahr­neh­mung Angst und Schre­cken, dass mir das Blut stock­te und ich bei­na­he ohn­mäch­tig an Deck nie­der­ge­sun­ken wäre. Seit der Zeit war es mir aber nicht mög­lich, Ih­nen un­be­obach­tet mei­nen Ver­dacht mit­zu­tei­len, und ich fürch­te nur, es ist fast zu spät, dem zu be­geg­nen, was jene Schreck­li­ches be­ab­sich­ti­gen mö­gen.«

Ed­ge­worth stand meh­re­re Mi­nu­ten lang in tie­fem Nach­den­ken ver­sun­ken und starr­te schwei­gend in den sein Boot jetzt dicht und un­durch­dring­lich um­ge­ben­den Ne­bel hi­naus.

End­lich sag­te er, wäh­rend er sich lang­sam ge­gen die Frau um­wand­te: »Ge­hen Sie ru­hig wie­der in Ihr Zelt, mei­ne gute Mrs. Eve­rett, ich dan­ke Ih­nen für Ihre Mit­tei­lung. Wir dür­fen aber für den Au­gen­blick jene noch nicht mer­ken las­sen, dass wir Ver­dacht ge­schöpft ha­ben. Ich durch­schaue jetzt al­les, oh, dass Tom doch hier wäre! Doch – es wird auch ohne ihn ge­hen, ich will nur gleich un­ten nach mei­ner Büch­se se­hen und sie wie­der in­stand set­zen. Für­chten Sie aber nichts – mei­ne In­di­a­na-Män­ner sind treu wie Gold.«

Er schritt lang­sam dem vor­dem Teil des Fahr­zeugs zu, wo­hin die Boots­leu­te ei­ni­ge der Kis­ten ge­schafft hat­ten, da­mit sie beim Ru­dern nicht im Weg wä­ren, und wo sich auch der ein­zi­ge Ein­gang zu dem un­te­ren Raum und den Schlaf­stel­len der Män­ner be­fand.


25. Das Flat­boot legt bei. Die List der Pi­ra­ten

 

Der Ne­bel hat­te sich, wäh­rend die Schild­krö­te mit der Strö­mung hi­nab­trieb, mehr und mehr ver­dich­tet. Die nur kur­ze Stre­cke vom Boot ent­fern­ten Stü­cke Floß­holz lie­ßen sich kaum noch er­ken­nen, und an eine Best­im­mung des Ufers war längst nicht mehr zu den­ken. Black­foot, der den Strom nicht so ge­nau kann­te wie sein Ka­me­rad, fing denn auch bald an un­ru­hig zu wer­den, blick­te oft for­schend nach al­len Sei­ten um­her und wand­te sich end­lich mit et­was ängst­li­cher und be­denk­li­cher Mie­ne an den Steu­er­mann. 

»Hör ein­mal, Bill«, sag­te er, »die Sa­che fängt an ver­dammt un­klar zu wer­den. Bist du auch si­cher und dei­ner Sa­che ge­wiss, dass du die In­sel fin­dest? Be­den­ke wohl, die Strö­mung ist jetzt durch das stei­gen­de Was­ser viel stär­ker ge­wor­den.«

»Da­rin magst du recht ha­ben«, er­wi­der­te, mit dem Kopf ni­ckend, Bill. »Du weißt aber auch, dass un­se­re In­sel ein paar Mei­len lang ist und wir, fast die gan­ze Stre­cke an ihr vor­bei­fah­rend, das Bre­chen des Was­sers ge­gen die in den Strom ge­wor­fe­nen Baum­stäm­me hö­ren kön­nen. Leicht wird es dann sein, die Boots­leu­te zum An­le­gen zu be­we­gen, denn es fängt ih­nen al­len schon jetzt an, un­heim­lich auf dem Was­ser zu wer­den. Wenn es nicht das­sel­be mit mir wäre, woll­te ich sa­gen, es gäbe Ah­nun­gen.«

»Hm – ja, das möch­te ge­hen. Ha­ben wir es noch weit bis zur Land­spit­ze?«

»Mei­ner Be­rech­nung nach kann es kei­ne hal­be Mei­le mehr sein. Geh aber in­des­sen ein­mal vorn aufs Boot und horch ein we­nig, ob du das Rau­schen noch nicht hö­ren kannst. Halt, noch eins – bist du auch ge­wiss, dass des Al­ten Büch­se si­cher ist?«

»Haha«, Black­foot lach­te höh­nisch, »das war ein ver­dammt gu­ter Ein­fall. Der kann schnap­pen, bis ihn der Fin­ger schmerzt. Viel­leicht war es aber gar nicht nö­tig, er hat das alte Schieß­ei­sen hi­nun­ter­ge­tra­gen, da­mit ihm das Pul­ver nicht feucht wird, und da un­ten wird es denn auch wohl lie­gen, wenn er sich es hier an Deck wün­schen soll­te.«

Nach die­sen Wor­ten schritt der Pi­rat nach vorn und traf hier Mrs. Eve­rett, die noch im­mer mit ge­fal­te­ten Hän­den und ge­senk­tem Kopf auf ei­ner ih­rer Kis­ten saß und sich nicht ent­schlie­ßen konn­te, das Zelt wie­der auf­zu­su­chen. Ihre gan­ze Ge­stalt zit­ter­te und beb­te, als sie der schlau­en List der Frem­den dach­te, die auf Für­chter­li­ches schlie­ßen ließ.

»Nun, mei­ne jun­ge Lady«, sag­te der ver­meint­li­che Händ­ler, als er ne­ben ihr ste­hen blieb und in das blei­che er­schro­cke­ne Ge­sicht der jun­gen Frau sah. »Noch im­mer die Sze­ne mit der Dame nicht ver­schmerzt? Haha­ha! Mrs. Brei­del­ford ist ein we­nig oben hi­naus, wenn sie sich in ih­ren Rech­ten ge­kränkt glaubt. Was war denn ei­gent­lich vor­ge­fal­len?«

»Gott weiß es«, stöhn­te die Arme und zwang sich ge­walt­sam, ge­fasst zu blei­ben. »Ir­gend­ein Miss­verständ­nis wahr­schein­lich. Ich bin ihr nie zu nahe ge­tre­ten, ja habe frü­her nie ein Wort mit ihr ge­wech­selt noch ihre Schwel­le je über­schrit­ten.«

»Wun­der­li­cher Kauz, die­se Mrs. Brei­del­ford«, mein­te Black­foot, »sehr wun­der­li­cher Kauz – aber see­lens­gut, wo was zu ver­die­nen ist – auf­op­fernd für Freun­de, wo sie Nut­zen er­war­tet – un­ei­gen­nüt­zig wie kei­ne, wenn sie al­les hat, was sie will – und nütz­lich, Sie glau­ben gar nicht wie nütz­lich, Mrs. Eve­rett. Eine sehr vor­treff­li­che Frau, die­se Mrs. Brei­del­ford.«

Der Mann war au­gen­schein­lich in äu­ßerst gu­ter Lau­ne, denn er schritt la­chend bis an den Bug vor und blieb hier, jetzt aber mit nicht zu ver­kenn­ba­rer Auf­merk­sam­keit lau­schend, ste­hen. Er hör­te gar nicht, wie Ed­ge­worth wie­der in die­sem Au­gen­blick, von dem lan­gen Boots­mann ge­folgt, die Lei­ter he­rauf­kam. Die üb­ri­gen Leu­te wa­ren kurz vor­her in den Raum hi­nun­ter­ges­tie­gen.

»Hal­lo, Sir«, sag­te Black­foot, als er sich plötz­lich um­wand­te und den al­ten Mann mit der Büch­se ne­ben sich ste­hen sah. »Wollt Ihr Ne­bel­krä­hen schie­ßen? Ich hat­te eben Lust, mein Ge­wehr hi­nun­ter ins Tro­cke­ne zu tra­gen, und Ihr bringt das Eure wie­der he­rauf?«

»Eine alte An­ge­wohn­heit«, sag­te der Jä­ger, »ich kann nicht gut ohne die Büch­se sein, und da ich die Nacht an Deck schla­fen will, soll sie we­nigs­tens ne­ben mir lie­gen. Mei­ne Pfan­ne schließt aus­ge­zeich­net, und das Pul­ver, was Ihr mir auf­ge­schüt­tet habt, wird sich ja wohl tro­cken hal­ten.«

»Ei, ge­wiss, aber ich wür­de Euch nicht ra­ten, oben zu schla­fen, die Näs­se dringt förm­lich durch, und in Eu­ren Jah­ren.«

»Scha­det nichts – bin es ge­wohnt und habe schon manch­mal in Sturm und Re­gen drau­ßen ge­le­gen. Aber komm, Bob-Roy«, wand­te er sich dann an den Boots­mann, »ruf die an­de­ren auch he­rauf. Ich den­ke, wir le­gen lie­ber bei, ich mag nicht län­ger in dem Ne­bel he­rum­fah­ren!«

»Bei­le­gen jetzt?«, frag­te Black­foot rasch, »das ist noch zu früh. Bill meint, es hät­te jetzt noch gar kei­ne Ge­fahr.«

»Ich will aber nicht war­ten, bis Bill meint, dass es wirk­li­che Ge­fahr hät­te«, er­wi­der­te Ed­ge­worth. »Ob wir nun noch ein paar Mei­len wei­ter­fah­ren oder jetzt an­hal­ten, das wird sich ziem­lich gleich blei­ben. Da drü­ben höre ich die Schlä­ge ei­ner Axt, und zwar gar nicht weit ent­fernt, dort muss also auch Land sein, und da wol­len wir denn nicht war­ten, bis uns die Strö­mung wie­der mit­ten in den Fluss hi­nein­nimmt. Von dort an fah­re ich auch nicht eher wie­der ab, bis es nicht hel­ler, lich­ter Tag ge­wor­den und der Ne­bel ge­wi­chen ist.«

Die Boots­leu­te ka­men jetzt rasch an Deck, mach­ten die Fin­nen frei und stell­ten sich be­reit, so­bald das Steu­er­ru­der ge­rich­tet wäre, mit ih­rer Ar­beit zu be­gin­nen.

Bill aber, der von sei­nem Platz aus die ver­än­der­te Lage mit kei­nes­wegs freu­di­gem Stau­nen be­obach­tet hat­te, rief jetzt är­ger­lich aus: »Ei! Zum Don­ner­wet­ter, wer hat euch denn ge­sagt, dass ihr ru­dern sollt? Ihr wollt wohl auf ir­gend­ei­nen Snag mit al­ler Ge­walt auf­lau­fen?«

»Nein, Bill«, sag­te Ed­ge­worth, stell­te sei­ne Büch­se an das Zelt, ne­ben dem Wolf noch im­mer la­ger­te, und ging auf ihn zu. »Wir wol­len dort drü­ben, wo Ihr jetzt die Axt hö­ren könnt, an­le­gen, bis sich der Ne­bel ver­zo­gen hat. Hal­tet ein biss­chen hi­nü­ber.«

»Un­sinn«, brumm­te der Steu­er­mann, »das Ufer dort drü­ben starrt vor lau­ter Snags. Wenn wir nicht ganz ge­nau den Lan­dungs­platz tref­fen, so lau­fen wir so si­cher auf, wie wir jetzt gu­tes Fahr­was­ser un­ter dem Rumpf ha­ben. Legt die Fin­nen wie­der hoch und war­tet noch ein paar Stun­den, am Fuß von Num­mer zwei­und­sech­zig ist ein treff­li­cher Lan­dungs­platz, und ich glau­be auch, wir kön­nen am öst­li­chen Ufer von Num­mer ein­und­sech­zig ohne Ge­fahr eine Stel­le er­rei­chen, wo wir imstan­de sind, die Taue zu be­fes­ti­gen.«

»Scha­det nichts, Bill«, ent­geg­ne­te der alte Mann ru­hig, »has­tet nur nach Ar­kan­sas hi­nü­ber, ich will lie­ber ein biss­chen zu vor­sich­tig sein, als nach­her Boot und La­dung ein­zu­bü­ßen.«

»Aber ich sage Euch, Sir«, fiel Black­foot et­was är­ger­lich ein, »wir dür­fen die schö­ne Zeit nicht noch län­ger nutz­los ver­säu­men! Ich muss di­e La­dung mor­gen früh mit Ta­ges­an­bruch in Vic­to­ria ha­ben, wenn ich sie über­haupt ge­brau­chen kann.«

»Ei, Sir, von ›muss‹ darf hier gar kei­ne Rede sein«, er­wi­der­te Ed­ge­worth ernst. »Wenn es üb­ri­gens bloß die La­dung wäre, so möch­te es noch an­ge­hen, ich wür­de sa­gen, lasst es uns ris­kie­ren. Ge­schä­he ein Un­glück, so wäre wei­ter nichts als Geld ver­lo­ren, aber hier steht auch Le­ben auf dem Spiel. Wir ha­ben nicht ein­mal die Jol­le am Boot, um uns bei ir­gend­ei­nem Zwi­schen­fall hi­nein­zuflüch­ten. Die Dame hier hat mir eben­falls al­les an­ver­traut, was sie noch auf die­ser Welt be­sitzt, und wir müs­sen des­halb vor­sich­tig, ja viel­leicht vor­sich­ti­ger sein, als es sonst nö­tig wäre.«

»Aber mir nützt die La­dung nicht ei­nen Cent, wenn ich sie nicht …«

»Ei, so lasst sie in Got­tes Na­men mir«, un­ter­brach ihn Ed­ge­worth kalt. »Lie­fe­re ich Euch die Gü­ter nicht zur be­stimm­ten Zeit nach Vic­to­ria, so seid Ihr an nichts ge­bun­den. Die Wa­ren sind doch des­halb nicht schlech­ter ge­wor­den, dass schon je­mand da­rauf ge­bo­ten hat. Hal­tet hi­nü­ber, Bill, oder wir trei­ben wie­der vor­bei.«

Black­foot stampf­te är­ger­lich mit dem Fuß auf. Bill aber, der we­ni­ge Se­kun­den un­schlüs­sig da­ge­stan­den, schien sich jetzt ei­nes Bes­se­ren be­son­nen zu ha­ben, hob rasch das Ru­der, drück­te es nach back­bord hi­nü­ber und ließ den Bug lang­sam ge­gen die Rich­tung an­lu­ven, von wo aus die re­gel­mä­ßi­gen Schlä­ge der Axt noch im­mer he­rü­ber­tön­ten. Die Ru­der­leu­te leg­ten sich da­bei scharf in die Fin­nen, denn sie wuss­ten doch nun wie­der, in wel­che Rich­tung es ei­gent­lich ging, und lang­sam streb­te der brei­te Bug quer durch die Strö­mung. Ein­zel­ne Stäm­me und Holz­stü­cke leg­ten sich da­bei nicht sel­ten ge­gen die mäch­ti­ge Flan­ke des Boo­tes, so­dass die­ses, wenn der An­drang und das Ge­wicht der Holz­mas­sen zu schwer wur­den, strom­auf ge­hal­ten wer­den muss­te, um jene An­häng­sel ab­wer­fen zu kön­nen.

»Aber sag ein­mal, Bill, bist du denn ganz des Teu­fels, dass du die­sem al­ten See­hund ge­horchst?«, zürn­te Black­foot, als er, wäh­rend die Leu­te eif­rig mit ih­rer Ar­beit be­schäf­tigt wa­ren, zu dem Ka­me­ra­den ans Steu­er ge­tre­ten war. »Wenn wir jetzt an­le­gen und bis Ta­ges­an­bruch hier lie­gen blei­ben, so ist zehn ge­gen eins zu wet­ten, dass un­ser schö­ner Plan zu Was­ser wird. Der Ne­bel geht dann al­ler­dings fort, aber wir ha­ben hel­les Ta­ges­licht und müs­sen ge­wär­tig sein, dass uns vor­bei­trei­ben­de Flat­boo­te oder Dampf­boo­te die Aus­füh­rung un­se­rer Ar­beit ver­ei­teln.«

»Bist du nun fer­tig?«, groll­te der Steu­er­mann, wäh­rend er das Boot wie­der strom­auf hielt. »Willst du dich jetzt wi­der­set­zen?«, fuhr er dann nach kur­zer Pau­se mit ge­dämpf­ter Stim­me fort, »wo wir zwei ge­gen die Über­zahl nicht nur nichts aus­rich­ten könn­ten, son­dern uns selbst noch mut­wil­lig in die größ­te Ge­fahr stürz­ten? Willst du jetzt ei­nen Ver­dacht er­we­cken, der je­nen Bur­schen dann gleich von vorn­he­rein ge­gen uns miss­trau­isch ma­chen müss­te?«

»Aber wie, zum Hen­ker …«

»Bist doch sonst nicht auf den Kopf ge­fal­len«, höhn­te der Steu­er­mann, ohne den Ein­wand zu be­ach­ten, »so nimm die fünf Sin­ne auch jetzt ein biss­chen zu­sam­men und lass ih­nen für den Au­gen­blick den Wil­len. Du hast den Al­ten durch dein tol­les Da­zwi­schen­fah­ren oh­ne­hin schon stut­zig ge­macht. In zwei Stun­den, von hier aus, trei­ben wir hi­nun­ter an Ort und Stel­le. Ha­ben sie aber jetzt ihr Boot be­fes­tigt und fin­den sie, dass wir eben­falls da­mit ein­ver­stan­den sind, so le­gen sie sich ru­hig aufs Ohr. Es ist dann nichts leich­ter, als das Tau sach­te zu lö­sen oder durch­zu­schnei­den, das uns ans Ufer be­fes­tigt hält. Mer­ken sie es nicht, so er­wa­chen sie, wenn sie eben­so gut hät­ten bis in die Ewig­keit fort­schla­fen kön­nen, und se­hen sie es vor der Zeit, ei, dann ha­ben wir ei­nen klei­nen Tanz zu bes­te­hen, aber än­dern kön­nen sie nach­her nichts mehr an der Sa­che, noch dazu, da der Alte nicht ein­mal ei­nen Kom­pass bei sich führt und des Ne­bels we­gen ru­hig wird strom­ab trei­ben müs­sen.«

»Das ist eine ge­fähr­li­che Sa­che«, sag­te Black­foot mür­risch, »Gift und Klap­per­schlan­gen, wenn die ver­wünsch­ten Boots­leu­te nur noch eine Stun­de ge­war­tet hät­ten. Da muss aber je­ner ver­ma­le­dei­te Holz­ha­cker da drü­ben noch bis in die spä­te Nacht hi­nein an sei­nem Holz he­rum­schla­gen, und rich­tig, die alte Land­rat­te hört kaum die be­kann­ten Lau­te, da fährt sie schon da­rauf los – hol sie der Böse!«

»Steht bei dem Spring­tau!«, rief Bill jetzt, sei­nen Ge­fähr­ten nicht wei­ter be­ach­tend, laut den Boots­leu­ten zu, als plötz­lich vor ih­nen die Schat­ten der Ufer­bäu­me sicht­bar wur­den. Ed­ge­worth stand vorn am äu­ßers­ten Ende des Bugs und ver­such­te mit den Au­gen die Dun­kel­heit zu durch­drin­gen, denn er fürch­te­te nicht mit Un­recht die in der Nähe des Lan­des stets häu­fi­gen Snags. Un­ter ih­nen tauch­ten plötz­lich die weit ge­spreiz­ten Arme ei­ner erst kürz­lich in den Fluss ge­stürz­ten Sy­ko­mo­re auf, und gleich un­ter die­ser zog sich – das konn­ten sie deut­lich er­ken­nen – der Strom wie­der scharf nach Wes­ten hi­nü­ber. Die­se Spit­ze ein­mal pas­siert, konn­ten sie nur durch kräf­ti­ges Ru­dern, und viel­leicht selbst dann nicht, das Ufer ge­win­nen, da die Strö­mung von hier aus mit un­ge­heu­rer Kraft zur Mit­te zu­rück­schoss.

»Hur­ra«, ju­bel­te Black­foot mit un­ter­drück­ter Stim­me, »die Sa­che geht bes­ser, als ich dach­te. Ich glaub­te noch gar nicht, dass wir der Spit­ze so nahe wä­ren. Jetzt sol­len sie es wohl blei­ben las­sen, das Land zu er­rei­chen. Und sind wir nur erst ein­mal wie­der so weit ab, dass uns der Ne­bel um­gibt, dann brauchst du den Bug nur ein klein we­nig nie­der­zu­hal­ten, und wir tref­fen die west­li­che Sand­bank un­se­rer In­sel!«

Bill er­kann­te gleich­falls, wie ihr Plan hier ganz un­er­war­te­ter­wei­se durch Ufer und Strö­mung be­güns­tigt wur­de, und woll­te eben den Bug wie­der ab­fal­len las­sen, da­mit sie an den star­ren Äs­ten der Sy­ko­mo­re vor­bei­trie­ben.

Bob-Roy aber, der mit dem Spring­tau vorn am Bug stand und die­se Be­we­gung von vorn­he­rein be­obach­tet hat­te, schrie ihm wild zu: »Port, Sir, hal­tet zum Port – ver­damm’ Euch! Wollt Ihr un­se­re gan­ze Ar­beit zu­schan­den ma­chen?«

»Geht zum Teu­fel!«, fluch­te Bill und hob das Ru­der nach der ent­ge­gen­ge­setz­ten Sei­te. Ed­ge­worth aber sprang rasch zu dem Ru­der und riss es nach der Back­bord­sei­te he­rü­ber. Bill schien nicht übel Lust zu ha­ben, sich zu wi­der­set­zen, Black­foot war aber nach vorn ge­gan­gen, um wahr­schein­lich zu se­hen, was Bob-Roy ei­gent­lich mit dem Spring­tau wol­le, und die Ru­der­leu­te hat­ten sämt­lich ihre Fin­nen, zum Wie­der­ein­set­zen be­reit, zu­rück­ge­tra­gen, was die Hin­ters­ten bis dicht an den al­ten Mann brach­te. Die Über­macht war un­strei­tig ge­gen Bill, und er füg­te sich. Sei­ne Auf­merk­sam­keit wur­de üb­ri­gens in die­sem Au­gen­blick eben­falls nach vorn ge­lenkt, denn Bob-Roys so­no­re Stim­me rief: »Steht bei, Boys, steht bei, nehmt das Tau – ahoi!« Ehe nur ir­gend­ei­ner recht be­grei­fen konn­te, was er ei­gent­lich mei­ne, denn er rief ge­ra­de, als ob er je­man­dem, der drau­ßen stän­de, das Tau zu­wer­fen wol­le, schleu­der­te er es mit kräf­ti­gem Wurf über den al­ten Sy­ko­mo­renstamm und folg­te ihm dann mit Blitz­es­schnel­le.

Al­les dräng­te sich jetzt nach vorn, das Er­geb­nis ei­nes sol­chen Wagstücks zu se­hen, denn das Boot trieb rasch wei­ter. Ge­lang es Bob-Roy nicht, in we­ni­gen Se­kun­den das Tau so zu be­fes­ti­gen, dass es dem un­ge­heu­ren Druck des schwe­ren Boo­tes wi­derste­hen konn­te, so war zehn ge­gen eins zu wet­ten, dass es ihn selbst in die Flut hi­nab­riss. Bob-Roy hat­te den Sprung aber kei­nes­wegs ge­wagt, ohne sich sei­ner Sa­che ziem­lich si­cher zu füh­len. Kaum hat­te er ei­nen der em­por­ra­gen­den Zwei­ge er­fasst, als er auch mit der Ge­wand­theit in sol­chen Sa­chen ge­üb­ter Ma­tro­sen das Tau um ei­nen star­ken Ast schlug und das kur­ze Ende ein­mal durch­zog und be­fes­tig­te. Den zwei­ten, si­che­ren Halt war er noch nicht imstan­de, ihm zu ge­ben, als sich plötz­lich das star­ke Tau straff­te, etwa zwei Fuß auf der schlüpf­rig-nas­sen Rin­de fort­glitt, und dann, als es in an­de­ren Äs­ten Wi­der­stand fand, mit fürch­ter­li­chem Ruck vom Ge­wicht des gan­zen Boo­tes ge­zo­gen, den zit­tern­den Stamm zu ent­wur­zeln droh­te.

Der alte Baum saß aber fest in sei­nem schlam­mi­gen Bett, er wich nicht. Doch der blatt­lo­se Wip­fel wur­de durch den Ruck tief hi­nein in den Strom ge­ris­sen, und ein Schrei der Angst rang sich aus der Brust der sonst ge­ra­de nicht sehr emp­find­sa­men Boots­leu­te, als plötz­lich, im ent­schei­den­den Mo­ment, der gan­ze wei­täs­ti­ge Baum mit dem fest da­ran ge­klam­mer­ten Ka­me­ra­den in der gel­ben Flut ver­schwand.

Es war aber nur für ei­nen Au­gen­blick, denn gleich da­rauf tauch­ten wie­der ein­zel­ne Zwei­ge aus dem rau­schen­den Fluss em­por. Wäh­rend das tol­le Auf­schäu­men der Was­ser ge­gen den brei­ten Bug des Flat­boots und das ra­sche He­rum­schwen­ken sei­nes Sterns ver­riet, dass es wirk­lich von dem so keck be­fes­tig­ten Tau ge­hal­ten wer­de, kam auch der nas­se Kopf des Boots­man­nes wie­der zum Vor­schein. Er öff­ne­te aber die Au­gen nur eben weit ge­nug, um die Stel­le zu er­ken­nen, wo das Tau saß, er­griff die­ses rasch, den an­ge­fan­ge­nen Kno­ten erst noch fes­ter durch ein zwei­tes Um­schla­gen zu schür­zen, und klet­ter­te dann an dem straff ge­spann­ten Tau so schnell wie mög­lich zum Boot zu­rück. Er fürch­te­te näm­lich nicht zu Un­recht, durch den hier wir­beln­den und rei­ßen­den Strom un­ter das Boot ge­zo­gen zu wer­den, wenn er es mit Schwim­men er­rei­chen woll­te.

Vie­le Arme streck­ten sich ihm ent­ge­gen, und wäh­rend ihm die ei­nen voll­ends he­rauf­hal­fen, be­müh­ten sich an­de­re, das Tau an Bord or­dent­lich und si­cher zu be­fes­ti­gen. Das Gan­ze aber hat­te kaum so vie­le Se­kun­den ge­dau­ert, als ich hier Mi­nu­ten Zeit zum Erz­äh­len brauch­te. Noch stan­den die Män­ner, über die Toll­kühn­heit des Ka­me­ra­den plau­dernd, zu­sam­men, als auch die­ser schon wie­der in tro­cke­nen Klei­dern oben an Deck er­schien und sich be­hag­lich auf sei­ne dort aus­ge­brei­te­te De­cke aus­streck­te. Das Abend­es­sen, das vor­her durch den schnel­len Auf­ruf zum Ru­dern un­ter­bro­chen war, wur­de jetzt be­en­det, wo­bei der Whis­ky­be­cher flei­ßig im Kreis he­rum­ging. Die Mann­schaft schien sich über­haupt, mit der sol­chen Leu­ten ei­ge­nen Sorg­lo­sig­keit, un­ge­stör­tem Froh­sinn hin­zu­ge­ben, war ja doch für den Au­gen­blick jede Ge­fahr und Un­ge­wiss­heit be­sei­tigt. Ihr Boot lag si­cher und ru­hig vor star­kem Tau. Brach sich mit der Mor­gen­däm­me­rung dann der Ne­bel, so konn­ten sie be­quem strom­ab trei­ben und ihre Fahrt be­en­den.

Mür­risch ging Black­foot in­des­sen an Deck auf und ab, wäh­rend sich Bill da­ge­gen den Ze­chen­den an­schloss und in bes­ter Lau­ne mit dem jet­zi­gen Bei­le­gen völ­lig ein­ver­stan­den schien. Ed­ge­worth hielt sich von sei­nen Leu­ten et­was ab­ge­son­dert und sprach nur ein­mal, als er an Bob-Roy vo­rü­ber­ging, mit die­sem ei­ni­ge Wor­te, wäh­rend sich Mrs. Eve­rett in ihr Zelt zu­rück­ge­zo­gen hat­te.

Nach und nach wur­de es ru­hi­ger an Deck. Die Leu­te wa­ren in ihre Schlaf­ko­jen hi­nun­ter­ge­gan­gen. Nur Black­foot und der Steu­er­mann la­gen, die­ser am Steu­er, der an­de­re am Vor­der­teil des Boo­tes, wo das Spring­tau an Bord be­fes­tigt war. Ed­ge­worth hat­te sich gleich­falls mehr nach vorn, aber dicht an dem dort auf­ge­schich­te­ten Ge­päck ein La­ger ge­sucht, ne­ben dem auch Wolf zu­sam­men­ge­rollt schlief und träum­te.

Ob­wohl Ed­ge­worth still und re­gungs­los da­lag, so schlief er doch kei­nes­wegs und horch­te viel­mehr mit durch in­ne­re Auf­re­gung ge­schärf­ten Sin­nen selbst dem lei­ses­ten Ge­räusch, das ihn um­gab. Das heu­te Er­leb­te ließ ihn nicht ru­hen, und er konn­te auch kaum noch ei­nen Zwei­fel he­gen, dass jene bei­den Män­ner, sein Steu­er­mann und der frem­de Händ­ler, ein Ein­verständ­nis, und zwar zu un­rech­ten, ja viel­leicht gar ge­walt­tä­ti­gen Zwe­cken mit­ei­nan­der hat­ten. Den in das Zünd­loch sei­ner Büch­se ge­scho­be­nen Stift hat­te er tat­säch­lich ge­fun­den, und ei­nen Grund muss­te der Frem­de ge­habt ha­ben, sei­ne Waf­fe un­brauch­bar zu ma­chen. Was es aber auch sei, er fürch­te­te es nicht, und es lag ihm jetzt fast eben­so viel da­ran, ihre Plä­ne zu er­grün­den und zu­nich­te­zu­ma­chen, wie die Schul­di­gen zu er­grei­fen und der stra­fen­den Ge­rech­tig­keit zu über­lie­fern.

Meh­re­re Stun­den wa­ren so ver­gan­gen, und dunk­le, ra­ben­schwar­ze Nacht lag auf dem Strom. Tie­fes Schwei­gen herrsch­te, nur das Was­ser schäum­te und rausch­te um die em­por­ra­gen­den Äste der Sy­ko­mo­re und ge­gen den brei­ten Bug des Flat­boo­tes. Vom Him­mel, doch nur ge­ra­de über ih­nen, denn der Ne­bel er­laub­te ih­nen nicht in schrä­ger Rich­tung sei­ne fins­te­ren, un­durch­sich­ti­gen Mas­sen zu durch­drin­gen, blitz­ten ein­zel­ne Ster­ne wie durch ei­nen mat­ten Schlei­er her­nie­der. Vom na­hen Ufer trug dann und wann der Wind das Qua­ken der Frö­sche und den ein­sa­men Ruf des Whip-poor-will he­rü­ber. Es war eine stil­le, aber un­freund­li­che Nacht auf dem ge­wal­ti­gen Strom. Die un­ge­sun­de­n Düns­te der Nie­de­rung dran­gen in im­mer dich­te­ren Mas­sen her­vor und misch­ten sich mit dem zä­hen Ne­bel des Mis­sis­sip­pi, und häss­li­che feuch­te Schwa­den fie­len nie­der.

Bill, der schon seit ei­ni­gen Mi­nu­ten mehr­mals den Kopf ge­ho­ben und über das ru­hi­ge Boot hin­ge­horcht hat­te, warf jetzt sei­ne De­cke von sich und stand lei­se auf. Nichts reg­te sich, und die aus­ge­streck­ten Ge­stal­ten Black­foots und des Al­ten wa­ren das Ein­zi­ge, was er er­ken­nen konn­te.

Lei­se und vor­sich­tig schlich er dem Bug zu und lausch­te hier meh­re­re Mi­nu­ten auf­merk­sam ir­gend­ei­nem ent­fern­ten Ge­räusch. Er kann­te es gut ge­nug, es war das Schäu­men des Was­sers an dem nicht weit mehr ent­fern­ten Ufer. Trieb das Boot von hier fort, so führ­te die Strö­mung es un­rett­bar ge­gen den künst­lich ge­bil­de­ten Damm an Num­mer ein­und­sech­zig, wo es, wenn die Män­ner nicht scharf da­ge­gen anar­bei­te­ten, auf je­den Fall fest­ren­nen muss­te.

Nur eins blieb zu fürch­ten: Der Ruck, der das Boot er­schüt­ter­te, so­bald es sich in die­ser Strö­mung von sei­nem Tau be­frei­te oder plötz­lich von ihm ge­trennt wur­de, muss­te die Schlä­fer we­cken, die auf län­ge­ren Rei­sen eine Art ge­mein­sa­mes Le­ben mit ih­rem Fahr­zeug zu ha­ben schei­nen und fast je­den Stoß, jede un­re­gel­mä­ßi­ge Be­we­gung des­sel­ben so ge­nau füh­len, als ob die Ein­wir­kung un­mit­tel­bar auf sie selbst ge­schä­he. Fan­den sie dann das Tau durch­schnit­ten, so war ein Ver­dacht un­ver­meid­lich, und die Fol­gen konn­ten für sie bei­de ge­fähr­lich wer­den. Au­ßer­dem blieb es auch wahr­schein­lich, dass sich die Ru­der­leu­te in die­sem Fall aus Lei­bes­kräf­ten in die Fin­nen le­gen wür­den, um ihr Fahr­zeug, so­lan­ge sie noch wuss­ten, wo das Ufer lag, in der Strö­mung zu hal­ten.

»Ist es so­weit?«, frag­te Black­foot und hob vor­sich­tig den Kopf.

»Ja«, sag­te Bill lei­se, »aber ich weiß nicht …« Er sah auf den Ka­me­ra­den nie­der und be­merk­te, wie die­ser, ohne wei­ter eine Er­klä­rung sei­ner Ab­sicht zu ge­ben, den Arm aus­streck­te, so­dass sei­ne Hand auf das fest und stramm ge­spann­te Seil zu lie­gen kam. Im nächs­ten Mo­ment ver­nahm das schar­fe Ohr des Steu­er­manns das Rei­ßen ein­zel­ner Hanf­fa­sern.

»Gut!«, mur­mel­te er und lä­chel­te vor sich hin, »sehr gut – wenn du aber …«

Black­foot wink­te ihm un­ge­dul­dig, sich zu ent­fer­nen, um die Auf­merk­sam­keit der viel­leicht Er­wa­chen­den nicht un­nüt­zer­wei­se hier­her zu len­ken, und Bill, nach­dem er noch ei­nen flüch­ti­gen Blick um­her­ge­wor­fen hat­te, folg­te schnell der Auf­for­de­rung, de­ren Zweck­mä­ßig­keit er sel­ber ein­sah. Eben­so lei­se, wie er ge­kom­men war, ging er wie­der an sei­nen Platz zu­rück und warf sich hier, in sei­ne De­cke ge­hüllt, aufs Neue nie­der, jetzt aber mit dem Ge­sicht dem Steu­er zu, da­mit er, so­bald sich das Boot von sei­nem Halt los­rei­ßen wür­de, die Rich­tung, die es näh­me, im Auge be­hal­ten und sei­ne Be­rech­nung der In­sel­nä­he da­nach ma­chen kön­ne.

Ed­ge­worth hat­te, als der Steu­er­mann nach vorn ging, vor­sich­tig nach sei­ner Büch­se ge­grif­fen und den Kopf ge­ho­ben, um zu se­hen, was jene mit­ei­nan­der trie­ben. Die stil­le Nacht trug ihm auch die lei­se ge­mur­mel­ten Lau­te der Stim­men, aber nicht die Wor­te selbst he­rü­ber. Als er bald da­rauf den Steu­er­mann wie­der zu sei­nem frü­he­ren Platz zu­rück­schlei­chen sah und hör­te, wie er sich dort an Deck streck­te, ließ auch er den Kopf auf sein har­tes La­ger zu­rück­sin­ken. Das mat­te Blin­ken der auf ihn nie­der­schei­nen­den Ster­ne, das me­lan­cho­li­sche, mo­no­to­ne Rau­schen des Was­sers, das Mur­meln und Plät­schern des rasch vor­beiflu­ten­den Stro­mes fing bald an, den Schlum­mer auf sei­ne mü­den Au­gen­li­der he­rab­zu­zie­hen.

Es dau­er­te nicht lan­ge, so ver­schmol­zen die äu­ße­ren ihn um­ge­ben­den Bil­der mit sei­nen Träu­men.

Das star­ke Tau aber, durch das sein ge­fähr­de­tes Boot am si­che­ren An­ker­platz ge­hal­ten wur­de, zit­ter­te und zuck­te un­ter der leich­ten, doch schar­fen Klin­ge. Fa­ser auf Fa­ser gab nach, und kaum ein Drit­tel des Tau­es hielt noch die ge­wal­ti­ge an ihm hän­gen­de Last. Black­foot lag jetzt eben­falls re­gungs­los. Er er­war­te­te ge­dul­dig die Wir­kung des Schnit­tes. Das Tau aber schien in sei­nem letz­ten Teil auch sei­ne zä­hes­te Kraft ver­ei­nigt zu ha­ben, und ein kaum dau­menstar­kes Seil stemm­te sich noch wa­cker ge­gen Strö­mung und Flut der an­drin­gen­den Was­ser­mas­se. Da glitt noch ein­mal rasch und vor­sich­tig die schar­fe Klin­ge über die schon oh­ne­dies zum Zer­sprin­gen an­ge­spann­ten Fa­sern. Black­foot hör­te, wie in ra­scher Rei­hen­fol­ge eine nach der an­de­ren sprang, und jetzt – ängst­lich und selbst er­schro­cken hob er den Kopf -‚ jetzt riss auch der letz­te schwa­che Halt. Mit plötz­li­chem Ruck, aber ge­räusch­los, ver­ließ das Boot im nächs­ten Au­gen­blick schnell die alte Sy­ko­mo­re, de­ren Kro­ne nun, von ih­rer ge­wal­ti­gen Last be­freit, in dem sie um­schäu­men­den Strom auf und nie­der flog.


26. Die Ent­schei­dung. Das Zei­chen und der Er­folg

 

Der ent­schei­den­de Schritt war ge­tan – das Fahr­zeug trieb in der rei­ßen­den Strö­mung rasch ab, der In­sel und sei­nem si­che­ren Ver­der­ben ent­ge­gen; die Boots­leu­te aber träum­ten ru­hig fort und schie­nen al­les das, was sie am vo­ri­gen Abend mit Be­sorg­nis er­füllt hat­te, ver­ges­sen zu ha­ben. Selbst Mrs. Eve­rett, durch die Auf­re­gung der letz­ten Stun­den er­mü­det, lag in leich­tem Schlum­mer auf ih­rer für sie un­ter dem Zelt aus­ge­brei­te­ten De­cke.

Bill war jetzt auf­ge­stan­den und schlich nach vorn zu dem Ge­fähr­ten, und als die­ser sei­nen Schritt auf den schwan­ken­den Bret­tern mehr fühl­te als hör­te, hob er den Kopf.

»Wir sind dicht an der In­sel«, flüs­ter­te Bill, als sie ne­ben­ei­nan­der­stan­den, »ich höre schon den Bruch des Was­sers in den an der obe­ren Spit­ze hi­nein­ge­wor­fe­nen Wip­feln.«

»Das habe ich auch ge­hört«, er­wi­der­te Black­foot mit vor­sich­tig ge­dämpf­ter Stim­me, »aber es kommt mir fast so vor, als ob es zu weit rechts wäre. Mög­lich könn­te es doch sein, dass uns die Strö­mung et­was wei­ter hi­nü­ber­ge­nom­men hät­te, als wir er­war­te­ten. Am Ende ist es bes­ser, du gehst ans Steu­er und lenkst den Bug ein klein we­nig rechts hi­nü­ber, vor­bei­fah­ren kön­nen wir an der rech­ten Sei­te auf kei­nen Fall.«

»Das geht nicht«, sag­te Bill, »das Knar­ren des schwe­ren Ru­ders wür­de die Schlä­fer oder doch auf je­den Fall den Al­ten we­cken – pst, der Hund knurrt schon. Wenn ich nur die ver­damm­te Bes­tie über Bord hät­te.«

»Ich höre Ge­räu­sche von dort drü­ben!«, flüs­ter­te Black­foot has­tig, »das muss, bei Gott, die In­sel sein, und zwar rechts – Höl­le und Teu­fel, wie weit uns der Strom hi­nü­ber­ge­trie­ben hat. Wie wäre es denn, wenn wir die Mann­schaft rasch an Deck und an die Fin­nen rie­fen. Die Bur­schen sind jetzt alle schlaf­trun­ken und wer­den sich, wenn sie das zer­ris­se­ne Tau se­hen, aus Lei­bes­kräf­ten auf die Sand­bank ru­dern.«

»Viel­leicht«, sag­te Bill zwei­felnd, »und wenn wir das si­cher wüss­ten, wäre der Plan vor­züg­lich. Wol­len sie aber nicht, so ha­ben wir ver­spielt. Nein, so­bald wir noch eine Mei­le wei­ter un­ten sind, mag sie mein Schuss we­cken, vor­her aber schie­ben wir die schwe­re Kis­te, die dicht an der Luke steht, über die­se, und dass aus die­ser nach­her kei­ner der Ein­ge­sperr­ten he­raus­klet­tert, soll mei­ne Sor­ge sein. Du fer­tigst in­des­sen rasch den Al­ten ab – dein Schuss mag zu­gleich un­ser Sig­nal sein, und wir schla­gen so, wäh­rend du von sei­ner Büch­se nicht das Ge­rings­te zu fürch­ten hast, zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe. Wenn du nach­her mit dei­nem Kol­ben das hier an Back­bord an­ge­brach­te klei­ne Kü­chen­fens­ter be­wachst, da­mit uns von da aus kei­ner an Deck steigt, so ha­ben wir die gan­ze Ge­sell­schaft wie in ei­ner Rat­ten­fal­le ge­fan­gen und kön­nen sie nach­her ein­zeln, wie wir sie he­rauf­las­sen, ab­fer­ti­gen. Die Bur­schen drü­ben wer­den doch auf­pas­sen?«

»Ei, ge­wiss!«, flüs­ter­te Black­foot. »Das Ent­er­boot wird schon, nach dei­nem Brief, seit ges­tern Abend von sich unun­ter­bro­chen ab­lö­sen­den Wa­chen be­setzt ge­hal­ten und stößt in dem Au­gen­blick, da es den Schuss hört, von Land. Das zwei­te Boot folgt dann au­gen­blick­lich nach. Es scha­det üb­ri­gens nichts, wenn wir auch an der In­sel vor­bei­trei­ben. So­bald die Un­se­ren an Bord kom­men, le­gen wir uns in die Rie­men und sind nach­her mit leich­ter Mühe imstan­de, die Not­röh­re zu er­rei­chen. Das wird Kel­ly oh­ne­dies lie­ber sein, als wenn wir das Boot gleich oben hät­ten auf­ren­nen las­sen.«

»Des­to bes­ser«, sag­te Bill, »aber jetzt lass uns auch kei­ne Zeit ver­lie­ren. Wir müs­sen schon ein hüb­sches Stück an der In­sel hi­nun­ter­ge­fah­ren sein. Wet­ter, die Kis­te ist schwer, nimm dich in Acht, dass sie nicht so scharrt.«

»Das wird es tun – so«, flüs­ter­te Black­foot, »die klei­ne Ecke …«

»Nein – wir dür­fen kein Luft­loch las­sen – mehr hier zu die­ser Sei­te«, fiel ihm rasch der Steu­er­mann ins Wort, und bei­de stemm­ten eben wie­der, al­les an­de­re um sich her ver­ges­send, die Schul­tern ge­gen die schwe­re Kis­te an.

Der alte Mann in­des­sen, den Mü­dig­keit zu kur­zem Schlum­mer über­mannt hat­te, schlief aber nicht fest ge­nug, um al­les das, was kei­nes­wegs ge­räusch­los um ihn her vor­ging, zu ver­träu­men. Der Schritt des Steu­er­manns, der, als er an ihm vo­rü­ber­schlich, auf die­sel­be Plan­ke tre­ten muss­te, auf der er lag (da die Deck­bret­ter sol­cher Flat­boo­te stets über das gan­ze Fahr­zeug von back­bord nach steu­er­bord hi­nü­ber­rei­chen), und das lei­se Knur­ren sei­nes Hun­des hat­ten ihn ge­weckt, und wenn er auch re­gungs­los sei­ne Stel­lung bei­be­hielt, so lausch­te er doch mit der ge­spann­tes­ten Auf­merk­sam­keit den lei­se ge­flüs­ter­ten Wor­ten der bei­den Män­ner. Das Boot glaub­te er aber noch im­mer an sei­nem frü­he­ren Platz fest­ge­bun­den. Da fiel sein Blick zu­fäl­lig auf ei­nen dunk­len Schat­ten. Er­schro­cken rich­te­te er sich auf. Die­ser Schat­ten be­fand sich auf der Steu­er­bord­sei­te, und sein Boot, das mit dem Bug strom­auf ge­hal­ten wur­de, müss­te doch das Land auf back­bord …

»Träu­me ich denn?«, flüs­ter­te er vor sich hin, »bei Gott – die Schild­krö­te treibt!« 

Rasch er­griff er die Büch­se, sprang hoch und sah, wie die bei­den ihm jetzt schon mehr als ver­däch­ti­gen Män­ner eif­rig be­müht wa­ren, die eine der Kis­ten dem Rand des Boo­tes zu­zu­wäl­zen.

»Hal­lo da!«, rief er un­will­kür­lich aus, und sein Fuß stampf­te auf das Deck – sein Zei­chen für Bob-Roy, rasch he­rauf­zu­kom­men. »Beim ewi­gen Gott, wir sind los …«

»Da hast du’s«, brumm­te Bill, »nun geht der Tanz los – jetzt mach schnell und fer­ti­ge ihn ab.«

»Nun, wer­det Ihr Rede ste­hen? Was soll das? Mein Boot schwimmt, und was soll’s mit der Kis­te dort?«

»Werd’ es dir gleich aus­ei­nan­der­set­zen«, knurr­te Black­foot vor sich hin und sprang zu sei­ner Büch­se, die er ne­ben sich hin­ge­legt hat­te, um be­que­mer mit der Kis­te han­tie­ren zu kön­nen. Ed­ge­worth stand halb ver­deckt von ei­nem gro­ßen Kof­fer, der Pi­rat aber nahm die Büch­se in An­schlag und tat rasch noch ein paar Schrit­te nach vorn, um die Brust sei­nes Fein­des vor den Lauf zu be­kom­men und ein si­che­res Ziel zu ha­ben.

»Höl­le und Teu­fel!«, schrie in die­sem Au­gen­blick Bob-Roy von un­ten, »wer hat den Ein­gang hier ver­sperrt? Bahn frei, ihr Schuf­te, oder euch soll der …« Sei­ne Wor­te wur­de von ge­walt­sa­men, wenn auch noch er­folg­lo­sen Ver­su­chen er­stickt, die mäch­ti­ge Last zu lüf­ten, denn die eine Lei­ter­spros­se, auf der er stand, konn­te das so über­mä­ßig ver­mehr­te Ge­wicht nicht tra­gen und brach un­ter ihm.

Der au­gen­blick­li­che Ver­such war aber den­noch hin­rei­chend ge­we­sen, Bill da­von zu über­zeu­gen, dass die Last ei­nem er­neu­ten und von meh­re­ren aus­ge­führ­ten An­griff viel­leicht doch nicht wi­derste­hen konn­te. Ei­nen flüch­ti­gen Blick zu dem al­ten Ed­ge­worth hi­nü­ber­wer­fend, rief er dem Ge­fähr­ten also schnell zu: »Schieß in drei Teu­fels Na­men und gib da­mit das Sig­nal. Wir kön­nen Hil­fe ge­brau­chen!« Er hat­te die letz­ten Wor­te auch noch nicht aus­ge­spro­chen, als schon ein Büch­sen­schuss durch die stil­le Nacht dröhn­te.

Rasch wand­te er den Kopf, den Er­folg zu be­obach­ten, fuhr aber mit wil­dem Fluch hoch, als er sah, wie sein Ka­me­rad, die Büch­se hoch in der Hand, tau­mel­te, ein paar Schrit­te nach vorn tat und dann schwer­fäl­lig an Deck nie­der­stürz­te. Der alte Jä­ger, mit der ei­ge­nen Waf­fe schuss­fer­tig, hat­te kaum ge­se­hen, wie sein Feind die Büch­se zum töd­li­chen An­griff hob, als er auch rasch sein Ge­wehr in die Höhe riss und mit un­fehl­ba­rer Si­cher­heit den Ver­rä­ter traf.

Hier­mit aber nicht zu­frie­den, denn er muss­te jetzt na­tür­lich in sei­nem Steu­er­mann ei­nen eben­so ge­fähr­li­chen Geg­ner ver­mu­ten, sprang er rasch vor, um sich der noch ge­la­de­nen Waf­fe zu be­mäch­ti­gen, Bill je­doch wuss­te sei­ner­seits eben­so gut wie er, dass er, wenn je­ner sei­ne Ab­sicht wirk­lich aus­führ­te, ganz in des­sen Hän­de ge­ge­ben sein wür­de.

Schnell lief er also dem Kampf­platz zu, er­fass­te zu­gleich mit dem al­ten Mann das Rohr und schrie da­bei mit vor Wut er­stick­ter Stim­me: »War­te, Ka­nail­le – war­te – habe dei­nem Sohn in die Ewig­keit ge­hol­fen, will ihm jetzt den Al­ten nach­schi­cken – wehr dich, Al­ter!«

Und mit rie­si­ger Kraft, der die al­ters­schwa­chen Arme des Grei­ses nicht wi­derste­hen konn­ten, ent­riss er die­sem die Waf­fe. Glück­li­cher­wei­se ent­lud sie sich in dem­sel­ben Au­gen­blick, und die Ku­gel flog harm­los in die Luft. Wer weiß aber, wie der Kampf für den al­ten Mann ge­en­det ha­ben wür­de, denn die be­schrie­be­nen Vor­gän­ge folg­ten schnell auf­ei­nan­der, und der schwe­re Kol­ben ei­ner ame­ri­ka­ni­schen Büch­se blieb ein fast noch töd­li­che­res Werk­zeug in der Hand ei­nes sol­chen Man­nes als das Ku­gel­rohr. Die Wor­te aber, die die­ser sprach, wirk­ten an­feu­ernd auf die schon er­lah­men­de Kraft des Al­ten.

»Ha – Mör­der – Mör­der!«, schrie er und fuhr in wil­dem, sein ei­ge­nes Le­ben miss­ach­ten­den Sprung nach der Keh­le des Pi­ra­ten, dass die­ser dem ra­schen und schon nicht mehr ver­mu­te­ten An­griff kaum be­geg­nen konn­te. Er fass­te nur ge­ra­de noch die Hand des Far­mers, hob gleich­zei­tig mit dem rech­ten Arm die Büch­se und woll­te sie eben auf den Kopf des Grei­ses nie­der­schmet­tern, als ein an­de­rer Geg­ner auf dem Kampf­platz er­schien.

Wolf, der bis da­hin den Lärm nur in­so­weit be­ach­tet hat­te, dass er nach dem ers­ten Schuss auf­ge­fah­ren und rasch von ei­ner Sei­te des Boots zur an­de­ren ge­lau­fen war, das er­leg­te Wild zu er­spä­hen – denn sein Herr hat­te schon frü­her manch­mal Wild­en­ten und an­de­re Was­ser­vö­gel von Bord aus ge­schos­sen -‚ sah jetzt kaum den Kampf und hör­te die in Wut fast er­stick­te Stim­me sei­nes Herrn, als er wild nach dem Na­cken des ihm oh­ne­dies ver­hass­ten Steu­er­manns fuhr und die­sen da­durch zwang, die Büch­se fal­len zu las­sen. Ed­ge­worth hat­te den Ver­bre­cher in­des­sen um den Leib ge­fasst, und alle drei stürz­ten auf das Deck.

Die durch die schwe­re Kis­te in den Raum ein­ge­schlos­se­nen Leu­te wa­ren aber in­des­sen auch nicht mü­ßig ge­we­sen, drück­ten, durch rasch hin­ge­roll­te Fäs­ser er­höht, die ei­ge­nen Rü­cken un­ter die Last und scho­ben die­se mit ge­mein­sa­mer Kraft doch we­nigs­tens so weit von ih­rer Stel­le, dass ein ein­zel­ner Mann sich hin­durch­zwän­gen konn­te. Dies hat­te Bill schon vor­her be­rech­net, und sein Plan war dem­nach ganz rich­tig ge­we­sen. Konn­te er näm­lich an sei­nem Pos­ten blei­ben, so ver­tei­dig­te er die­sen Eng­pass, ohne die ge­rings­te Ge­fahr für sich selbst, so hin­rei­chend, dass je­der ret­tungs­los ver­lo­ren sein muss­te, der den Schä­del in den Be­reich sei­ner Arme brach­te. Aber durch das Schei­tern des Pla­nes, den Al­ten schnell un­schäd­lich zu ma­chen, war er ge­zwun­gen ge­we­sen, die­sen Platz zu ver­las­sen.

Bob-Roy press­te sich zu­erst aus dem en­gen Raum he­raus und flog sei­nem Ka­pi­tän, wie der Alte ge­wöhn­lich ge­nannt wur­de, zu Hil­fe. Der Kampf war auch bald ent­schie­den. Ob­wohl er aber dem über­mann­ten Ver­rä­ter das eben ge­zo­ge­ne Bo­wie­mes­ser ent­ris­sen und ihn, der in wil­der Ver­zweif­lung ge­gen die Über­macht an­kämpf­te, un­schäd­lich ge­macht hat­te, konn­te er den Greis nicht be­we­gen, den Ver­bre­cher los­zu­las­sen. In blin­der Wut hat­te der alte Mann die eine Hand fest in die Klei­der des Mör­ders sei­nes Soh­nes ge­krallt, wäh­rend die an­de­re zit­ternd nach sei­nem ihm im Kampf ent­fal­le­nen Mes­ser such­te.

Wolf, der sei­nen Herrn noch im­mer kämp­fen sah, dach­te eben­so we­nig da­ran, los­zu­las­sen und hielt Hals­tuch und Rock­kra­gen des Ver­bre­chers so fest, als ob er ihn nicht wie­der frei­ge­ben woll­te.

Die üb­ri­gen Ru­der­leu­te klet­ter­ten jetzt eben­falls nach, ban­den mit ei­ni­gen an Deck lie­gen­den Sei­len den sich ver­zwei­felt weh­ren­den Steu­er­mann und such­ten nun den al­ten Mann zu be­we­gen, ihn ih­rer Wach­sam­keit zu über­ge­ben.

Da rich­te­te sich Bob-Roy plötz­lich auf und rief, wäh­rend er auf den Fluss hi­nü­ber­horch­te: »Still – ich höre ein Ru­der­boot – dort drü­ben ist es.«

»Boot ahoi!«, schrie da plötz­lich der ge­fes­sel­te Steu­er­mann und ver­such­te mit letz­ter An­stren­gung eine klei­ne, an ei­ner Schnur ihm lo­cker um den Hals hän­gen­de Pfei­fe zu er­fas­sen.

»Ahoi – ih!« Der letz­te Ruf drang gel­lend über die stil­le Was­ser­flä­che.

Bob-Roys Hand lag aber in der nächs­ten Se­kun­de fest auf sei­nem Mund, wäh­rend er flüs­ter­te: »Halt, um Got­tes wil­len, mir fängt die Sa­che an klar zu wer­den. Ei­nen Kne­bel her – rasch, und ihr hier, Leu­te, bei eu­rem Le­ben, kei­nen Laut mehr!«

Ein schar­fer Schrei, wie ihn der Nacht­fal­ke manch­mal aus­stößt, wenn er in stür­mi­scher Nacht nach Beu­te sucht, ant­wor­te­te und schien des Boots­manns Ver­dacht be­stä­ti­gen zu wol­len.

Die­ser wie­der­hol­te aber lei­se: »Ru­hig – rüh­re sich kei­ner von euch, die­ser Bube ge­hört mit zu je­nem Boot. Sind wir aber still, so kön­nen wir ih­nen viel­leicht in dem Ne­bel und in so fins­te­rer Nacht ent­ge­hen. Hal­tet ihm die Füße fest. Der Bes­tie liegt jetzt nur da­ran, ei­nen Laut von sich zu ge­ben. Mr. Ed­ge­worth, neh­men Sie den Hund zu sich, ein ein­zi­ges Bel­len von ihm könn­te un­ser al­ler Tod sein – pst …«

»Ahoi – ih!«, rief in die­sem Au­gen­blick die Stim­me aus dem Boot he­rü­ber. »Bill – ahoi ih!, hol dich der Böse! So ant­wor­te doch!«

Ed­ge­worth lausch­te, sei­nen Ge­fan­ge­nen jetzt zum ers­ten Mal los­las­send, auf­merk­sam nach je­ner Rich­tung hin, wäh­rend die Män­ner den fast ra­sen­den Steu­er­mann nur mit größ­ter An­stren­gung nie­der­hal­ten konn­ten.

Da knarr­te ihr Steu­er­ru­der ein we­nig, und Bob-Roy lief rasch dort­hin und woll­te es, um auch den ge­rings­ten Laut zu ver­mei­den, aus dem Was­ser he­ben. Aber es war un­ge­wöhn­lich schwer – ir­gend­ein Ge­wicht muss­te da­ran hän­gen, und der Boots­mann ver­such­te mit vor­ge­beug­tem Kör­per die Ur­sa­che zu er­spä­hen. Die Nacht war je­doch so dun­kel, und das lan­ge Steu­er­ru­der reich­te so weit vom Boot, dass es ihm un­mög­lich war. Er er­kann­te wohl auf dem et­was hel­ler schim­mern­den Brett ei­nen dunk­len Ge­gen­stand, konn­te aber nicht feststel­len, was das war. Er drück­te also das Steu­er, so­weit es die Last er­laub­te, an Deck nie­der und ver­hin­der­te da­durch das ih­nen sonst ge­fähr­lich wer­den­de Knar­ren.

»A – hoi – ih!«, rie­fen die Män­ner in dem Ru­der­boot wie­der, das jetzt an­schei­nend et­was wei­ter ent­fernt war als vor­her. »A – hoi – ih! – Bill – wo, zum Teu­fel, steckst du?«

Bill mach­te ei­nen neu­en ver­zwei­fel­ten Ver­such, ein Zei­chen zu ge­ben. Vier kräf­ti­ge Män­ner la­gen aber über ihm und acht Arme hiel­ten ihn fest. Nicht ein­mal den Kopf konn­te er auf die Bret­ter nie­der­schla­gen, ob­wohl er dazu den Ver­such mach­te.

Das Boot kam jetzt – an den Ru­der­schlä­gen konn­ten sie es deut­lich hö­ren – wie­der zu­rück, und es war fast, als ob es hin­ter ih­nen her­fah­re. Eine Pau­se fürch­ter­li­cher Span­nung mach­te fast den Atem der Män­ner sto­cken – mit je­dem Au­gen­blick er­war­te­ten sie den Ruf, dass sie ent­deckt wä­ren. Da hör­ten für kur­ze Zeit die Ru­der­schlä­ge auf. Jene hiel­ten wahr­schein­lich eine kur­ze Be­ra­tung, wo­hin sie ih­ren Kurs rich­ten soll­ten. So nahe la­gen sie bei dem Flat­boot, mit dem sie jetzt strom­ab trie­ben, dass Ed­ge­worth und sei­ne Män­ner die Stim­men von dort hö­ren und so­gar ei­ni­ge Wor­te und Flü­che ver­ste­hen konn­ten. End­lich grif­fen die frem­den Boots­leu­te wie­der zu den Rie­men – sie fürch­te­ten si­cher­lich, zu weit ab­ge­trie­ben zu wer­den und dann im Ne­bel den Rück­weg zu ver­feh­len. Dicht hin­ter dem In­di­a­na­boot stri­chen sie vor­bei, und zwar dort­hin, wo Ed­ge­worth Land ver­mu­te­te. Gleich da­rauf scholl noch ein­mal der Ruf über den Strom. Er wur­de nicht be­ant­wor­tet, und laut­los glitt die Schild­krö­te mit der Flut fort, wäh­rend die Ru­der­schlä­ge nach und nach in im­mer wei­te­rer Fer­ne lang­sam ver­hall­ten. 


27. Geo­rgi­nes Ver­dacht. Kel­ly ret­tet Bo­li­var.

 

An dem­sel­ben Abend, an wel­chem Kel­ly im Grau­en Bä­ren jene An­ord­nun­gen traf, die den Schlag, wenn auch nicht von ih­nen völ­lig ab­wen­den, doch ihn noch auf­hal­ten konn­ten, bis sich die Ban­de in Si­cher­heit ge­bracht hat­te, ging Geo­rgi­ne mit ra­schen un­ge­dul­di­gen Schrit­ten in ih­rem klei­nen präch­ti­gen Ge­mach auf und ab. Nur dann und wann blieb sie am Fens­ter ste­hen, um hi­naus­zu­hor­chen, als ob sie je­man­den er­war­te, der im­mer und im­mer noch nicht kom­men woll­te. 

Die Au­gen der jun­gen Frau glüh­ten von Zorn und Är­ger. Ihre Lip­pen wa­ren fest zu­sam­men­ge­presst, ihre fein ge­schnit­te­nen Au­gen­brau­en be­rühr­ten sich fast, und der zier­li­che Fuß stampf­te mehr­mals in aus­bre­chen­dem Un­mut auf den tep­pich­be­leg­ten Bo­den. Kel­ly hat­te am Don­ner­stag­mor­gen, mit Ta­ges­an­bruch, die In­sel ver­las­sen und sie seit der Zeit nicht wie­der be­tre­ten. Der aus­ge­sand­te Bote, der Mes­ti­zen­kna­be, war eben­falls nicht zu­rück­ge­kehrt und ihre Ge­fan­ge­ne ent­flo­hen. Gott al­lein wuss­te, wo­hin. Das al­les war Grund ge­nug, ein Ge­müt wie das ihre zu äu­ßers­ter Auf­re­gung zu trei­ben. Zwar hat­te sie schon meh­re­re Män­ner dem Mes­ti­zen nach­ge­schickt, doch ver­geb­lich – kei­ner konn­te ihr Nach­richt über ihn brin­gen; kei­ner woll­te ihn ge­se­hen ha­ben. Nur noch ei­ner war jetzt un­ter­wegs: Pe­ter. Lan­ge Stun­den hat­te sie mit wach­sen­der Un­ge­duld auf sei­ne Rück­kehr ge­war­tet.

End­lich konn­te sie das un­tä­ti­ge Har­ren nicht län­ger er­tra­gen, sie öff­ne­te rasch und hef­tig die Tür und woll­te eben nach Bach­elors Hall hi­nü­ber­ge­hen, als das schma­le Ein­gangs­tor knarr­te und gleich da­rauf Pe­ters breit­schult­ri­ge Ge­stalt aus dem jetzt dicht auf der In­sel la­gern­den Ne­bel her­vor­tat. Als er die win­ken­de Be­we­gung der Her­rin sah, schritt er auf sie zu und muss­te ihr au­gen­blick­lich zu­rück in das Haus fol­gen. Hier aber ver­kün­de­te sein erns­tes Ge­sicht kei­nes­wegs Gu­tes, und er woll­te auch an­fangs gar nicht so recht mit der Spra­che he­raus, Geo­rgi­ne je­doch, die ihn meh­re­re Se­kun­den lang scharf und prü­fend an­ge­se­hen, fass­te plötz­lich die Hand Pe­ters, zog ihn zur Am­pel, die ein sanf­tes, wohl­tu­en­des Licht über den klei­nen Raum warf, und flüs­ter­te end­lich, als ob sie durch den lei­sen Ton der Fra­ge die ge­fürch­te­te Ant­wort zu mil­dern hof­fe: »Wo ist Olyo?«

»Ich weiß nicht«, lau­te­te die halb scheue, halb mür­ri­sche Ant­wort des Nar­bi­gen, der da­bei den Kopf zur Sei­te wand­te und mit der an­dern ihm frei ge­las­se­nen Hand em­sig in sei­ner Ta­sche nach dem Kau­ta­bak such­te.

»Wo ist Olyo?«, wie­der­hol­te aber, mit noch drin­gen­de­rem, erns­te­rem Ton Geo­rgi­ne. »Mensch, sieh mich an und be­ant­wor­te mei­ne Fra­ge – wo ist Olyo?«

»Ich weiß es nicht – habe ich Euch schon ge­sagt«, knurr­te der Boots­mann und spuck­te sei­nen Ta­bak ziem­lich un­ge­niert auf die blank ge­scheu­er­ten Mes­sing­zier­ra­ten des Ka­mins. »Ich bin im gan­zen Wald he­rum­ge­kro­chen, habe ihn aber nicht fin­den kön­nen.«

»Im Wald? Wes­halb im Wald?«, frag­te die jun­ge Frau miss­trau­isch. »In der Stadt muss­te er sein, nicht im Wald – wes­halb such­test du ihn im Wald?«

»Weil er nicht in der Stadt war – Don­ner­wet­ter, durch die Luft kann er nicht da­von­ge­flo­gen sein, und da glaub­te ich, ich müss­te ihn ent­we­der in der Stadt, im Wald oder im – oder wo­an­ders fin­den. Ir­gend­wo muss er doch ste­cken, aber um­sonst – in der Stadt ist er nicht, im Wald auch nicht …«

»Und im Was­ser, Pe­ter? Im Was­ser?«, flüs­ter­te Geo­rgi­ne mit kaum hör­ba­rer Stim­me.

»Im Was­ser?«, wie­der­hol­te der Boots­mann er­schro­cken und sah sich scheu nach ihr um. »Wie kommt Ihr da­rauf?«

Geo­rgi­ne be­geg­ne­te sei­nem Blick in stum­mem Ent­set­zen und stöhn­te end­lich: »Also im Was­ser – im Was­ser hast du ihn ge­fun­den? Mensch, rede – du bringst mich noch zur Ver­zweif­lung!«

»Nein, da auch nicht!«, sag­te der Alte und biss ein gro­ßes Stück von sei­nem Ta­bak ab.

»Also hast du doch im Was­ser nach ihm ge­sucht? Du musst Ver­dacht ge­schöpft ha­ben. Du glaub­test ihn dort zu fin­den. Sprich und rei­ße mich aus ei­ner Un­ge­wiss­heit, die fürch­ter­li­cher ist, als selbst die gräss­lichs­te Wahr­heit sein könn­te.«

»Im Was­ser ge­sucht? Ich? Un­sinn. Wes­halb soll­te ich im Was­ser su­chen? Har­ris mein­te nur …«

»Was mein­te Har­ris, Pe­ter?«, un­ter­brach ihn Geo­rgi­ne jetzt mit er­zwun­ge­ner Ruhe, da sie be­merk­te, dass der Nar­bi­ge end­lich zu er­zäh­len be­gann, und ihn ir­re­zu­ma­chen fürch­te­te, wenn sie sich nicht so gut wie mög­lich be­zwang.

»Ei nun, dass der Mes­ti­ze nicht ans Ufer ge­kom­men wäre«, fuhr der Boots­mann fort und hus­te­te da­bei ein paar Mal, als ob die Wor­te nicht recht aus der Keh­le woll­ten. »Har­ris sah das Boot an Land kom­men und woll­te gern nach­her mit Olyo spre­chen. Den ein­zi­gen mög­li­chen Weg aber, der von dort aus, wo das Boot ein­ge­lau­fen war, in den lich­te­ren Wald führ­te, hat­te der Kna­be nicht be­tre­ten, und kein Mensch ant­wor­te­te ihm auch, als er spä­ter nach al­len Rich­tun­gen hin den Na­men rief.«

»Olyo wird sich ver­steckt hal­ten«, flüs­ter­te Geo­rgi­ne mit kaum hör­ba­rer Stim­me, »er – er trau­te si­cher­lich dem Ruf nicht und wünsch­te un­ge­se­hen zu blei­ben.«

»Ja, das mein­te Har­ris auch«, fuhr Pe­ter fort, der jetzt durch die an­ge­nom­me­ne Fas­sung der Frau be­ru­higt und si­che­rer ge­macht wur­de. »Das mein­te Har­ris auch, es – es kam ihm aber son­der­bar vor, dass der Ne­ger so schnell wie­der zu­rück­ru­der­te, da die­ser den Kna­ben doch ei­gent­lich, wie es am wahr­schein­lichs­ten ge­we­sen wäre, we­nigs­tens so weit hät­te be­glei­ten müs­sen, dass er sich nicht mehr ver­ir­ren konn­te. Bo­li­var trieb über­dies noch ein gan­zes Stück strom­ab, ehe er wie­der zu ru­dern an­fing, und war in­des­sen em­sig mit et­was be­schäf­tigt, das je­ner aber, der wei­ten Ent­fer­nung we­gen, nicht er­ken­nen konn­te. Nach­her woll­te er gern se­hen, wo das Boot in der klei­nen Bucht, in der es ein­ge­lau­fen, ge­lan­det war. Nir­gends aber konn­te er eine Spur ent­de­cken, und der wei­che Erd­bo­den hät­te auf je­den Fall selbst den lei­ses­ten Ein­druck zei­gen müs­sen.«

»Nun? Und was wei­ter?«, frag­te Geo­rgi­ne, als je­ner ei­nen Au­gen­blick schwieg und dann un­schlüs­sig zu der Frau auf­blick­te. Aber er sah nicht das lei­se, kaum merk­ba­re Zu­cken der Lip­pen, er sah nicht, wie die eine Hand krampf­haft die Stuhl­leh­ne um­klam­mert hielt, auf die sie sich stütz­te. Nur die blei­chen Wan­gen sah er und den kal­ten und ru­hi­gen Blick.

Er fuhr nach kur­zem Zö­gern fort: »Am Ufer war nichts zu er­ken­nen – aber auf dem Was­ser …«

»Auf dem Was­ser?«, wie­der­hol­te Geo­rgi­ne ton­los.

»Ei zum Teu­fel, er kann sich auch ge­irrt ha­ben!«, brach da der Boots­mann die Mit­tei­lung plötz­lich kurz ab. Er wuss­te recht gut, wie Geo­rgi­ne an dem Kna­ben hing. Es wur­de ihm da­bei pein­lich, eine Ge­schich­te, die ihm selbst fa­tal schien, so aus sich he­raus­pres­sen zu las­sen, wäh­rend er sich doch auch wie­der scheu­te, ge­ra­de von der Le­ber weg zu re­den.

Geo­rgi­ne war aber nicht ge­son­nen, ihn so wie­der ge­hen zu las­sen, da sie jetzt wohl fühl­te, er wis­se mehr, als er geste­hen woll­te.

»Er hat et­was auf dem Was­ser schwim­men se­hen, Pe­ter«, sag­te sie, fast eben­so lei­se wie vor­her. »Was war es? Ver­heim­li­che mir nichts – selbst wenn es nur eine Ver­mu­tung sein soll­te.«

»Hm, Un­sinn«, brumm­te Pe­ter und sah sich sehn­süch­tig nach der Tür um. Die jetzt auf ihm haf­ten­den Au­gen der jun­gen Frau lie­ßen ihm aber kei­ne Ruhe, wo­hin er den Blick auch wen­den moch­te. End­lich knurr­te er, wäh­rend er halb trot­zig den al­ten schwar­zen Filz mit bei­den Fäus­ten kne­te­te.

»Zum Don­ner­wet­ter, wenn Ihr es denn ein­mal wis­sen müsst, so kann mir’s auch recht sein – Blut, mein­te er, wär’s ge­we­sen, Blut­fle­cke, die sich in der klei­nen Bucht he­rum­trie­ben, und auch ein paar gel­be Schaum­bla­sen wa­ren da­bei, an­de­re, als sie der Re­gen auf dem Fluss her­vor­ruft. Die gan­ze Um­ge­bung sah un­heim­lich aus, sag­te er.«

»Hat er die Lei­che ge­fun­den?«, flüs­ter­te Geo­rgi­ne, aber so lei­se, dass sie die Fra­ge wie­der­ho­len muss­te, ehe sie der Boots­mann ver­stand.

»Die Lei­che? Nein, Gott be­wah­re – es ist ja auch noch im­mer nur eine Ver­mu­tung, die er hat. Olyo kommt viel­leicht heu­te oder mor­gen wie­der zu­rück, und dann ist die gan­ze Sor­ge um nichts ge­we­sen.«

»Pe­ter«, sag­te die Frau nach kur­zem Sin­nen, »willst du mir in die­ser Sa­che Ge­wiss­heit ver­schaf­fen? Willst du mir …«

»Die könn­te am bes­ten der Ne­ger ge­ben«, ent­geg­ne­te Pe­ter mür­risch, »auf­rich­tig ge­sagt, möch­te ich auch mit der gan­zen Ge­schich­te nicht viel zu tun ha­ben. Der – der Cap­tain kön­ne es nicht gern se­hen.«

»So? Ver­mu­test du das auch?«, frag­te Geo­rgi­ne rasch.

»Nun ja – er mach­te sich nicht be­son­ders viel aus dem Kna­ben und wuss­te auch, dass er ihm auf­pas­sen soll­te.«

»Er wuss­te das? Und so glaubst du viel­leicht gar, dass es ihm lieb sein möch­te, den Kna­ben auf sol­che Art los­ge­wor­den zu sein – dass es viel­leicht gar auf sei­nen Be­fehl …«

»Bit­te um Ver­zei­hung«, rief Pe­ter rasch und er­schro­cken, »so­lan­ge in mei­nem Kopf nur ein Fin­ger­hut voll Vers­tand bleibt, soll sol­che Be­haup­tung wahr­haf­tig nicht über mei­ne Lip­pen kom­men. Das sind auch über­dies Sa­chen, um die ich mich nie küm­me­re. Ich tue mei­ne Ar­beit und las­se den Rest in Ruhe, so­lan­ge man mir ein Glei­ches gönnt.«

»Gut dann, Pe­ter, das ist recht von dir, aber – wür­dest du dich wei­gern, mir, wenn ich dich recht drin­gend da­rum bäte, ei­nen gro­ßen Dienst zu leis­ten? Ei­nen Dienst, den ich dir fürst­lich loh­nen woll­te?«

»Ei­nen Dienst zu leis­ten – wei­gern? Ei, Gott be­wah­re! Es wäre nur ei­gent­lich mei­ne Pflicht und Schul­dig­keit, be­son­ders ge­gen eine Lady!«

»Gut du ver­sprichst mir also, mei­ne Bit­te zu er­fül­len?«

»Wenn ich kann, von Her­zen gern.«

»Gib mir dei­ne Hand da­rauf.«

Pe­ter zö­ger­te, die Sa­che fing an, ihm un­be­hag­lich zu wer­den, und es ge­reu­te ihn schon fast, sein Wort so ganz be­stimmt ge­ge­ben zu ha­ben. Geo­rgi­ne streck­te ihm aber die Hand so bit­tend ent­ge­gen, dass er nicht Nein sa­gen konn­te und ein­schlug. Sei­ne rau­en Fin­ger ruh­ten für ei­nen Au­gen­blick in dem wei­chen Griff ih­rer zar­ten Rech­ten.

»Du hast dein Wort ge­ge­ben«, flüs­ter­te jetzt die Frau, »du wirst es als Mann nicht bre­chen wol­len. Nimm Ha­ken und Sei­le mit. Jene Bucht, von der du sprichst, wird nicht so tief sein, und schaf­fe mir die Lei­che her­bei. Du kannst ei­nen von den En­ter­ha­ken mit­neh­men. Der, auf dem Bo­den hin­ge­zo­gen, muss sich in die Klei­der …« Sie hielt ei­nen Au­gen­blick inne und barg das Ge­sicht in den Hän­den. Gleich da­rauf aber fuhr sie mit der vo­ri­gen Ruhe und Fes­tig­keit fort: »… in die Klei­der des un­glück­li­chen Kna­ben ein­ha­ken. Die Lei­che schaffst du mir, so­bald du sie hast, hier­her. Olyo soll we­nigs­tens ein Grab in tro­cke­ner Erde ha­ben. Willst du das tun?«

»Wenn aber Cap­tain Kel­ly in­des­sen kommt und nach mir fragt?«

»Die Ent­schul­di­gung dei­ner Ab­we­sen­heit lass mei­ne Sor­ge sein. Willst du mir den Kna­ben her­schaf­fen?«

»Mei­net­we­gen denn, ja«, brumm­te Pe­ter, »die Bucht ist höchs­tens zehn Fuß tief, viel­leicht nicht ein­mal das, wo aber schaf­fe ich den … den Ka­da­ver hin?«

»Hier in mein Haus, dort, in je­nes Ka­bi­nett, das Wei­te­re be­sor­ge ich sel­ber. Doch jetzt noch eins – wo habt ihr den Ne­ger hin­ge­bracht?«

»Der liegt in dem Stall drü­ben, den sie für ein zeit­wei­li­ges Ge­fäng­nis her­ge­rich­tet ha­ben«, sag­te Pe­ter, »Corny ist heu­te an den Biss­wun­den gestor­ben. Es war doch wohl eine Ader durch­bis­sen und nicht recht ab­ge­bun­den, und wir wol­len jetzt nur des Cap­tains An­kunft ab­war­ten, dass die­ser be­schließt, was mit dem Schuft wer­den soll. Wenn es kein Ne­ger wäre, so hät­ten wir uns al­ler­dings nicht so viel Mühe um die Sa­che ge­ge­ben, denn Corny hat­te ihn auch ge­nug ge­reizt, und sie konn­ten es mit ei­nan­der aus­ma­chen. Dass sich aber ein Ne­ger an ei­nem Wei­ßen un­ge­straft ver­grei­fen soll­te, dür­fen wir doch nicht ge­stat­ten, sei es auch nur des bö­sen Bei­spiels we­gen, und Cap­tain Kel­ly mag des­halb be­stim­men, was mit ihm wer­den soll. Los­ge­ben darf er ihn aber nicht, die Leu­te sind wü­tend.«

»Bring ihn hier­her!«, sag­te Geo­rgi­ne jetzt, als sie wie aus tie­fem Sin­nen em­por­fuhr.

»Wen? Den Ne­ger?«

»Bo­li­var, ge­bun­den, wie er ist, und schi­cke mir zwei von den Män­nern mit, wäh­le ein paar von Cornys Freun­den!«

»Hm«, mein­te der Alte, »da be­deu­tet das wohl nichts Gu­tes für den Schwar­zen. Wenn Ihr üb­ri­gens glaubt, dass Ihr den zu ir­gend­ei­nem Ge­ständ­nis zwingt, so irrt Ihr Euch aber, der ist stör­risch wie ein Maul­esel. Doch mei­net­we­gen, ich gehe in­des­sen, mein Wort ein­zu­lö­sen. Wenn Ihr mir und Euch üb­ri­gens ei­nen Ge­fal­len tun wollt, so er­wähnt nichts ge­gen­über dem Cap­tain, wenn er etwa kom­men soll­te.«

Mit die­sen Wor­ten ver­ließ er das Zim­mer, Geo­rgi­ne aber, kaum von sei­ner Ge­gen­wart be­freit, warf sich auf die Ot­to­ma­ne und mach­te ih­rem bis da­hin nur ge­walt­sam be­zwun­ge­nen Her­zen Luft in ei­nem wil­den Trä­nen­strom. Der Schmerz des lei­den­schaft­li­chen Wei­bes konn­te sich aber nicht auf solch sanf­te Art bre­chen. Ihr Cha­rak­ter woll­te nicht lei­den und dul­den, er woll­te kämp­fen und Ra­che üben an dem, der es wag­te, ihr feind­se­lig ge­gen­über­zu­tre­ten. Grenz­en­lo­ser Lie­be war sie fä­hig, aber auch gren­zen­lo­sen Has­ses, und die­se Lei­den­schaf­ten wur­den nur vers­tärkt, da Zwei­fel und Ei­fer­sucht ge­weckt wa­ren. Sie hat­te Ri­chard Kel­ly mit ei­ner Kraft ge­liebt, die sie selbst er­be­ben mach­te. Al­les – al­les hat­te sie ihm ge­op­fert, Ge­fah­ren mit ihm ge­teilt, Ver­fol­gung und Not mit ihm ge­tra­gen, in sei­nen letz­ten Schlupf­win­kel war sie ihm ge­folgt. Un­ter dem Aus­wurf der Mensch­heit leb­te sie mit ihm – für ihn, jede Rück­kehr in das ge­sell­schaft­li­che Le­ben war ihr ab­ge­schnit­ten. Ihre ein­zi­ge Hoff­nung auf die­ser Welt war er, zu dem sie bis jetzt mit Ver­trau­en und Lie­be em­por­ge­blickt hat­te. Und jetzt- zum ers­ten Mal der fürch­ter­li­che Ver­dacht – nein, fast die Ge­wiss­heit schon, dass er falsch sei. Er war schul­dig, wozu brauch­te er auch sonst ih­ren Bo­ten zu fürch­ten, wozu hät­te er – gro­ßer Gott, die Sin­ne ver­gin­gen ihr, wenn sie den Ge­dan­ken fas­sen woll­te – das Kind er­mor­den las­sen.

»Ge­wiss­heit!«, stöhn­te sie. »Gott, gib mir Ge­wiss­heit, nur Ge­wiss­heit, und über­las­se das Üb­ri­ge mir. Ri­chard, Ri­chard, wenn du dein Spiel mit mir ge­trie­ben hast …«

Stim­men­ge­wirr wur­de vor der Tür laut, und als sie die­se öff­ne­te, stan­den etwa ein hal­bes Dut­zend Män­ner da­vor, von de­nen ei­ni­ge Fa­ckeln tru­gen, an­de­re den ge­bun­de­nen Ne­ger in der Mit­te führ­ten. Bo­li­var schritt trot­zig zwi­schen ih­nen ein­her. Den Kopf um­wand eine Bin­de, und das eine Auge war ihm vom Kampf an­ge­schwol­len. Das Mes­ser hat­ten sie ihm ab­ge­nom­men, da­mit er nicht noch Un­heil da­mit an­rich­ten konn­te.

Geo­rgi­ne trat auf ihn zu, sah ihm erst ei­ni­ge Se­kun­den lang fest und starr in die halb trot­zig, halb scheu zu ihr er­ho­be­nen Au­gen und sag­te dann, wäh­rend sie ein klei­nes sil­ber­ver­zier­tes Ter­ze­rol in der Hand hielt: »Bo­li­var, dei­ne Tat ist ent­deckt. Du bist in mei­ner Macht, und kein Gott könn­te dich vor der ver­dien­ten Stra­fe ret­ten, wäre nicht noch et­was an­de­res da­rin ver­wi­ckelt, des­sen Ent­de­ckung mir wich­ti­ger ist als dein Le­ben! Du hast den Kna­ben, der dei­ner Ob­hut an­ver­traut war, er­mor­det, in je­ner Bucht drü­ben den Leich­nam ver­senkt. Du siehst, ich weiß al­les, jetzt geste­he aber auch, so dir dein Le­ben noch eine Glas­per­le wert ist. Was und wer hat dich dazu be­wo­gen. Der Kna­be hat dir nie ein Leid ge­tan, er war manch­mal über­mü­tig, nach der Kna­ben Art, aber noch fast ein Kind. In dei­nen Hän­den muss­te er wie die Tau­be in des Gei­ers Kral­len sein. Wer hat dich also ge­dun­gen, Mensch, oder wes­sen Be­feh­len hast du da­bei ge­horcht? Sprich, denn ich weiß al­les, aber ich will nur erst durch dei­nen Mund Ge­wiss­heit … sprich!«

»Ich weiß nicht, wer Euch all den Un­sinn in den Kopf ge­setzt hat«, knurr­te Bo­li­var, »aber so viel ist ge­wiss, dass ich hier um nichts und wie­der nichts nie­der­träch­tig be­han­delt wer­de. Wäre Mas­sa Kel­ly hier …«

»Der wür­de dir bei­ste­hen, das glau­be ich«, flüs­ter­te die Frau, »doch dei­ne Aus­flüch­te hel­fen dir nichts. Geste­he, sage ich, oder bei Gott, ich jage dir die­se Ku­gel durch den Kopf. Du kennst, mich und weißt, dass ich Wort hal­te, wenn es gilt, eine Dro­hung auch aus­zu­füh­ren.«

»Ja, da­rin ken­ne ich Euch!«, trotz­te Bo­li­var, »da­rin ken­ne ich Euch nur zu gut, aber ich la­che über Eu­rer Dro­hun­gen. Die­ses Le­ben, das ich in letz­ter Zeit hier ge­führt habe, ist doch kaum bes­ser als das ei­nes Hun­des ge­we­sen. Drückt in drei Teu­fels Na­men ab, aber glaubt nicht, dass ich mich vor sol­chem Kin­der­spiel­zeug fürch­ten wür­de. Es wäre lä­cher­lich.«

»Löst ihm die Hän­de und bin­det ihn dort drau­ßen an je­nen Baum«, rief Geo­rgi­ne jetzt, die ih­ren Ent­schluss ge­än­dert hat­te. »Ich will doch se­hen, ob ich ihn nicht zum Re­den zwin­gen kann. Tusk, bringt die Peit­sche he­raus und peitscht ihn so lan­ge, bis er be­kennt, und wenn ihr ihm das schwar­ze Fell in Strei­fen vom Rü­cken zie­hen soll­tet.«

»Das war mein Rat von vorn­he­rein«, rief der An­ger­ede­te, er hat­te sei­nen Na­men von ei­nem vor­ste­hen­den Zahn er­hal­ten hat­te, der sei­nem Ge­sicht ei­nen furch­ter­re­gen­den Aus­druck gab. »Hier habe ich die Knu­te gleich mit­ge­bracht, und nun wol­len wir doch ein­mal se­hen, ob das Blut eben­so schwarz ist wie die Schwar­te, un­ter der es steckt. He­run­ter mit dem Kit­tel, mein Moh­ren­prinz, und tu mir den Ge­fal­len und schrei nicht gleich ›ge­nug‹, dass der Spaß nicht so bald aus ist.«

Bo­li­var warf ihm ei­nen wil­den, trot­zi­gen Blick zu, aber kein Laut kam über sei­ne Lip­pen. Schwei­ge­nd er­trug er es, als der her­ku­li­sche Bur­sche die schwe­re Skla­ven­peit­sche nach bes­ten Kräf­ten über sei­nen nur mit ei­nem dün­nen Kat­tun­hemd be­klei­de­ten Rü­cken zog, so­dass die­ses bald in Strei­fen he­run­ter­hing und das Blut her­vor­quoll. Schwei­ge­nd knirsch­te er nur mit den Zäh­nen, als sie ihn sei­ner Haut­far­be we­gen ver­höhn­ten und ihm im über­mü­ti­gen Grimm ins Ge­sicht spien. Schwei­ge­nd hör­te er Geo­rgi­nes Dro­hun­gen noch fürch­ter­li­che­rer Stra­fe an, die mit zorn­fun­keln­den Au­gen vor ihm stand. Bo­li­var blieb aber stand­haft. Sei­ne zer­ris­se­nen Schul­tern zer­fleisch­te die Knu­te mehr und mehr, und die Knie zit­ter­ten ihm, er konn­te kaum noch ste­hen, aber eher hät­te er sich die Zun­ge ab­ge­bis­sen, ehe er sei­nen Pei­ni­gern das ver­riet, was sie be­gehr­ten. Mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen hef­te­te er den wil­den, dro­hen­den Blick auf das Weib. Vor sei­nen Au­gen fing es jetzt an sich zu dre­hen, eine un­be­zwing­ba­re Schwä­che über­kam ihn. Mit letz­ter Kraft woll­te er sich auf­recht hal­ten, er lehn­te sei­ne Schul­ter an den Baum, der sei­ne Fes­seln hielt, aber es war ver­ge­bens: Die Ge­stal­ten fin­gen an, sich vor sei­nen Au­gen zu dre­hen – pur­pur­schim­mern­de Nacht folg­te, und er sank ohn­mäch­tig in die Knie.

»Will die Bes­tie be­ten?«, rief Tusk. »Auf, Ka­nail­le, rufe dei­ne Göt­zen an, ehe du ge­hängt wirst, jetzt ist es noch zu früh!«

»Halt!«, rief hin­ter ih­nen eine Stim­me, und zwar so kalt und ge­bie­te­risch, dass die Hen­ker über­rascht in ih­rer blu­ti­gen Ar­beit in­ne­hiel­ten und auch Geo­rgi­ne sich er­schro­cken dem wohl­be­kann­ten Ton zu­wand­te. Es war Kel­ly, der, den bun­ten me­xi­ka­ni­schen Man­tel über die Schul­tern ge­wor­fen, den schwar­zen breitran­di­gen Filz tief in die Stirn ge­zo­gen, die Hand ge­gen die Män­ner aus­streck­te.

»Wer hat hier ein Ur­teil zu voll­zie­hen, das ich nicht ge­fällt habe?«

»Ich sprach das Ur­teil!«, sag­te Geo­rgi­ne, ihn fest an­bli­ckend, »ich ver­ur­teil­te ihn, weil er – den Kna­ben er­mor­det hat. Das Kind, das ich auf­ge­zo­gen und ge­pflegt habe, hat er mit sei­nen Hän­den er­würgt, und du darfst mich nicht hin­dern, ihn zu stra­fen – du darfst es nicht.« Sie zisch­te die letz­ten Wor­te mit lei­ser, vor in­ne­rer Auf­re­gung fast er­stick­ter Stim­me. »Wenn du nicht selbst als ein Teil­neh­mer je­nes Mor­des er­schei­nen willst.«

»Bin­det den Ne­ger los«, lau­te­te des Cap­tains ru­hi­ger, den Ein­wand nicht be­ach­ten­der Be­fehl, »bin­det ihn los, sag’ ich, die Tat soll un­ter­sucht wer­den.«

»Sie ist un­ter­sucht, Mann!«, rief Geo­rgi­ne, sich hef­tig auf­rich­tend. »Ich, ich tre­te ge­gen ihn auf und rufe Gott als Zeu­gen an, dass er den Mord ver­übt hat. Willst du ihn jetzt noch schüt­zen und be­frei­en?«

»Bin­det ihn los, sag’ ich!«, wie­der­hol­te Kel­ly mit fins­te­rer, dro­hen­der Stim­me, »zu­rück da, Geo­rgi­ne – dein Platz ist nicht hier, willst du alle mei­ne Be­feh­le über­tre­ten?«

Geo­rgi­ne wand­te sich er­blei­chend ab, Tusk aber rief, sich trot­zig ge­gen den Cap­tain keh­rend: »Ei, zum Hen­ker, Sir, der Bur­sche hier hat Hand und Zäh­ne an ei­nen wei­ßen Mann ge­legt, und ver­dammt will ich sein, wenn er nicht da­für hän­gen soll. Sub­or­di­na­ti­on ist gut, muss aber nicht zu weit ge­trie­ben wer­den. Wir sind freie Ame­ri­ka­ner, und die Ma­jo­ri­tät ent­schei­det sich hier für Stra­fe. Nichts für un­gut, aber den Ne­ger bin­de ich nicht los.«

Schnel­ler zuckt kaum der zün­den­de Blitz aus ei­ner Ge­wit­ter­wol­ke in den stil­len Wald, als Kel­lys schwe­res Mes­ser in sei­ner Hand blitz­te, zu­rück­fuhr und dem trot­zi­gen Ge­sel­len im nächs­ten Au­gen­blick mit fürch­ter­li­cher Si­cher­heit das Herz durch­bohr­te. Wie ein ge­fäll­ter Baum stürz­te er zu Bo­den. Die an­de­ren spran­gen wild auf Kel­ly zu.

Doch die­ser rief zor­nig: »Ra­sen­de – wollt ihr euch selbst ver­der­ben? Ver­rat um­gibt euch von al­len Sei­ten – un­se­re In­sel ist ent­deckt – Spi­o­ne von He­le­na durch­su­chen nach al­len Rich­tun­gen den Strom – un­ser Le­ben und das, was wir mit sau­rem Schweiß er­beu­tet ha­ben, steht auf dem Spiel. To­ren und Schuf­te, die ihr seid, an eure Pos­ten! Ein frem­des Boot ist hier ge­lan­det, und sein Be­sit­zer liegt viel­leicht nur we­ni­ge Schrit­te von uns ver­steckt, un­ser Trei­ben zu be­lau­schen. Er darf die In­sel nicht wie­der ver­las­sen. Fort, in Bach­elors Hall er­war­tet mei­ne Be­feh­le, ich bin im Au­gen­blick bei euch. Bin­det den Ne­ger los, sag’ ich, und ihr bei­den, schafft den Leich­nam hi­naus aus der Fenz und be­grabt ihn. Der Bur­sche kann froh sein, noch so aus die­ser Welt ge­schickt wor­den zu sein, er hat­te Schlim­me­res ver­dient. Er war in He­le­na schon ei­nen Kon­trakt ein­ge­gan­gen, uns zu ver­ra­ten. Nur die Gier, noch hö­he­ren Lohn zu er­hal­ten, hat­te ihn bis jetzt da­ran ge­hin­dert. Fort mit ihm, und du, Bo­li­var, er­war­test mich hier, bis ich zu­rück­keh­re!«

Die Män­ner ge­horch­ten schwei­gend den Be­feh­len. Kel­ly aber folg­te Geo­rgi­ne in ihre Woh­nung, wo sie ihn mit kal­tem mür­ri­schem Trotz emp­fing.

»Wo ist die Kran­ke?«, frag­te er, in der Tür ste­hen blei­bend, »wo ist das Mäd­chen, das du hier bei dir be­hal­ten und be­wah­ren woll­test?«

»Wo ist der Kna­be?«, rief Geo­rgi­ne jetzt, viel­leicht noch durch das Be­wusst­sein ei­ge­ner Schuld ge­reizt, wild und hef­tig auf­fah­rend, »wo ist der Kna­be, den Bo­li­var auf dei­nen Be­fehl er­schlug? Wo ist der Kna­be, den ich mir auf­ge­zo­gen hat­te, das ein­zi­ge We­sen, das mit wah­rer auf­op­fern­der Lie­be an mir hing und des­sen al­lei­ni­ge Schuld nur – die Treue ge­gen mich ge­we­sen sein konn­te? Kel­ly, du hast ein ent­setz­li­ches Spiel mit mir ge­spielt, und ich fürch­te fast, ich bin das Op­fer ei­ner gräss­li­chen Bos­heit ge­wor­den.«

»Du fan­ta­sierst«, er­wi­der­te Kel­ly ru­hig, wäh­rend er den breitran­di­gen Hut ab­nahm und auf den Tisch warf. »Was weiß ich, wo der Kna­be ist. Wes­halb hast du ihn weg­ge­schickt? Ich riet dir stets ab. Au­ßer­dem kann er auch heu­te oder mor­gen zu­rück­keh­ren. Wer weiß, ob er nicht, froh der neu ge­won­ne­nen Frei­heit, in tol­lem Über­mut in He­le­na he­rum­tum­melt, wo un­ser al­ler Le­ben an sei­ner kin­di­schen Zun­ge hängt. Wo ist das Mäd­chen? Ruf es her!«

»Zu­rück­keh­ren?«, rief Geo­rgi­ne in bit­te­rem Schmerz, »ja, sei­ne Lei­che. Pe­ter holt sie aus der Bucht drü­ben, wo sie der Ne­ger ver­senk­te. Sein tol­ler Über­mut wur­de in gie­ri­ger Flut ge­kühlt, und sei­ne kin­di­sche Zun­ge droht kei­nem Le­ben mehr Ge­fahr.« 

Der lan­ge zu­rück­ge­hal­te­ne Schmerz brach sich jetzt end­lich in wil­den Trä­nen Bahn. Geo­rgi­ne barg das Ge­sicht in den Hän­den und schluchz­te laut.

Kel­ly stand ihr er­staunt ge­gen­über und hielt den Blick fest auf ihre zit­tern­de Ge­stalt ge­hef­tet.

»Was war dir je­ner Kna­be?«, frag­te er end­lich mit lei­ser, schnei­den­der Stim­me, »wel­chen An­teil nimmst du an ei­nem Bur­schen, der, aus ge­misch­tem Stamm ent­spros­sen, dir nur als Die­ner lieb sein durf­te? Geo­rgi­ne – ich habe dich nie nach je­nes Kna­ben Her­kunft ge­fragt. Jetzt aber will ich wis­sen, wo­her er stammt.«

»Aus dem edels­ten Blut der se­mi­no­li­schen Häupt­lin­ge!«, rief das Weib und rich­te­te sich, ih­ren Schmerz ge­walt­sam be­zwin­gend, stolz auf. »Sei­nes Va­ters Name war der Schlacht­schrei ei­ner gan­zen Na­ti­on. Er ist unsterb­lich in der Ge­schich­te je­nes Vol­kes.«

»Und sei­ne Mut­ter?«

Geo­rgi­ne fuhr wie von ei­nem jä­hen Schlag ge­trof­fen zu­sam­men. Fast un­will­kür­lich griff sie, eine Stüt­ze su­chend, nach dem Stuhl, ne­ben dem sie stand. Kel­lys Lip­pen um­zuck­te ein spöt­ti­sches Lä­cheln, aber er wand­te sich, als ob er ihre Be­we­gung nicht be­mer­ke oder nicht be­mer­ken wol­le, rasch dem klei­nen Ka­bi­nett zu, wo Ma­rie ih­ren Schlaf­platz an­ge­wie­sen be­kom­men hat­te.

»Wo ist die Kran­ke?«, frag­te er jetzt ru­hig, »ist sie in ih­rer Kam­mer?«

»Sie schläft!«, ant­wor­te­te Geo­rgi­ne, über­rascht, aber doch schnell ge­fasst. »Stö­re sie nicht – sie be­darf der Ruhe!«

»Ich will sie se­hen!«, er­wi­der­te der Cap­tain und nä­her­te sich dem Vor­hang, der das klei­ne Ge­mach von dem Wohn­zim­mer trenn­te.

»Du wirst sie we­cken«, bat Geo­rgi­ne, »tu mir die Lie­be und lass sie un­ge­stört.«

Kel­ly wand­te sich ge­gen sein Weib und schau­te ihr mit so schar­fem, for­schen­dem Blick in die Au­gen, als ob er ihre in­ners­ten Ge­dan­ken er­grün­den woll­te. Ihr Ge­sicht blieb aber un­ver­än­dert, und sie er­trug ohne Zu­cken den Blick. Schwei­ge­nd lüf­te­te er den Vor­hang. Das Bett stand ge­ra­de ge­gen­über, und auf ihm, die schlan­ken Glie­der von ei­ner war­men De­cke um­hüllt – den Rü­cken ihm zu­ge­wen­det, dass nur der klei­ne, von wir­ren Lo­cken um­ge­be­ne Kopf, ein Teil des wei­ßen Na­ckens und die rech­te, auf der De­cke ru­hen­de zar­te Hand sicht­bar blie­ben, lag eine weib­li­che Ge­stalt. Die äu­ße­ren Um­ris­se hat­ten auch Ähn­lich­keit mit dem ent­flo­he­nen Mäd­chen, aber Kel­lys schar­fer Blick ent­deck­te rasch den Be­trug.

Im ers­ten Mo­ment mach­te er al­ler­dings eine fast un­will­kür­li­che Be­we­gung, als ob er noch wei­ter vor­tre­ten wol­le. Plötz­lich aber hielt er wie­der ein, ließ noch ein­mal sei­nen Blick erst über die aus­ge­streck­te schlum­mern­de Ge­stalt, dann über das schö­ne, doch blas­se Ge­sicht sei­nes Wei­bes schwei­fen und ver­ließ rasch die Kam­mer und das Haus.

Drau­ßen schritt er an dem Ne­ger vo­rü­ber, der noch ne­ben dem Baum kau­er­te, an wel­chem er miss­han­delt wor­den war, und trat zwi­schen die jetzt in Bach­elors Hall ver­sam­mel­ten Män­ner. Die Zeit dräng­te ­– kei­nen Au­gen­blick durf­te er ver­lie­ren, denn der nächs­te konn­te schon Ver­der­ben brin­gen. In kur­zen kla­ren Be­feh­len ver­teil­te er sei­ne Leu­te über die In­sel, von de­nen ei­ni­ge das Ufer nach ei­nem ge­lan­de­ten Boot ab­su­chen, an­de­re die Di­ckich­te durchstö­bern soll­ten. Fan­den sie den Kahn, so war wei­ter nichts nö­tig, als ihn wohl­ver­steckt zu be­wa­chen. Der Ire muss­te dann in ihre Hän­de fal­len. Ahn­te er aber, dass sei­ne An­kunft ent­deckt war, und hielt er sich ver­bor­gen, nun, so konn­te er die In­sel nicht wie­der ver­las­sen und war für den Au­gen­blick un­schäd­lich, bis ihn sei­ne Ver­fol­ger bei Ta­ges­licht auf­spü­ren muss­ten. Pos­ten wur­den dann auch, je­der wei­te­ren Ge­fahr zu be­geg­nen, an all den Plät­zen aus­ge­stellt, wo eine Lan­dung über­haupt mög­lich war. Au­ßer­dem er­hiel­ten die Be­woh­ner der In­sel Be­fehl, ihre Sa­chen ge­packt in Be­reit­schaft zu hal­ten, um je­den Au­gen­blick zum Auf­bruch fer­tig und ge­rüs­tet zu sein. Ihre Boo­te soll­ten zu die­sem Zweck gut be­wacht, und es muss­te über­haupt al­les ge­tan wer­den, den Aus­bruch des ih­nen dro­hen­den Ver­der­bens so lan­ge wie mög­lich zu ver­zö­gern. Noch war es nicht ein­mal ge­wiss, dass ihr Schlupf­win­kel ver­ra­ten war, denn die bei­den Män­ner, die auf sei­ne Er­for­schung aus­ge­zo­gen wa­ren, konn­ten und muss­ten un­schäd­lich ge­macht wer­den.

Lie­ßen sich die Be­woh­ner von He­le­na und be­son­ders die der Um­ge­gend wie­der be­ru­hi­gen, so wäre es tö­richt ge­we­sen, in vor­ei­li­ger Furcht ei­nen Platz zu ver­las­sen, wie es viel­leicht kei­nen zwei­ten für sie in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten gab. Auf je­den Fall konn­ten sie ihn so lan­ge be­haup­ten, bis sie imstan­de wa­ren, alle ihre Hab­se­lig­kei­ten in die süd­li­cher ge­le­ge­nen Staa­ten, be­son­ders nach Te­xas und Me­xi­ko, zu schaf­fen, so­dass, wenn spä­ter je ein­mal nach­ge­forscht wur­de, die Nach­barn höchs­tens den lee­ren Horst, die Gei­er aber aus­ge­flo­gen fan­den. Zu dem Zweck muss­te Kel­ly je­doch so­fort wie­der nach He­le­na hi­nauf und woll­te nur in dem Fall gleich zu ih­nen zu­rück­keh­ren, wenn ei­li­ge Flucht nö­tig wer­den soll­te.

Die­se An­ord­nun­gen wa­ren sämt­lich so um­sich­tig ge­trof­fen wor­den, dass wirk­lich eine ganz ge­naue Kennt­nis der Ver­hält­nis­se und Geg­ner dazu ge­hör­te, mit sol­cher Si­cher­heit selbst den letz­ten Au­gen­blick ab­zu­war­ten, wo eine ein­zi­ge ver­säum­te Stun­de alle ins Ver­der­ben stür­zen konn­te. Sei es aber nun, dass die In­su­la­ner nicht von der Nähe der Ge­fahr so ge­nau un­ter­rich­tet wa­ren, denn Kel­ly teil­te ih­nen nur das mit, was sie not­wen­di­ger­wei­se wis­sen muss­ten, oder ver­trau­ten sie ihm und sei­ner Klug­heit wirk­lich so sehr, kurz, die meis­ten schie­nen die Sa­che un­ge­mein leicht zu neh­men und ver­lie­ßen sich auf ihre Kraft und ihr Glück. Es hat­te sie über­mü­tig ge­macht, dass sie bis­her für ihre Ta­ten nicht zur Ver­ant­wor­tung ge­zo­gen wer­den konn­ten. Ei­ni­ge äu­ßer­ten sich so­gar of­fen da­rü­ber, es wäre ih­nen gleich­gül­tig, ob sie ent­deckt sei­en oder nicht. Den woll­ten sie se­hen, der sie hier auf ih­rer In­sel an­grei­fen wür­de.

Kel­ly dach­te hier­über frei­lich an­ders und kann­te recht gut die Ge­fahr, die ih­nen droh­te, und die Mit­tel, die ih­nen zu Ge­bo­te stan­den, ihr zu be­geg­nen. Ihn be­un­ru­hig­te aber auch jetzt das Aus­blei­ben des schon längst von In­di­a­na er­war­te­ten Boo­tes, denn der Zeit nach, und wenn es fort­wäh­rend flott ge­blie­ben war, hät­te es die In­sel längst er­reicht ha­ben müs­sen.

Der dich­te Ne­bel er­klär­te frei­lich et­was die­se Ver­zö­ge­rung. Ent­we­der hat­te der alte Ed­ge­worth für die Si­cher­heit sei­nes Boo­tes ge­fürch­tet oder Bill moch­te nicht ris­kiert ha­ben, viel­leicht auf­zu­lau­fen oder gar an der In­sel vor­bei­zu­fah­ren und die kost­ba­re Beu­te da­durch aufs Spiel zu set­zen. Es schien in­des­sen, als ob sich der Ne­bel lich­ten wür­de. Der Wind fing we­nigs­tens an zu we­hen, und es war also mög­lich, dass das Flat­boot gleich nach Ta­ges­an­bruch ein­tref­fen wür­de.

Wäh­rend sich jetzt die Män­ner über die In­sel ver­streu­ten, um die ge­ge­be­nen Be­feh­le zu er­fül­len, schritt Kel­ly lang­sam zu Bo­li­var zu­rück und leg­te sei­ne Hand auf des­sen Schul­ter. Der Ne­ger zuck­te zu­sam­men, als er den leich­ten Druck der Fin­ger fühl­te, sie hat­ten eine durch die Peit­sche ge­ris­se­ne Wun­de ge­trof­fen. Er er­kann­te aber sei­nen Herrn und er­hob sich schwei­gend.

»Bo­li­var«, flüs­ter­te der Cap­tain und blick­te den Ne­ger fins­ter an, »sie ha­ben dich miss­han­delt und mit Fü­ßen ge­tre­ten, weil du mir er­ge­ben bliebst?«

Der Ne­ger knirsch­te mit den Zäh­nen und warf ei­nen fun­keln­den Blick zu dem hell er­leuch­te­ten Fens­ter der Her­rin hi­nü­ber.

»Ich weiß al­les«, sag­te Kel­ly und hob be­ru­hi­gend die Hand, »aber – viel­leicht ist es gut, dass es so ge­kom­men ist. Auf kei­nen Fall soll es dein Scha­den sein. Doch hier darfst du nicht blei­ben«, fuhr er nach kur­zer Pau­se fort. »Geo­rgi­ne weiß, was du ge­tan hast, und kennt in die­sem Punkt kei­ne Gren­ze ih­rer Ra­che. Wir ha­ben uns bei­de da­ge­gen zu wah­ren. Pa­cke das, was du mit­zu­neh­men ge­denkst, zu­sam­men und komm mit mir.«

Bo­li­var blick­te stau­nend den Cap­tain an. Es lag ein fins­te­rer Aus­druck in die­sen Wor­ten. Woll­te er die In­sel – woll­te er Geo­rgi­ne ih­rem Schick­sal über­las­sen?

»Keh­ren wir nicht zu­rück?«, frag­te er dann.

»Du nicht, we­nigs­tens nicht in nächs­ter Zeit – ich viel­leicht schon mor­gen«, er­wi­der­te Kel­ly, »doch eile dich, eile, un­se­re Mi­nu­ten sind ge­mes­sen. Wir ha­ben man­che lan­ge Stun­de ge­gen die Strö­mung des Mis­sis­sip­pi an­zu­ru­dern.«

»Ich kann nicht ru­dern!«, murr­te der Ne­ger, »mei­ne Arme sind ge­lähmt – die Peit­sche hat mich mei­ner Kraft be­raubt.«

»Du wirst steu­ern«, sag­te der Cap­tain, »hast mich manch­mal hi­nü­ber­ge­ru­dert und magst heu­te dei­ne Arme ru­hen las­sen. Doch, Bo­li­var, willst du fort­an auch mir nur fol­gen und in un­ver­än­der­ter Treue an mir hän­gen? Willst du ge­hor­chen, was auch im­mer der Be­fehl sein möge?«

»Ihr habt mich heu­te ge­rächt, Mas­sa«, flüs­ter­te der Ne­ger, und sei­ne dun­kel­glü­hen­den Au­gen sa­hen zu den Män­nern hi­nü­ber, die eben die Lei­che des Erst­oche­nen durch die Ein­frie­dung schlepp­ten. »Das Blut je­nes Schur­ken, von Eu­rer Hand ver­gos­sen, ist über mich weg­ge­spritzt, und je­der Trop­fen war Bal­sam auf mei­ne bren­nen­den Wun­den. Glaubt Ihr, dass ich das je ver­ges­sen könn­te?«

Kel­lys prü­fen­der Blick lag we­ni­ge Se­kun­den auf ihm, dann sag­te er lei­se: »Gen­ug – ich glau­be dir, geh jetzt und rüs­te dich. Mein Boot liegt an sei­ner ge­wöhn­li­chen Stel­le.«

Und rasch wand­te er sich von ihm ab. Da hemm­te des Ne­gers Stim­me noch ein­mal sei­ne Schrit­te.

»Mas­sa!«, sag­te Bo­li­var und griff in die Ta­sche sei­ner Ja­cke, »hier sind zwei Brie­fe, die – der Rot­häu­ti­ge bei sich ge­habt hat. Sie schei­nen aber nicht für Euch be­stimmt.«

»Schon gut«, flüs­ter­te Kel­ly und nahm sie an sich, »ich dan­ke dir.«

Schnell ver­ließ er durch das klei­ne nord­west­li­che Tor die Ein­frie­dung. Bo­li­var aber schlich in sei­ne Hüt­te, raff­te dort das Bes­te sei­nes Ei­gen­tums zu­sam­men und ver­ließ, ohne noch mit je­mand ein Wort zu spre­chen, durch den feucht­dunsti­gen Ne­bel und dem wohl­be­kann­ten Pfad fol­gend, die Ko­lo­nie, um sei­nen Cap­tain an dem be­stimm­ten Platz zu tref­fen.


28. Pat­rick O’Too­les Aben­teu­er

 

Pat­rick O’Too­le schritt, als er die Män­ner ver­las­sen hat­te, rasch zu des Rich­ters Woh­nung hi­nauf. Die­sen woll­te er je­doch nicht von sei­ner Ab­sicht in Kennt­nis set­zen, denn er ver­lang­te die Hil­fe des Ge­set­zes noch nicht, son­dern ihn viel­mehr um den Kom­pass bit­ten, da der Ne­bel im­mer dich­ter und hart­nä­cki­ger zu wer­den schien. Er fand aber, wie wir schon frü­her ge­se­hen ha­ben, den Rich­ter nicht zu Hau­se, und da ihm die Leu­te dort auch nicht ein­mal be­stimmt an­ge­ben konn­ten, wann er wie­der zu­rück­keh­ren wür­de, so be­schloss er, auch ohne Kom­pass auf­zu­bre­chen und sein Glück zu ver­su­chen. Ohne wei­te­res Zö­gern ging er also zu sei­nem klei­nen Boot zu­rück, mach­te es flott und ru­der­te nun lang­sam am west­li­chen Ufer hin, Breds­haws Hüt­te zu, die er mit der Strö­mung in etwa, ei­ner Stun­de, er­rei­chen konn­te. So­lan­ge er sich nahe am Ufer hielt, dass er die dunk­len Schat­ten der Bäu­me noch er­ken­nen konn­te, ging das auch recht gut. Von Snags hat­te er nichts zu be­fürch­ten; sein Fahr­zeug war zu leicht, von die­sen ernst­lich be­droht zu wer­den, und warf ihn auch die Flut da­ge­gen, so trieb er bald wie­der los. Nur manch­mal den Kopf wen­dend, ob er nicht ein grö­ße­res Hin­der­nis vor sich sehe, leg­te er sich scharf in die Rie­men. Der leich­te Kahn schoss schnell auf der schäu­men­den Strö­mung da­hin, bis sich rechts die Bucht öff­ne­te, in der Breds­haw sich nie­der­ge­las­sen hat­te. In die­se Bucht lief er ein und hör­te nun von dem jun­gen Mann die­sel­be Kun­de, nur noch aus­führ­li­cher, wie je­ner sie dem Boots­mann Tom Bar­nwell mit­ge­teilt. Er war jetzt auch über­zeugt da­von, dass sein Ver­dacht nicht nur be­grün­det ge­we­sen, son­dern dass er so­gar die ziem­lich si­che­re Aus­sicht habe, dem nichts­nut­zi­gen Ge­sin­del, ge­gen das er ei­nen un­be­sieg­ba­ren Groll heg­te, auf die Spur zu kom­men.

All­er­dings riet ihm Breds­haw ab, die Er­kun­dung so un­vor­be­rei­tet und al­lein so­wie bei sol­chem Ne­bel zu un­ter­neh­men, durch den er ja gar nicht imstan­de sein wür­de, die In­sel zu fin­den; O’Too­le aber, stör­risch das ein­mal an­ge­nom­me­ne Ziel ver­fol­gend, er­klär­te, un­ter je­der Be­din­gung we­nigs­tens den Ver­such ma­chen zu wol­len, und mein­te da­bei rich­tig, ei­gent­lich sei sol­ches Wet­ter ge­ra­de­zu das ge­eig­nets­te, da je­ner Platz, wenn er wirk­lich der Auf­ent­halts­ort von Ver­bre­chern wäre, heu­te ge­wiss nicht so sorg­sam be­wacht wür­de wie sonst. Er hielt sich denn auch, um nicht un­nö­tig Zeit zu ver­säu­men, nur kur­ze Zeit bei Breds­haw auf und nahm, von die­sem fast ge­zwun­gen, noch eine wol­le­ne De­cke mit, falls er ge­nö­tigt sein soll­te, län­ger zu blei­ben, als er jetzt be­ab­sich­tig­te. Dann band er mit fro­hem Mut sein Fahr­zeug los, dem jun­gen Mann noch da­bei zu­ru­fend, er wür­de bald wie­der von ihm hö­ren, den Ver­bre­chern wol­le er es aber ein­trän­ken.

Breds­haw blieb am Ufer ste­hen und sah ihm nach, bis das Boot sei­nen Bli­cken ent­schwand; eine Zeit lang ver­nahm er noch die re­gel­mä­ßi­gen Ru­der­schlä­ge des wa­cke­ren Ir­län­ders, und dann wa­ren auch die­se nicht mehr zu hö­ren.

O’Too­le zog keck und un­ver­zagt, ein ech­ter Sohn der Grü­nen In­sel, sei­nem Aben­teu­er ent­ge­gen. Nie­mand in Ar­kan­sas hat­te es aber auch für mög­lich ge­hal­ten, dass sich in­mit­ten zi­vi­li­sier­ter Staa­ten, auf dem brei­ten, je­dem Boot, zu­gäng­li­chen Weg des gan­zen west­li­chen Han­dels, eine so woh­lor­ga­ni­sier­te und so fürch­ter­li­che Ban­de fest­set­zen und be­haup­ten konn­te, wie es hier wirk­lich der Fall ge­we­sen. Nicht ein­mal Waf­fen hat­te O’Too­le bei sich, ein ein­fa­ches kur­zes Jagd­mes­ser aus­ge­nom­men, das er un­ter der Wes­te, mit ei­nem Bind­fa­den ­am Knopf sei­nes Ho­sen­trä­gers be­fes­tigt, und ei­gent­lich mehr zum wirk­li­chen Haus- und Feld­ge­brauch denn als Ver­tei­di­gungs­waf­fe bei sich führ­te.

Der Abend konn­te nicht mehr fern sein. So an­ge­nehm un­se­rem Kund­schaf­ter aber auch sonst wohl die­ser Um­stand ge­we­sen, da er ihn viel­leicht vor Ent­de­ckung schütz­te, so zwei­fel­haft wur­de es, ob er bei solch un­durch­dring­li­chem Ne­bel jene In­sel auch wirk­lich fin­den wür­de. Weit war sie auf kei­nen Fall mehr. Die Ent­fer­nung zwi­schen der Wei­den­in­sel und Num­mer ein­und­sech­zig be­trug auf dem Was­ser nur etwa acht Mei­len, und die Strö­mung al­lein muss­te ihn bei dem ge­gen­wär­ti­gen Was­ser­stand fünf Mei­len die Stun­de vo­ran­brin­gen; ru­der­te er also noch ein we­nig, so konn­te er recht gut die gan­ze Stre­cke in eben­die­ser Zeit zu­rück­le­gen. So­lan­ge er dicht am Ufer blieb, ging das auch an, er sah das Fluss­ufer ne­ben sich und be­hielt da­durch die ge­naue Rich­tung bei, aber nicht weit un­ter der Wei­den­in­sel mach­te der Mis­sis­sip­pi nach Ar­kan­sas hi­nein ei­nen star­ken Bo­gen und zwang ihn da­durch, wenn er nicht ei­nen Um­weg fah­ren woll­te, vom Ufer weg­zusteu­ern.

Nun war O’Too­le al­ler­dings noch nie in ei­nem star­ken Ne­bel auf dem Fluss ge­we­sen, sonst hät­te er die­se Fahrt wohl auch schwer­lich ohne Kom­pass ge­wagt. Er ar­bei­te­te im Ge­gen­teil noch im­mer in dem Glau­ben, die Strö­mung müs­se ihm ja auf je­den Fall die Rich­tung zei­gen, wo­bei das zahl­reich trei­ben­de Holz ei­nen vor­züg­li­chen Weg­wei­ser ab­ge­ben wer­de. Au­ßer­dem war die In­sel Num­mer ein­und­sech­zig lang und breit, und er durf­te, wenn er sich nur in der Mit­te des Stro­mes hal­ten konn­te, hof­fen, sie zu er­rei­chen. Ei­nes je­doch hat­te er in die­ser sonst viel­leicht sehr vor­züg­li­chen Be­rech­nung ver­ges­sen, dass näm­lich die Best­im­mung ei­ner Strö­mung ganz un­mög­lich wird, wo ein fes­ter An­halts­punkt für das Auge fehlt.

O’Too­le ru­der­te nun zwar, als er das Ufer nicht mehr er­ken­nen konn­te, noch eine gan­ze Wei­le ru­hig wei­ter, und zwar in je­ner Rich­tung, die er für die rech­te hielt, bald aber mach­ten ihn ein­zel­ne schwim­men­de Holz­stü­cke irre, und er ver­hielt ei­nen Au­gen­blick, um zu se­hen, wel­chen Weg die­se trie­ben. Ja – die la­gen, als er selbst mit Ru­dern auf­hör­te und also eben­falls sei­nen Kahn der Strö­mung über­ließ, ge­ra­de­so ru­hig da wie er selbst. Er fing nun wie­der an zu ru­dern, aber es war, als ob er auf ei­nem Teich oder stil­len See he­rum­fah­re, und wo Ost, Nord, Süd oder West sein könn­te, war ihm ein Rät­sel. Der Fluss lag ru­hig um ihn her, und nur die Ne­bel schweb­ten in dich­ten, fest in­ei­nan­der ge­dräng­ten Wölk­chen da­rü­ber hin und wi­chen und wank­ten nicht. Was hät­te er jetzt für ei­nen ein­zi­gen, noch so fer­nen Blick auf das Ufer ge­ge­ben, um nur ei­nen An­halts­punkt zu be­kom­men, wo er sich ei­gent­lich be­fin­de. Der Wunsch schien aber nicht in Er­fül­lung zu ge­hen, ja die Däm­me­rung fing so­gar an deut­lich merk­bar zu wer­den, und er zwei­fel­te nun fast da­ran, nicht nur die In­sel, son­dern über­haupt ir­gend­ein Ufer zu er­rei­chen.

Nun gibt es al­ler­dings ein Mit­tel, selbst un­ter sol­chen Be­din­gun­gen und ohne Kom­pass eine ge­ra­de Rich­tung bei­zu­be­hal­ten: Ist man näm­lich im Zwei­fel, wo­her die Strö­mung kommt oder wo­hin sie geht, so braucht man nur so lan­ge im Kreis he­rum­zu­ru­dern, bis man die Flut vorn un­ter dem Bug rau­schen hört. Dann kann man über­zeugt sein, dass man ge­gen die Strö­mung an­hält, und ist nun imstan­de, die zu neh­men­de Rich­tung zu be­stim­men. All­er­dings wür­den aber selbst dann nur we­ni­ge Ru­der­schlä­ge den Ru­dern­den wie­der auf den al­ten Fleck brin­gen, denn weil die seit­wärts ge­gen das Fahr­zeug an­drän­gen­de Was­ser­mas­se auch den Bug bald stär­ker, bald schwä­cher nie­der­drückt, je nach­dem man ein klein we­nig mehr auf- oder ab­hält, so wäre es un­mög­lich, die Rich­tung so ge­nau im Ge­fühl der Hand zu ha­ben. Das ein­zi­ge Mit­tel in die­sem Fal­le ist, da man doch in ei­nem zwei­ru­dri­gen Boot mit dem Rü­cken nach vorn sitzt, die Au­gen fest auf das Fahr­was­ser sei­nes Kahns zu hal­ten, das heißt auf den Strei­fen, den das Boot beim schnel­len Durch­schnei­den des Was­sers hin­ter sich lässt. So­lan­ge die­ser eine ge­ra­de Li­nie be­schreibt – denn eine kur­ze Stre­cke kann man selbst beim stärks­ten Ne­bel se­hen -‚ so­lan­ge be­hält auch das Boot die Rich­tung bei, denn die ge­rings­te Ab­wei­chung wür­de es gleich hin­ter dem Stern durch eine krum­me Li­nie ver­ra­ten. Man darf aber wäh­rend die­ser Zeit na­tür­lich kei­nen Au­gen­blick mit Ru­dern auf­hö­ren oder nach­las­sen, denn eine gleich­mä­ßi­ge Fort­be­we­gung ist zu sol­cher Best­im­mung un­um­gäng­lich nö­tig.

Da­von hat­te je­doch O’Too­le, der sich sonst we­nig mit Was­ser­fahr­ten be­schäf­tig­te, kei­ne Ah­nung; er wuss­te nur, dass er noch nicht weit ge­nug vom Land ent­fernt sein kön­ne, um sich schon ober­halb der In­sel zu be­fin­den. Trieb er also jetzt mit der Strö­mung ab­wärts, so führ­te ihn die­se an sei­nem Ziel vor­bei, und rasch griff er da­her wie­der zu den Rie­men. Nur ein­mal noch be­trach­te­te er mit prü­fen­dem Blick die Ne­bel­flä­che um sich her, dreh­te dann den Bug dort­hin, wo er die Mit­te des Stro­mes glaub­te, und das Was­ser an sei­nem Bug schäum­te rau­schend und spritz­te hoch auf. So ar­bei­te­te er wohl eine vol­le Stun­de lang, dass ihm der Schweiß in gro­ßen per­len­den Trop­fen auf der Stirn stand. Bei rich­ti­ger Füh­rung müss­te er den Mis­sis­sip­pi schon zwei­mal ge­kreuzt ha­ben, aber kein Land be­kam er zu se­hen, we­der rechts noch links, we­der vor noch hin­ter sich, und er merk­te nun wohl, dass er in die fal­sche Rich­tung ge­fah­ren war.

Ei­nen Au­gen­blick ließ er die Rie­men sin­ken und wisch­te sich den Schweiß von der Stirn, dann aber er­griff er sie wie­der und ar­bei­te­te von neu­em mit al­ler Kraft und bes­tem Wil­len, bis er end­lich ein­sah, dass alle sei­ne An­stren­gun­gen ver­geb­lich sein muss­ten. Das Bes­te also, was er jetzt tun konn­te, war, nach Ar­kan­sas zu­rück­zu­keh­ren, um den Ver­such ein an­de­res Mal un­ter güns­ti­ge­ren Be­din­gun­gen zu er­neu­ern. Aber es er­wies sich als eben­so schwer, so­wohl nach Ar­kan­sas als auch nach Mis­sis­sip­pi hi­nü­ber­zu­hal­ten. Nacht und Ne­bel um­ga­ben ihn bald mit un­durch­dring­li­chem Schlei­er, kei­nen Laut hör­te er, nicht ein­mal das Ge­qua­ke von Frö­schen, das ihm die Nähe ir­gend­ei­nes Ufers ver­ra­ten hät­te. Er muss­te sich mit­ten auf dem ge­wal­ti­gen Strom be­fin­den.

Da hielt er end­lich, nach­dem er sich noch eine gan­ze Zeit lang bis zur völ­li­gen Er­mat­tung ab­ge­müht, mit Ru­dern ein, warf die Rie­men in den Kahn und streck­te sich gleich­gül­tig ge­gen al­les, was ge­sche­hen könn­te, in dem Stern des Boo­tes aus. Ein­mal muss­te er ir­gend­wo an­trei­ben oder doch we­nigs­tens Ge­räu­sche von ei­nem Boot oder ei­nem Ufer hö­ren, und er hat­te ein­ge­se­hen, dass er selbst nicht imstan­de sein wür­de, das Min­des­te da­für oder da­ge­gen zu tun. Er hat­te sich ver­irrt und wuss­te in der Tat nicht mehr, wo er sich be­fand.

Nach­denk­lich lag er in sei­nem Boot und schau­te schwei­gend zu der grau­en Ne­bel­wand hi­nauf, die ihn in fast fühl­ba­rer Schwe­re und Feuch­tig­keit um­gab – da war es ihm plötz­lich, als ob er das Qua­ken ei­nes Fro­sches höre. Fast in dem­sel­ben Au­gen­blick ver­nahm er ein dump­fes Rau­schen, und ehe er sich recht be­sin­nen konn­te, von wel­cher Sei­te die Ge­räu­sche ei­gent­lich kom­men, da trieb schon sein schwan­ken­des Boot in den star­ren Wip­fel ei­ner im Was­ser lie­gen­den Ei­che hi­nein.

Wo er sich aber be­fand, ob in Ar­kan­sas, Mis­sis­sip­pi oder an ei­ner der wei­ter un­ten ge­le­ge­nen In­seln, das war ihm un­mög­lich zu be­stim­men. Das Ein­zi­ge, wor­über er Ge­wiss­heit zu ha­ben glaub­te, war, dass er we­nigs­tens fünf­zig bis sech­zig Mei­len von He­le­na ent­fernt sein müs­se.

Wo aber be­fand er sich? Er woll­te schon ru­fen, denn viel­leicht be­fan­den sich Men­schen in sei­ner Nähe, die ihn hö­ren wür­den. Doch konn­te es nicht eben­so gut mög­lich sein, dass er ge­ra­de in je­nes Nest ge­ra­ten war, nach dem er such­te, und wel­chen Emp­fang durf­te er von de­nen er­war­ten, die ihm noch vor kur­zer Zeit so un­zwei­deu­ti­ge Be­wei­se ih­res Has­ses ge­ge­ben? Nein, da heu­te nun doch ein­mal kein Ge­dan­ke da­ran war, die Num­mer ein­und­sech­zig noch zu er­rei­chen, und der Ne­bel auch auf je­den Fall den Mor­gen­win­den wei­chen muss­te, so be­schloss er, sei­nen Kahn an ei­ner si­chern Stel­le zu be­fes­ti­gen und dann ru­hig da­rin aus­ge­streckt den Tag ab­zu­war­ten.

Das war nun frei­lich nicht so leicht, wie er an­fangs ge­glaubt hat­te. Eine Men­ge Baum­ge­wirr ver­sperr­te ihm über­all den Zu­gang, und dort blei­ben, wo er sich ge­ra­de be­fand, konn­te er eben­so we­nig. Die Strö­mung, die ihn hier­her ge­tra­gen, konn­te auch Treib­holz he­ran­schwem­men, das sein leich­tes Boot zer­drück­te. Er ar­bei­te­te sich also mit al­ler An­stren­gung am Ufer ent­lang, bis er zu ei­ner Art Land­spit­ze kam. In die­se lief er, ohne zu zö­gern ein und rich­te­te nun, ge­gen äu­ße­re Ge­fah­ren ge­schützt, sein La­ger, so gut es ge­hen woll­te, her, um we­nigs­tens ein paar Stun­den schla­fen zu kön­nen.

Kur­ze Zeit moch­te er so ge­le­gen ha­ben, und das gleich­för­mi­ge Rau­schen des Was­sers be­gann, trotz des har­ten La­gers, sei­ne Wir­kung auf ihn aus­zu­üben, als es ihm, schon halb im Traum, vor­kam, als ob er Stim­men höre. An­fangs horch­te er noch im Un­ter­be­wusst­sein den un­verständ­li­chen Lau­ten, er hat­te schon ge­träumt, er sei in den Fluss hi­naus­ge­trie­ben, und vom Ufer aus rie­fen sie hin­ter ihm her und warn­ten ihn. Nach und nach aber mun­ter wer­dend staun­te er zu­erst über den Ort, wo er sich be­fand, und konn­te sich end­lich nur mit Mühe des Vor­ge­fal­le­nen er­in­nern.

Nun war O’Too­le al­ler­dings nicht Wald­mann ge­nug, ein sol­ches La­ger in dem feuch­ten Fluss­ne­bel ei­nem war­men Bett vor­zu­zie­hen, den­noch aber hielt ihn eine ge­wis­se Angst zu­rück, jene Spre­chen­den an­zu­ru­fen, denn die Ab­sicht schon, in der er aus­ge­zo­gen war, ließ ihn in je­dem Men­schen, den er traf, ei­nen Räu­ber, Mör­der und Falsch­spie­ler er­bli­cken. Er kroch also, um vor al­len Din­gen fest­zu­stel­len, wo er ei­gent­lich sei und in wel­cher Um­ge­bung er sich be­fin­de, aus sei­nem Boot he­raus, über ein paar um­ge­stürz­te Stäm­me ans Ufer und schlich nun hier, so ge­räusch­los wie es ihm die Dun­kel­heit und die raue Wild­nis er­laub­ten, vor­wärts, den Ge­räu­schen nach.

Die Stim­men schie­nen sich nicht zu ent­fer­nen, und O’Too­le ver­mu­te­te hier na­tür­lich nichts wei­ter als ein Farm­er­haus, zu dem er nur nicht den rech­ten Pfad ge­trof­fen habe. Er hat­te denn auch, ob­gleich mit äu­ßers­ter An­stren­gung, schon ei­nen ziem­li­chen Teil des Di­ckichts durch­drun­gen, als plötz­lich al­les wie­der ru­hig war und jetzt nur noch das ein­för­mi­ge Qua­ken der Frö­sche die Stil­le un­ter­brach. Nichts­des­to­we­ni­ger be­hielt er die Rich­tung bei, in der er frü­her die Lau­te ge­hört, und er­reich­te ge­ra­de ei­nen klei­nen Platz, als er dicht vor sich aus dem Ne­bel zwei Ge­stal­ten tre­ten sah, so­dass er nur noch eben Zeit ge­nug hat­te, sich hin­ter ei­nem Busch auf die Erde zu kau­ern.

»Und ich sage Euch, Jo­nes, Ihr dürft die In­sel nicht ver­las­sen, ohne den Schwur ge­leis­tet zu ha­ben«, be­teu­er­te jetzt plötz­lich der eine von ih­nen, wäh­rend er ste­hen blieb und sich zu sei­nem Be­glei­ter um­wand­te. »Es ist uns al­len streng be­foh­len wor­den, Euch so nicht fort­zu­las­sen.«

»Aber ich habe ja den Schwur leis­ten wol­len«, rief der an­de­re är­ger­lich. »Höl­le und Teu­fel, ich kann doch nicht mehr tun als Euch sa­gen, ich will be­schwö­ren, was Ihr be­gehrt? Es ist schänd­lich, mich jetzt hier, ge­gen mei­nen Wil­len, zu­rück­zu­hal­ten, wo ich in Mis­sis­sip­pi drü­ben die bes­ten Ge­schäf­te ma­chen könn­te.«

»Ihr wisst auch, war­um das jetzt nicht mög­lich ist«, er­wi­der­te ihm der ers­te Spre­cher, »ein sol­cher Schwur muss sei­ne Fei­er­lich­keit ha­ben und von al­len ge­hört wer­den, da­mit es spä­ter kei­ne Aus­re­de gibt. Die Ver­samm­lung ist aber erst mor­gen Abend, und bis da­hin wer­det Ihr Euch also ge­dul­den müs­sen.«

»So? Und wenn nun bis mor­gen Abend schon die sau­be­re Be­sche­rung he­rein­bricht, von wel­cher der Cap­tain ge­mun­kelt hat«, brumm­te Jo­nes, »was habe ich dann für ein In­te­res­se, mei­ne Haut eben­falls da­bei zu Mark­te zu tra­gen, he? Ge­hö­re ich schon mit dazu, und wür­de ich nicht, mit ge­fan­gen, auch ganz un­schul­dig mit ge­han­gen wer­den?«

»Un­schul­dig?« spöt­tel­te der an­de­re.

»Ja, ja, un­schul­dig«, sag­te Jo­nes mür­risch, »we­nigs­tens in die­ser Sa­che, und was am Ende noch viel fa­ta­ler wäre, mit dem Be­wusst­sein, dass die Ka­nail­len ans Ver­se­hen den Rech­ten er­wischt hät­ten. Nein, Ben, Ihr müsst mir ei­nen Kahn be­schaf­fen; ich will Euch den Eid leis­ten, und das wird Euch doch ge­nü­gen kön­nen.«

»Mir? Ver­dammt will ich sein, wenn ich mei­nen Kopf, statt Eu­ren in die Schlin­ge zu ste­cken ge­den­ke«, mur­mel­te Ben und wand­te sich wie­der zum Ge­hen, jetzt aber ge­ra­de auf den Iren zu, der dicht und re­gungs­los an die Erde ge­schmiegt lag. »So­bald Ihr ein­mal ver­sprecht, den Eid zu lei­s­ten, so seid Ihr auch – Gift und Don­ner!«, rief er plötz­lich, vor dem Kör­per zu­rück­pral­lend, den sein Fuß be­rührt hat­te.

»Was ist?«, frag­te Jo­nes, er­schro­cken und blick­te scheu um­her.

Der Ire rühr­te sich nicht. Die Un­ter­re­dung der bei­den Män­ner hat­te ihm bald ver­ra­ten, dass er sich an sei­nem Ziel be­fand, und teils lähm­te die Angst sei­ne Glie­der, teils war er auch noch un­ent­schlos­sen, wie er sich nun ver­hal­ten soll­te. Floh er, so muss­ten ihn die mit der Ge­gend ver­trau­ten Ver­bre­cher bald wie­der ein­ho­len, zur Wehr set­zen konn­te er sich auch nicht, denn er war ja fast un­be­waff­net, die Fein­de da­ge­gen si­cher mit Mes­sern und Pis­to­len ver­se­hen. End­lich be­schloss er sich schla­fend zu stel­len; sie muss­ten dann we­nigs­tens glau­ben, dass er nichts von ih­rer Un­ter­hal­tung ge­hört habe, und such­ten in die­sem Fall viel­leicht sel­ber, ihn so schnell wie mög­lich wie­der fort­zu­brin­gen.

Das wa­ren etwa die Ge­dan­ken, die ihm pfeil­schnell durch den Kopf schos­sen Bens nächs­te Wor­te teil­ten ihm aber nicht nur eine an­de­re Rol­le zu, son­dern lie­ßen ihn auch die Ge­fahr ziem­lich deut­lich ah­nen, in der er sich be­fand.

»Gift und Don­ner!«, wie­der­hol­te der Mann, wäh­rend er sich nie­der­beug­te und den Arm des Re­gungs­lo­sen er­fass­te, »soll mich die­ser und je­ner ho­len, wenn die ver­damm­ten Ha­lun­ken nicht Tusk hier­her ge­schleppt und lie­gen ge­las­sen ha­ben. Hol doch der Teu­fel das fau­le Pack! Nicht ein­mal zu dem Ort ihn hin­zu­tra­gen, wo wir ihn ein­schar­ren wol­len. Ei, da mag er zum Don­ner­wet­ter auch hier lie­gen blei­ben; ‘s ist weit ge­nug von der Fenz, und er schläft hier eben­so gut wie hun­dert Schritt wei­ter oben.« Da­mit warf er das Werk­zeug, das er trug, ne­ben den ver­meint­li­chen Leich­nam ‘nie­der und fing an, die Erde mit der schwe­ren Ha­cke auf­zu­schla­gen.

»Dann will ich in­des­sen hin­ge­hen und ein­mal zu­se­hen, ob nicht ir­gend­wo hier oben ein Boot be­fes­tigt ist«, sag­te Jo­nes, »so lau­te­te ja Kel­lys Be­fehl.«

»Ja – und dann hi­nein­set­zen, nicht wahr? Und ru­hig den Strom hi­nab- ru­dern?« äff­te ihm der an­de­re nach, »ei, zum Teu­fel, Sir, Ihr müsst uns doch hier für sehr dumm hal­ten, dass Ihr uns auf solch er­bärm­li­che Art an­zu­füh­ren ge­denkt. Ihr bleibt hier – die Ur­sa­che, wes­halb Ihr mir zur Ge­sell­schaft mit­ge­ge­ben seid, ist, das Grab mit gra­ben zu hel­fen und nach­her des Ir­län­ders Boot auf­zu­spü­ren so­wie den Bur­schen ab­zu­fan­gen – wenn wir ihn er­wi­schen, heißt das. Also greift zu, wenn’s ge­fäl­lig ist, und glaubt nicht, dass Ihr mich von der rech­ten Fähr­te durch ir­gend­ei­nen Sei­ten­sprung ab­bringt.«

Da­mit warf er dem klei­nen Mann den Spa­ten zu und be­deu­te­te ihm, die Erde nicht zu weit fort­zu­wer­fen, da­mit sie die­sel­be zum Auf­häu­fen gleich wie­der bei der Hand hät­ten.

O’Too­le zit­ter­te an al­len Glie­dern. Dicht ne­ben ihm wur­de ein Grab ge­gra­ben, in das er le­ben­dig hi­nein­ge­wor­fen wer­den soll­te, so­bald er nur re­gungs­los lie­gen blieb und zeig­te er, dass er noch lebe, so war sein Tod eben­falls ge­wiss. Er war ver­ra­ten, so­viel sah er ein – aber durch wen? Und wie konn­te die Bot­schaft schon an die­se von He­le­na so ent­fern­te Stel­le ge­langt sein? Hat­te er nicht die gan­ze Zeit aus Lei­bes­kräf­ten ge­ru­dert und sei­nen Ent­schluss, die­se Er­kun­dung zu un­ter­neh­men, erst kurz vor sei­ner Ab­fahrt ei­ni­gen Freun­den mit­ge­teilt? Es blieb ihm aber kei­ne Zeit zu lan­gen Be­trach­tun­gen, die Ge­fahr lag hier zu nahe, und jede aus­ge­wor­fe­ne Erd­schol­le brach­te ihn sei­nem Ge­schick nä­her.

Das Ein­zi­ge, was ihn mög­li­cher­wei­se ret­ten konn­te, war ein schnel­ler Ent­schluss. Er woll­te auf­sprin­gen – die Män­ner, die ihn jetzt noch für ir­gend­ei­nen Er­schla­ge­nen hiel­ten, wür­den viel­leicht im ers­ten Au­gen­blick so über­rascht sein, dass er, ehe sie sich er­mann­ten, sein Boot er­rei­chen könn­te. Der eine Bur­sche schien über­dies, so­viel sich in der Dun­kel­heit er­ken­nen ließ, klein und schwäch­lich zu sein, und den an­dern hät­te im schlimms­ten Fall, ehe er ihm selbst ge­fähr­lich wur­de, ein Mes­ser­stich un­schäd­lich ge­macht. Vor­sich­tig griff er also, um sich durch kei­ne Be­we­gung zu ver­ra­ten, nach dem schar­fen Stahl, zog ihn lei­se aus der Schei­de und dreh­te sich lang­sam auf die lin­ke Sei­te hi­nü­ber; er hat­te sich die Rich­tung, von der er ge­kom­men, ziem­lich ge­nau ge­merkt, an eine ra­sche Ver­fol­gung war dort­hin über­haupt nicht zu den­ken. Ein­mal dann im Ne­bel wie­der auf dem Strom hät­te ihn auch nur der Zu­fall sei­nen Ver­fol­gern ver­ra­ten kön­nen. Der eine der Män­ner stand nur jetzt ge­ra­de zwi­schen ihm und dem Stamm, über den er zu­erst hin­weg­set­zen muss­te – den Raum woll­te er erst noch frei ha­ben, ehe er den An­griff wag­te. Die­ser Mann war Ben, er hat­te die Ha­cke bei­sei­te ge­wor­fen und den zwei­ten Spa­ten in die Hand ge­nom­men, der dort lag. Jetzt trat er wie­der zu­rück auf sei­ne frü­he­re Stel­le, und jetzt war auch der ein­zi­ge, viel­leicht letz­te Au­gen­blick ge­kom­men.

»Ren?«, rief da plötz­lich eine lei­se, un­ter­drück­te Stim­me, die ge­ra­de von der Rich­tung her kam, wo O’Too­les Boot lag, und in den dich­ten Bü­schen und Dor­nen rausch­te und reg­te es sich.

»Ja«, ant­wor­te­te die­ser und hielt in sei­ner Ar­beit inne, »was gibt es? Wer ruft da?«

»Hier liegt das frem­de Boot«, flüs­ter­te -die Stim­me wie­der, »lasst euer Gra­ben jetzt lie­ber sein und kommt mit hier­her, es gibt viel­leicht nach­her gleich zwei hi­nein­zu­wer­fen.«

O’Too­les Herz­blut stock­te – nicht al­lein der Rück­weg war ihm ab­ge­schnit­ten, son­dern auch sein Boot ent­deckt. Er konn­te, falls er sich wirk­lich auf ei­ner In­sel be­fand, die­se nicht wie­der ver­las­sen. Sei­ne ein­zi­ge Hoff­nung blieb jetzt nur noch die, dass die To­ten­grä­ber dem Ruf Fol­ge leis­ten und ihn al­lein las­sen wür­den.

»Wo liegt es denn?«, frag­te Ben.

»Gleich hier – dicht an der äu­ßers­ten Land­spit­ze, un­ter der al­ten Sy­ko­mo­re.«

»So tut, wie Euch Kel­ly be­foh­len, und hal­tet das Maul«, brumm­te Ben, »wer weiß denn, ob er nicht ge­ra­de hier in der Ge­gend he­rum­kriecht. Nehmt eure Plät­ze ein und ver­hal­tet euch ru­hig – kommt er zu­rück, so fer­tigt ihn ab – doch ohne Schuss.«

»Wie wird es aber, wenn Teu­fels-Bill mit dem Flat­boot kom­men und das Zei­chen ge­ben soll­te?«, frag­te je­ner.

»Das geht euch nichts an – ihr bleibt auf eu­rem Pos­ten, und wir an­de­ren, wenn das Flat­boot ab­ge­fer­tigt ist, su­chen nach­her die In­sel von un­ten her ab – fin­den wir ihn dann nicht, so läuft er euch in die Hän­de.«

Wie­der fing Ben an zu gra­ben, und die Gruft muss­te bald tief ge­nug sein, denn ein recht be­deu­ten­der Erd­hau­fen lag schon an der Sei­te. Des Iren Herz schlug so laut, dass er schon durch des­sen Klop­fen ver­ra­ten zu wer­den fürch­te­te – auch die Stim­me des Man­nes am Ufer hat­te er er­kannt: Es war je­ner Bube, den er in He­le­na zu Bo­den ge­schla­gen. Auf Er­bar­men konn­te er hier nicht hof­fen; wur­de er ent­deckt, so konn­te ihn nichts mehr ret­ten. Ein Ge­dan­ke durch­zuck­te ihn jetzt, wenn er viel­leicht, wäh­rend jene sich em­sig mit ih­rer Ar­beit be­schäf­tig­ten, lei­se in die Bü­sche kroch und dann ent­we­der im Sumpf ei­nen Schlupf­win­kel such­te oder auch, so­bald er den Fluss er­reich­te, hi­naus­schwamm in den Ne­bel? Es trieb jetzt so viel Holz im Strom, dass er nicht zu fürch­ten brauch­te, er­trin­ken zu müs­sen – selbst das wäre doch noch bes­ser, als sich hier wie ein Hund tot­schla­gen zu las­sen.

Lang­sam schob er den lin­ken Arm zur Sei­te, um sich da­rauf zu stüt­zen und den Kör­per nach­zu­zie­hen, doch das ra­scheln­de Laub mach­te die größ­te Vor­sicht nö­tig. Zwar gru­ben die bei­den Män­ner noch im­mer eif­rig, und das Knir­schen des Spa­tens in der Erde über­deck­te lei­se Ge­räu­sche, die er ver­ur­sach­te, auch hat­te er sich schon auf die­se Art wohl zwei Schritt bis dicht an ei­nen Dorn­busch zu­rück­ge­zo­gen, hin­ter dem ihm ein wei­cher, moo­si­ger Platz ra­sche­re Be­we­gun­gen mög­lich mach­te. Ge­ra­de aber, als er sich ein we­nig auf­rich­ten woll­te, drück­te er mit der Hand auf ei­nen dür­ren und mor­schen Zweig, der mit ziem­lich lau­tem Kra­chen brach.

O’Too­le schrak zu­sam­men und blieb re­gungs­los lie­gen. Ben aber blick­te aus der Gru­be über­all, for­schend in die neb­li­ge Nacht.

»Hör­tet Ihr nichts, Jo­nes?«, frag­te er nach ei­ner klei­nen Pau­se, »mir war’s, als ob ir­gend­je­mand auf ei­nen Ast trat.«

»Ich habe nichts ge­hört«, brumm­te der an­de­re, wäh­rend er mür­risch den Spa­ten aus der Gru­be warf und he­raus­klet­ter­te, »so – das Loch ist jetzt tief ge­nug, hol der Teu­fel das Maul­wurf­ge­schäft! Wenn Ihr glaubt, dass ich hier auf die In­sel ge­kom­men bin, To­ten­grä­ber zu wer­den, so habt Ihr Euch ver­dammt ge­irrt werft den Kerl hi­nein, dass wir fer­tig wer­den. Ver­wünscht un­heim­li­ches Ge­schäft oh­ne­dies, so in Nacht und Ne­bel da­zuste­hen und Lei­chen ein­zu­gra­ben. Ihr habt wohl der­lei Ar­beit manch­mal hier?«

»Dass Ihr das Maul nicht hal­ten könnt und in ei­nem fort Euer un­ge­wa­sche­nes Zeug schlab­bern müsst«, brumm­te Ben. »Mir war’s, als ob hier je­mand auf ei­nen Zweig trat – nanu? Don­ner­wet­ter – wo ist denn der Leich­nam? Ah hier, ich dach­te, er läge wei­ter drü­ben. Kommt, je­nes, der Bur­sche ist schwer, schleppt ihn mit über den Hü­gel hi­nü­ber. – Zum Teu­fel, fürch­tet Euch nicht, ihn an­zu­fas­sen, es wird nicht die ers­te Lei­che sein, die Ihr mit un­ter die Erde brin­gen helft.«

»Er ist noch ganz warm«, sag­te je­nes, wäh­rend er schau­dernd dem Be­fehl ge­horch­te, »am Ende lebt er gar noch?«

»Un­sinn«, sag­te Ben la­chend, »wer Kel­lys Mes­ser ein­mal ge­schmeckt hat, braucht kei­ne Me­di­zin mehr. – War­um soll er denn auch schon kalt sein, er ist ja kaum eine Stun­de tot.«

Sie fass­ten den ver­meint­li­chen Leich­nam und tru­gen ihn an die Gru­be. To­nes, der die Schul­tern des Iren an­hob, rutsch­te da­bei aus und fiel in die frisch auf­ge­wor­fe­ne Erde, so­dass er den Ober­kör­per des Iren los­las­sen muss­te, der in das Grab hi­nein­glitt.

Jetzt war auch für ihn der Au­gen­blick ge­kom­men, da er han­deln oder ver­der­ben muss­te, denn noch sah er sich un­ent­deckt. Zwar zuck­te er zu­sam­men, als ihn je­ner fal­len ließ, und streck­te fast un­will­kür­lich die Arme aus, sich zu schüt­zen, doch die Dun­kel­heit der Nacht hin­der­te Ben da­ran, es zu se­hen. Er fühl­te wohl das Zu­cken, schrieb es je­doch dem Über­ge­wicht des schwe­ren Kör­pers zu und ließ jetzt die Bei­ne eben­falls hi­nab, um dann die Erde wie­der hi­nein­zu­wer­fen und die Ar­beit zu be­en­den.

Die ers­te Schol­le fiel auf den ent­setz­ten Iren. Sprang er aber auf und floh, so war sein Ver­der­ben fast ge­wiss – die Män­ner hät­ten ihn nie fort­ge­las­sen, und ein­mal ent­deckt, wuss­te er recht gut, dass er nichts zu hof­fen habe; blieb er aber lie­gen, so war er in we­ni­gen Mi­nu­ten le­ben­dig be­gra­ben. Nur eine Mög­lich­keit der Ret­tung sah er noch, To­nes Wor­te hat­ten ei­nen neu­en Ge­dan­ken in ihm ge­weckt. So­bald sie ihn nicht für tot hiel­ten, be­gru­ben sie ihn auch nich­t, und in sol­cher Dun­kel­heit brauch­te er kaum zu fürch­ten, gleich ent­deckt zu wer­den. Auf je­den Fall ge­wann er da­durch Zeit, und das war ihm jetzt – das si­che­re Ver­der­ben hier vor Au­gen – das wich­tigs­te.

Der zwei­te Spa­ten voll Erde fiel auf ihn nie­der, und er stöhn­te laut.

»Herr Je­sus«, schrie da To­nes, er­schro­cken zu­rück­fah­rend, »hab ich es Euch nicht ge­sagt? Der lebt noch – bei­na­he hät­ten wir ihn le­ben­dig ver­scharrt.«

»Hm«, brumm­te Ben und hielt mit dem Schau­feln inne, »wäre auch kein so fürch­ter­li­cher Ver­lust ge­we­sen; aber was, zum Don­ner­wet­ter, fan­gen wir denn da …«

Ein fer­ner Schuss un­ter­brach hier sei­ne Wor­te – und er sprang, als er den Knall ver­nahm rasch hoch und horch­te. Ein schar­fer Pfiff, das wohl- be­kann­te Zei­chen der Ban­de, war in dem­sel­ben Au­gen­blick zu hö­ren und schien sich mit Blitz­es­schnel­le am gan­zen Ufer fort­zu­pflan­zen.

»Das ist Teu­fels-Bill!«, rief der Pi­rat und schwenk­te ju­belnd den Hut. »Hur­ra, da gibt’s fri­sche Beu­te. Jetzt aber – alle Wet­ter! Den Ka­da­ver hät­te ich bald ver­ges­sen. Jo­nes, scharrt ihn ein­mal wie­der he­raus und seht, was Ihr mit ihm an­fan­gen könnt, ich bin gleich wie­der da und will nur ein­mal nach dem Boot oben sprin­gen, dass die Bur­schen ihre Schul­dig­keit tun.«

»Aber, Sir«, rief To­nes ängst­lich, »ich soll doch nicht etwa …«

»Tut, beim Teu­fel, was man Euch sagt, und rührt Euch nicht hier von der Stel­le«, rief Ben dro­hend, »in zwei Mi­nu­ten bin ich wie­der da.«

Ohne je­nes Ein­wän­de wei­ter zu be­ach­ten, warf er den Spa­ten hin und sprang über den nächst­lie­gen­den Stamm hin­weg, der Stel­le zu, wo des Iren Boot an­ge­bun­den lag.

O’Too­le wuss­te jetzt aber, dass für ihn der ein­zi­ge, viel­leicht letz­te Mo­ment zum Han­deln ge­kom­men war, und er war nicht der Mann, der den hät­te un­ge­nutzt vo­rü­ber­ge­hen las­sen.

»Hil­fe!«, stöhn­te er mit halb un­ter­drück­ter Stim­me lei­se und kläg­lich, »Hil­fe – ich – ich er­sti­cke!«

»Ei, so wollt’ ich denn doch«, mur­mel­te je­nes vor sich hin, wäh­rend er in die Gru­be sprang, den Iren un­ter die Arme fass­te und mit äu­ßers­ter Kraft­an­stren­gung em­por­hob, »dass den ver­damm­ten Was­ser­tre­ter der Teu­fel hole – lässt mich hier mit dem – schwe­ren Bur­schen Herr Gott! Hat der Mensch ein Ge­wicht – ganz al­lein. So, Sir, könnt Ihr das eine Bein he­ben? Ich will Euch nur für jetzt alle Wet­ter, Ihr seid ja ganz kräf­tig auf den Fü­ßen – was ist denn …«

Er hat­te alle Ur­sa­che, er­schro­cken zu sein, denn der ver­meint­li­che Schwer­ver­wun­de­te, den er aus der Gru­be hob, rich­te­te sich plötz­lich und an­schei­nend mit al­ler Leich­tig­keit auf, fass­te, ehe der zu Tode Er­schro­cke­ne auch nur ei­nen Hil­fe­schrei aus­sto­ßen konn­te, die­sen mit der Lin­ken und schlug ihm im nächs­ten Au­gen­blick mit der ge­ball­ten Rech­ten so kräf­tig zwi­schen die Au­gen, dass dem mit Blitz­es­schnel­le die gan­ze Him­mels­kar­te vor sei­nem in­ne­ren Ge­sicht vo­rü­ber­flog und er be­wusst­los ne­ben dem Grab zu­sam­men­knick­te.

O’Too­le war denn auch nicht läs­sig, die ihm jetzt ge­bo­te­ne Frei­heit zu nut­zen, rasch über­sprang er das Ge­wirr von Äs­ten und Strauch­werk und floh dem Fluss zu, als Ben eben wie­der zu dem Grab zu­rück­kehr­te. »Jo­nes!«, rief er hin­ter dem Da­von­sprin­gen­den her, »Jo­nes – wo zum Teu­fel wollt Ihr denn hin? Ei, so hol doch die Pest den Ha­lun­ken!«, schimpf­te er vor sich hin, »wenn der glaubt, dass ich ihn in die­sem Di­ckicht nach­ren­ne, irrt er sich, und fort von der In­sel kann er auch nicht, so­viel ich weiß; denn vom Schwim­men ver­steht er nichts, und die Boo­te sind be­setzt – wird schon wie­der­kom­men. Aber zum Don­ner­wet­ter«, brumm­te er, als er mit dem Fuß an den re­gungs­lo­sen Kör­per stieß, »wirk­lich tot, und nur noch ein­mal zu gu­ter Letzt ge­stöhnt? Nun dann komm, Tusk, dann wol­len wir auch kei­ne län­ge­ren Um­stän­de mit dir ma­chen. – Dank es über­haupt dem Cap­tain, der dir den Strick er­spart hat.« Er stieß bei die­sen Wor­ten den Kör­per in die Gru­be zu­rück, tapp­te dann nach dem Spa­ten um­her, und der nächs­te Au­gen­blick fand ihn eif­rig be­schäf­tigt, den nur be­täub­ten Kum­pan le­ben­dig zu be­gra­ben.


29. Der blin­de Pas­sa­gier. Die Black Hawk

 

Laut­los trieb die Schild­krö­te strom­ab­wärts. Bob-Roy hielt das schwan­ken­de Steu­er fest, und die Män­ner, noch im­mer um Bill ge­drängt, mach­ten es die­sem un­mög­lich, sei­nen Kom­pli­zen auch nur das ge­rings­te Zei­chen zu ge­ben. Wohl eine Stun­de moch­te so in un­ru­hi­ger Er­war­tung ver­flos­sen sein. Lan­ge schon wa­ren die Ru­der­schlä­ge des Boo­tes ver­hallt, und wei­ter, im­mer wei­ter lie­ßen sie die Stel­le zu­rück, die ih­nen bald so ver­derb­lich ge­wor­den wäre. Aber noch im­mer wuss­ten sie nicht, wo sie sich ei­gent­lich be­fan­den und ob die Ge­fahr wirk­lich vo­rü­ber war. 

Ed­ge­worth lud in­des­sen, so rasch und ge­räusch­los wie mög­lich, die bei­den Büch­sen, aber kein Auge wand­te er da­bei von dem Mör­der sei­nes Soh­nes, der, jetzt in grim­mi­gem Trotz, doch ohne wei­te­ren, über­dies nutz­lo­sen Wi­der­stand zu leis­ten, ge­fes­selt an Deck lag. Bob-Roy da­ge­gen be­obach­te­te sei­ner­seits kaum we­ni­ger auf­merk­sam und im­mer noch miss­trau­isch das Steu­er­ru­der, an dem un­zwei­fel­haft ir­gend­et­was hing. Was es aber war, konn­te er un­mög­lich feststel­len und hoff­te nur auf das nicht mehr fer­ne Ta­ges­licht. Bis da­hin soll­te er je­doch nicht über den Ge­gen­stand sei­ner Neu­gier­de und Be­sorg­nis in Un­ge­wiss­heit ge­las­sen wer­den. Wäh­rend er noch über­leg­te, ver­nahm er plötz­lich ein lei­ses Stöh­nen. Es war kein Zwei­fel mehr mög­lich: An dem Steu­er hing ein Mensch.

Wenn er üb­ri­gens ein Feind wäre, so hät­te er si­cher­lich schon längst das ge­tan, was der ge­fes­sel­te Bill in ver­zwei­fel­ter An­stren­gung ver­geb­lich ver­sucht: den na­hen Ka­me­ra­den ein Zei­chen ge­ge­ben. War er aber kein Feind, wes­halb häng­te er sich so heim­lich an ihr Boot? Bob-Roy, um die Un­ge­wiss­heit los­zu­wer­den, wink­te dem al­ten Ed­ge­worth. Die­ser aber, hät­te er sei­ne Be­we­gun­gen auch in der dunk­len Nacht er­ken­nen kön­nen, ach­te­te nicht auf ihn, und die üb­ri­gen Leu­te wa­ren eben­falls so mit sich selbst be­schäf­tigt, dass er end­lich be­schloss, die Sa­che selbst zu er­le­di­gen.

»Hal­lo!«, rief er mit un­ter­drück­ter Stim­me und beug­te sich, so weit er konn­te, über Bord. Kei­ne Ant­wort er­folg­te, und es war au­gen­schein­lich, der »Pas­sa­gier« wünsch­te in­kog­ni­to wei­ter­zu­rei­sen.

»Hal­lo!«, wie­der­hol­te Bob-Roy und rüt­tel­te an dem Steu­er­ru­der, um dem an­de­ren an­zu­deu­ten, dass er ge­meint sei. Die­ser Ruf er­reg­te die Auf­merk­sam­keit der üb­ri­gen Män­ner, und sie wand­ten die Köp­fe, wäh­rend Ed­ge­worth lei­se, die Büch­se im An­schlag, zu dem Boots­mann trat.

»Hm«, mein­te der, als sein Ruf noch im­mer un­be­ant­wor­tet blieb, »ver­stock­ter Ge­sel­le, wie es scheint, ver­dammt schweig­sam, müs­sen ihn ein­mal ein we­nig an­feuch­ten Er tauch­te das Steu­er­brett, auf dem er den ge­heim­nis­vol­len Be­su­cher ver­mu­te­te, un­ter Was­ser. Da­nach zog er es wie­der he­raus, lehn­te sich über Bord und rief nun noch ein­mal, als ob in der Zwi­schen­zeit gar nichts Be­son­de­res vor­ge­fal­len wäre:

»Hal­lo!«

Lau­te­res Schnau­fen und Atem­ho­len war die Fol­ge des Ex­pe­ri­ments, aber im­mer noch kam kei­ne Ant­wort, wo­nach Bob-Roy ohne be­son­de­re Um­stän­de die Tau­fe wie­der­hol­te, das Steu­er­brett dies­mal aber et­was län­ger un­ter Was­ser hielt als vor­her.

»So, mein Herz­chen«, sag­te er dann, »wenn du jetzt nicht re­dest, so las­se ich dich wie­der hi­nun­ter und stem­me dann hier den Stock un­ter die Fin­ne. Da­nach wirst du …«

»Nehmt mich … nehmt mich … an … Bord!«, stöhn­te da eine Stim­me, und Ed­ge­worth, der wohl ein­sah, dass ih­nen von die­ser Sei­te kei­ne Ge­fahr droh­te, leg­te sei­ne Büch­se an Deck nie­der.

»Ja – nehmt mich an Bord!«, brumm­te Bob-Roy lei­se vor sich hin, »das ist leicht ge­sagt, aber wie? Die Jol­le ist nicht da – kannst du nicht am Steu­er­ru­der hi­nauf­klet­tern, mein Herz­chen?«

»Nein … ich kann … nicht!«, lau­te­te die Ant­wort, und die Spra­che schon be­wies, wie er­schöpft der Frem­de und kaum noch imstan­de war, sich dort fest­zu­hal­ten, viel we­ni­ger denn mit den nas­sen, schwe­ren Klei­dern an der schlüpf­ri­gen Stan­ge hi­nauf­zu­klim­men.

»Wir wol­len ihm ein Tau zu­wer­fen«, flüs­ter­te Ed­ge­worth.

»Wird auch nicht viel hel­fen«, mein­te der Boots­mann, »er scheint fer­tig zu sein, ich wer­de wohl hi­naus müs­sen.«

»Wenn es nun ei­ner je­ner Bu­ben wäre!«

»Glau­be es kaum«, sag­te Bob-Roy und warf Ja­cke und Hose an Deck, »aber wenn auch, er ist er­schöpft und – auf sol­che Art möch­te ich ihn doch nicht um­kom­men las­sen. Ein paar von euch hal­ten das Tau fest, ich will hi­nun­ter und es ihm um den Leib schlin­gen. Nach­her kann er sich be­quem an Deck zie­hen las­sen.«

Nun klet­ter­te er rasch, das eine Ende des Tau­es in der Hand, an dem Steu­er­ru­der hi­nun­ter, bis er ei­nen fest an das nas­se Holz ge­klam­mer­ten Arm er­grei­fen konn­te, ließ sich rasch ne­ben ihm ins Was­ser hi­nab, schlang das Tau um den Kör­per des Frem­den, zog den Kno­ten fest und rief nun, wäh­rend er selbst mit der Rech­ten in die Schlin­ge griff: »Holt an Bord!«

We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter lag der Ge­ret­te­te an Deck, aber es be­durf­te ge­rau­mer Zeit, ehe er sich so weit er­holt hat­te, ein­zel­ne Fra­gen verständ­lich zu be­ant­wor­ten. Käl­te und Angst hat­ten ihn fast sei­ner Sin­ne be­raubt, und er muss­te in wol­le­ne De­cken ein­ge­schla­gen und tüch­tig ab­ge­rie­ben wer­den. Sein ers­tes Wort nach all die­sen Vor­be­rei­tun­gen war: »Whis­ky.«

Die Boots­leu­te, wel­che selbst die vor­züg­lichs­te Mei­nung von sol­cher Arz­nei heg­ten, wa­ren rasch mit dem Lab­sal zur Hand. Als er sich aber so weit er­holt hat­te, ei­nen et­was um­ständ­li­che­ren Be­richt über sich ge­ben zu kön­nen, und zu­gleich ein­sah, dass er sich un­ter gu­ten, ehr­li­chen Men­schen be­fand, of­fen­bar­te er dem al­ten Ed­ge­worth, wer er sei und was ihm be­geg­net wäre.

Es war O’Too­le, der, als er das Ufer des Mis­sis­sip­pi er­reicht hat­te, ohne Zö­gern in den Strom ge­sprun­gen und, so weit er konn­te, hi­naus­ge­schwom­men war, um in dem Ne­bel jede Ver­fol­gung un­mög­lich zu ma­chen. Da der Mis­sis­sip­pi stieg, so wuss­te er auch, so­bald er die Strö­mung er­reich­te, dass er Treib­holz ge­nug fin­den wür­de, sich da­rauf aus­zu­ru­hen. Zu die­sem Zweck hielt er, so­weit er das ver­moch­te, auf die Fluss­mit­te zu, bis er plötz­lich das Flat­boot vor sich sah und an des­sen Steu­er­ru­der stieß. Wohl er­fass­te er es au­gen­blick­lich, aber der Lärm an Bord mach­te ihn schon un­schlüs­sig, ob er es doch nicht lie­ber wie­der fah­ren las­sen und ver­su­chen soll­te, ir­gend­ei­nen schwim­men­den Baum­stamm zu er­rei­chen. Da ver­nahm er dicht hin­ter sich das Ru­dern des Boo­tes – er wuss­te, es wa­ren sei­ne Ver­fol­ger, und in Angst und Ent­set­zen klam­mer­te er sich fes­ter an das Holz, das ihn jetzt noch hielt und viel­leicht al­lein ret­ten konn­te. Eben die­ses fes­te An­klam­mern ließ aber das frei hän­gen­de Ru­der auch knar­ren und be­wog Bob-Roy, es fest­zu­hal­ten. Der Ire fürch­te­te in­des­sen im­mer noch, in die Hän­de der Ver­bre­cher zu ge­ra­ten, wenn er sich de­nen an Bord zu er­ken­nen gäbe. Erst das ge­walt­sa­me Ein­tau­chen des Ru­ders, bei dem er, hät­te Bob-Roy sei­ne Dro­hung wahr ge­macht, er trin­ken muss­te, zwang ihn, sich auf Gna­de oder Un­gna­de zu er­ge­ben. Sei­ne Kräf­te wa­ren er­schöpft – er konn­te nicht mehr.

Auf­merk­sam lausch­ten jetzt die Män­ner dem Be­richt über das, was O’Too­le ge­se­hen und er­lebt hat­te. Ed­ge­worth schau­der­te, als er an die Ge­fahr dach­te, der sie so glück­lich ent­gan­gen wa­ren. Wie weit ver­zweigt muss­te die­se Ban­de sein, der er selbst, aus dem Nor­den In­di­a­nas kom­mend, durch ei­nen ih­rer Hel­fers­hel­fer hat­te in die Hän­de ge­spielt wer­den sol­len. Was aber jetzt tun? In der nächs­ten Stadt eine An­zei­ge ma­chen und die Be­woh­ner auf­ru­fen, das Asyl der Ver­bre­cher zu zer­stö­ren? War es wahr­schein­lich, dass sich gleich Män­ner ge­nug zu­sam­men­fan­den, ei­nen sol­chen wohl­be­fes­tig­ten Ort mit Er­folg an­zu­grei­fen? Und wür­den die Pi­ra­ten nicht im Fal­le ei­nes Miss­er­fol­ges ge­warnt, so­dass sie flie­hen konn­ten? Ja, war das nicht viel­leicht jetzt schon durch all das Vor­her­ge­gan­ge­ne ge­sche­hen, und wel­ches Elend konn­te über das Land ge­bracht wer­den, wenn sich eine sol­che Ver­bre­cher­ban­de nach al­len Rich­tun­gen hin zer­streu­te?

Rasch trieb das Flat­boot in­des­sen wei­ter, es moch­te viel­leicht, seit es die ge­fähr­li­che In­sel hin­ter sich ge­las­sen hat­te, zehn bis zwölf eng­li­sche Mei­len ge­macht ha­ben. Da rief der Mann, der vorn als Wa­che im Bug saß, dass sie an ei­nem Licht­schein vor­bei­trie­ben, der, wie sie bald fan­den, von ei­nem dort ge­lan­de­ten Dampf­boot her­rühr­te. Die Ofen­tü­ren wa­ren ge­öff­net, und so nahe glit­ten sie vo­rü­ber, dass sie deut­lich zwei vor den halb nie­der­ge­brann­ten Kes­sel­feu­ern lie­gen­de Ne­ger er­ken­nen konn­ten.

»Greift zu den Fin­nen, mei­ne Bur­schen!«, rief Ed­ge­worth, »rasch, Boys, das Ufer kann hier kaum fünf­zig Schritt ent­fernt sein. Komm, Bob-Roy, lass den Bug an­lu­ven – halt – ru­hig no­ch mit den Back­bord­fin­nen – so, nun greift zu­sam­men aus, ein biss­chen mehr hi­nauf, Bob, wir kom­men sonst zu weit von dem Damp­fer ab – so, das wird’s tun!«

Und mit ra­schen kräf­ti­gen Ru­der­schlä­gen trie­ben die Leu­te das schwe­re Boot dem Land zu, war­fen um den ers­ten Baum, den sie er­rei­chen konn­ten, das Tau und la­gen bald ru­hig und si­cher ver­an­kert in der Nähe des Dampf­boo­tes. O’Too­le, der sich jetzt wie­der völ­lig er­holt und er­wärmt hat­te, sprang mit Ed­ge­worth an Land, um auf der tro­cke­nen Ufer­bank das Boot zu er­rei­chen und des­sen Ka­pi­tän von den Er­eig­nis­sen der letz­ten Nacht in Kennt­nis zu set­zen.

Das Dampf­boot war die Black Hawk von Fort Jo­nes­bo­ro am Red Ri­ver, für St. Lou­is be­stimmt, und führ­te die von der in­di­a­ni­schen Gren­ze ab­ge­lös­ten Trup­pen zur Miss­ou­ri­gar­ni­son hi­nauf. Der Ne­bel hat­te es eben­falls ges­tern Abend ge­zwun­gen, hier bei­zu­le­gen, und es muss­te sich oh­ne­dies als al­tes, schon ziem­lich mit­ge­nom­me­nes Boot sehr in acht neh­men und scho­nen, um nicht durch ein zu­fäl­li­ges Auf­ren­nen der größ­ten Ge­fahr aus­ge­setzt zu wer­den. 

Kaum hat­te O’Too­le dem Ka­pi­tän der Black Hawk, Mr. Col­burn, Nä­he­res von der Ver­bre­cher­ko­lo­nie be­rich­tet, als er er­klär­te, un­ter je­der Be­din­gung dort zu lan­den und den Platz un­ter­su­chen zu wol­len. Lag ein Irr­tum vor, so konn­ten es ihm die An­sied­ler nur dan­ken, dass er we­nigs­tens den Wil­len ge­zeigt habe, ih­nen bei­zuste­hen. Er­wies sich die Sa­che als be­grün­det, so war es viel­leicht durch au­gen­blick­li­che und nach­drück­li­che Maß­nah­men mög­lich, die Fluss­pi­ra­ten zu über­ra­schen und ge­fan­gen zu neh­men. 

O’Too­le warf zwar ein, dass er we­der wis­se, wo jene Ban­de hau­se, noch wo er sich im Au­gen­blick be­fin­de, da er im Ne­bel förm­lich blind um­her­ge­fah­ren sei. Ed­ge­worth aber be­zeich­ne­te dem Ka­pi­tän Col­burn ziem­lich ge­nau die Stel­le, wo sie am letz­ten Abend ge­lan­det wa­ren, und da von dort aus die Strö­mung ge­ra­de auf Num­mer ein­und­sech­zig zu­führ­te. So blieb es denn auch kei­nem Zwei­fel un­ter­wor­fen, dass die­se bis da­hin für öde ge­hal­te­ne In­sel der Zu­fluchts­ort der Ver­bre­cher sei.

Vor al­len Din­gen wur­den ei­ni­ge Ma­tro­sen mit der Jol­le zu dem Flat­boot ge­sandt, um den Steu­er­mann Bill an Bord der Black Hawk zu brin­gen. Bill ver­harr­te trotz Ver­spre­chun­gen und Dro­hun­gen in hart­nä­cki­gem Schwei­gen und ließ nur, als er die frem­den Ma­tro­sen vor sich sah, den Blick von ei­nem zum an­dern schwei­fen, ob er nicht viel­leicht ein ihm freund­lich ge­sinn­tes Ge­sicht da­run­ter ent­de­cke, aber die Män­ner be­trach­te­ten ihn mit dunk­lem, Un­heil ver­kün­den­dem Ernst. 

Ehe sich der Ne­bel teil­te, war üb­ri­gens ein Vor­ge­hen ge­gen die Pi­ra­ten un­mög­lich, denn ers­tens hät­ten sie strom­auf die In­sel gar nicht aufs Un­ge­wis­se hin ge­fun­den, und dann durf­ten sie sich auch nicht der Ge­fahr aus­set­zen, auf Sand zu lau­fen, da sonst die Ver­bre­cher un­ge­hin­dert mit ih­ren Boo­ten flie­hen könn­ten.

Ed­ge­worth woll­te nun al­ler­dings auf sei­nem Fahr­zeug blei­ben, um nicht nur sei­ne La­dung strom­ab zu neh­men, son­dern auch das Mrs. Eve­rett ge­ge­be­ne Ver­spre­chen zu hal­ten. Die­ses Vor­ha­ben sah er aber bald durch zwei Um­stän­de un­mög­lich ge­macht: Ka­pi­tän Col­burn ver­lang­te un­be­dingt sei­ne Ge­gen­wart, um ihn für die­se ei­gent­lich will­kür­li­che Hand­lung bei der nächs­ten Be­hör­de als Zeu­gen vor­wei­sen zu kön­nen. Vor al­lem aber er­klär­ten sei­ne Boots­leu­te fest und be­stimmt, lie­ber den letz­ten Cent ih­res Ge­halts im Stich zu las­sen, ehe sie da­rauf ver­zich­ten wür­den, das Räu­ber­nest mit aus­zu­he­ben. Al­lein konn­te Ed­ge­worth das Boot un­mög­lich strom­ab füh­ren. Der Ka­pi­tän be­sei­tig­te aber end­lich auch sei­ne letz­ten Be­den­ken da­durch, dass er, als, er er­fah­ren hat­te, wel­che La­dung der Alte füh­re, er­klär­te, die Wa­ren für die Gar­ni­son am Miss­ou­ri an­kau­fen zu wol­len. Über den Preis verstän­dig­te er sich leicht mit Ed­ge­worth. Da er selbst fast kei­ne Fracht an Bord hat­te, so ließ er sein Dampf­boot lang­sam den Strom hi­nab bis ne­ben das Flat­boot trei­ben. Wäh­rend nun die Mann­schaft bei­der Fahr­zeu­ge, von den Sol­da­ten red­lich da­bei un­ter­stützt, mit ei­nem Ei­fer ar­bei­te­te, als hin­ge ihr künf­ti­ges Glück an dem schnel­len Über­la­den der Fracht und als hand­le es sich hier nicht da­rum, ei­nem Kampf mit Ver­zwei­fel­ten ent­ge­gen­zu­ge­hen, schlos­sen die bei­den Män­ner in der Ka­jü­te ru­hig den Han­del ab. Das der Dame ge­ge­be­ne Ver­spre­chen durf­te den al­ten Mann jetzt auch nicht län­ger hin­dern, denn die­se er­klär­te, nach den Vor­fäl­len der letz­ten Nacht viel lie­ber mit der Black Hawk nach He­le­na zu­rück­zu­keh­ren und das nächs­te Dampf­boot strom­ab be­nut­zen zu wol­len, als noch ein­mal der Ge­fahr aus­ge­setzt zu sein. Über­dies konn­te man nicht wis­sen, ob die Ver­bre­cher nicht viel­leicht auf ih­ren Boo­ten schon ge­flo­hen wa­ren oder noch flie­hen wür­den, und dann mach­ten sie ge­wiss den Strom für die nächs­te Zeit un­si­cher. 

Nun muss­te man nur noch war­ten, dass sich der Ne­bel auf­lös­te. Ein fri­scher Mor­gen­wind, der sich ge­gen Son­nen­auf­gang er­hob, ließ sie in die­ser Hin­sicht das Bes­te hof­fen. In­des­sen ver­brach­ten sie ihre Zeit nicht un­nütz. Alle Vor­be­rei­tun­gen wur­den ge­trof­fen, ei­nem ge­fähr­li­chen Feind zu be­geg­nen, die Waf­fen in Ord­nung ge­bracht und die Leu­te ge­mus­tert. Der Ka­pi­tän woll­te an­fangs Frei­wil­li­ge die ers­te Lan­dung wa­gen las­sen, sah sich aber bald ge­zwun­gen, selbst eine Aus­wahl zu tref­fen, denn alle tra­ten vor und ver­lang­ten, als Ers­te den Fuß an Land set­zen zu dür­fen. Au­ßer ih­ren üb­li­chen Waf­fen emp­fin­gen die Leu­te noch, um das von O’Too­le be­schrie­be­ne Di­ckicht zu durch­drin­gen, Bei­le, Äxte und schwe­re Mes­ser, so­viel sich auf­trei­ben ließ. Ihr ers­ter An­griff soll­te sich auf den Platz rich­ten, von dem die Män­ner auf der In­sel in Ge­gen­wart des Iren ge­spro­chen hat­ten: die un­te­re Spit­ze, wo al­ler Wahr­schein­lich­keit nach ihre Boo­te ver­steckt la­gen. Ge­lang es, sich die­ser zu be­mäch­ti­gen, so wür­de den Pi­ra­ten der Flucht­weg ab­ge­schnit­ten. Der Tap­fer­keit der An­grei­fen­den blieb es in dem Fall al­lein über­las­sen, der ge­rech­ten Sa­che zum Sieg zu ver­hel­fen.


30. Mrs. Brei­del­ford und ihre Gäs­te

 

Der Le­ser muss noch ein­mal mit mir zu je­ner Zeit zu­rück­keh­ren, da Tom Bar­nwell so über­ra­schend ver­haf­tet und von dem Kon­stab­ler in das Ge­fäng­nis ge­führt wor­den war, wäh­rend der Squi­re mit San­der den Weg zu sei­nem Hau­se ein­ge­schla­gen hat­te. Die­ses Ge­fäng­nis be­fand sich aber schräg ge­gen­über von Mrs. Brei­del­fords Haus, auf der an­dern Sei­te des schon frü­her er­wähn­ten frei­en Plat­zes, so­dass also die bei­den Män­ner, so­bald sie in die links ab­bie­gen­de Stra­ße tra­ten, den dem Ge­fan­ge­nen nach­drän­gen­den Men­schen­hau­fen ver­lie­ßen. Tom da­ge­gen sah sich bald da­rauf in ei­ner klei­nen, zu dem Platz hi­naus­füh­ren­den Zel­le ein­quar­tiert und sei­nem ei­ge­nen, nichts we­ni­ger als an­ge­neh­men Nach­den­ken über­las­sen.

Un­ru­hig schritt er in dem en­gen Raum auf und ab und such­te sich die wun­der­li­chen Vor­gän­ge die­ses Abends nach Mög­lich­keit zu­sam­men­zu­rei­men, doch ver­geb­lich. Auch des Rich­ters Be­tra­gen blieb ihm rät­sel­haft, und dass Ha­wes ein Schur­ke war, be­zwei­fel­te er jetzt kei­nen Au­gen­blick mehr. War er ver­haf­tet wor­den, um an der Ent­de­ckung ir­gend­ei­nes Bu­benstücks ver­hin­dert zu wer­den? Er blieb, als ihm die­ser Ge­dan­ke zum ers­ten Mal kam, be­trof­fen ste­hen und sah starr vor sich nie­der. War das mög­lich? Nein, nein, ein ech­ter Kon­stab­ler hat­te ihn ja ver­haf­tet, der Rich­ter war da­bei ge­we­sen, das konn­te also nicht sein. Ja der Mann selbst, der ihn be­schul­dig­te, war ihm fremd, er hat­te ihn in sei­nem gan­zen Le­ben noch nicht ge­se­hen, das wuss­te er ge­wiss. Es muss­te also ein Irr­tum sein, der sich bald auf­klä­ren wür­de. Soll­te er aber in­des­sen hier sit­zen? Ed­ge­worth konn­te un­mög­lich so­lan­ge auf ihn war­ten – und Ma­rie? Was wur­de aus dem ar­men, un­glück­li­chen We­sen?

Wie­der­um schritt er er­regt auf und ab und such­te mit der ra­schen Be­we­gung auch jene wil­den Ge­füh­le zu be­schwich­ti­gen, die ihm Herz und Sinn durch­glüh­ten. Als er sich end­lich et­was be­ru­higt hat­te, trat er an das klei­ne, durch schwe­re Ei­sen­stä­be wohl­ver­wahr­te Fens­ter und blick­te in die neb­li­ge, nur hier und da­von ei­nem matt schim­mern­den Licht er­hell­te Stra­ße hi­naus.

Der Platz vor der Coun­ty Jail, dem Ge­fäng­nis, war men­schen­leer. Die Leu­te, die ihm dort­hin ge­folgt wa­ren, hat­ten ge­se­hen, wie sich die schwe­re ei­che­ne Tür hin­ter ihm schloss, eben­die­se Tür dann noch eine Wei­le an­ge­starrt und nun lang­sam wie­der den Weg nach ih­ren Woh­nun­gen ein­ge­schla­gen. Nur ein ein­zel­ner Mann kam die Stra­ße he­run­ter und blieb – Tom Bar­nwell hat­te sich den Ort deut­lich ge­merkt – ge­ra­de vor dem­sel­ben Haus ste­hen, vor des­sen Tür er Ha­wes über­rascht hat­te. Soll­te die­ser es wie­der sein? War er zu­rück­ge­kehrt von sei­nem kran­ken Weib? Und such­te er jetzt noch ein­mal da, wo ihm der Ein­lass vor­her ver­wei­gert wor­den, Zu­tritt zu er­hal­ten? Es dun­kel­te zu sehr – Tom konn­te den Mann nicht mehr er­ken­nen, deut­lich aber ver­nahm er das mehr­ma­li­ge, zu­letzt un­ge­dul­di­ge Klop­fen, und end­lich wur­de es in dem Haus le­ben­dig. An den un­te­ren Fens­tern er­schien ein Licht, bald da­rauf öff­ne­te sich die Tür – ein hel­ler Strahl fiel auf den Weg hi­naus, und gleich da­rauf ver­schwand die Ge­stalt.

Nach und nach erstarb auch das letz­te Ge­räusch. Die letz­ten Lich­ter, die er teils oben, teils un­ten an der Stra­ße be­obach­tet hat­te, er­lo­schen. Nur in je­nem Haus blieb es hell.

Stun­de um Stun­de stand Tom so an dem klei­nen ver­git­ter­ten Fens­ter und blick­te hi­naus in die feuch­te, trost­lo­se Nacht. Stun­de um Stun­de lausch­te er dem fer­nen mo­no­to­nen Ge­qua­ke der Frö­sche und dem wun­der­li­chen, dann und wann die Stil­le un­ter­bre­chen­den Schrei ein­zel­ner über die Stadt hin­weg­strei­chen­der Nacht­vö­gel. Träu­me­nd hing sein Blick an dem Ne­bel, und er dach­te der ver­gan­ge­nen Tage, der ver­gan­ge­nen Lie­be. Man­che Trä­ne war ihm da­bei über die ge­bräun­te Wan­ge ge­flos­sen, und er gab sich nicht ein­mal die Mühe, sie weg­zu­wi­schen, ja er fühl­te sie viel­leicht nicht ein­mal.

Al­lein – ganz al­lein stand er in der Welt, es gab nie­mand, der ihn lieb­te, kein Herz, das an ihm hing. Tief auf­seuf­zend barg der jun­ge Mann das Ge­sicht in den Hän­den.

Ein­mal fuhr er hoch – es war ihm, als ob er über die Stra­ße he­rü­ber ei­nen schwa­chen Schrei ge­hört hät­te. Sein Blick traf auf das noch schim­mern­de Licht in dem ge­heim­nis­vol­len Haus, aber al­les war jetzt ru­hig, kein Laut stör­te die tie­fe Stil­le, und er­mü­det warf er sich end­lich auf sein har­tes La­ger nie­der, um ein paar Stun­den zu schla­fen.

 

Gar leb­haft ging es in­des­sen in dem kaum zwei­hun­dert Schritt ent­fern­ten Haus zu, wo Mrs. Brei­del­ford ihre, wie sie oft äu­ßer­te, be­schei­de­ne und an­spruchs­lo­se Woh­nung hat­te. All­er­dings hat­te Tom Bar­nwell rich­tig ge­se­hen oder we­nigs­tens recht ver­mu­tet: Jene Ge­stalt, die bald nach sei­ner Ge­fan­gen­nah­me zu­rück­kehr­te, war wirk­lich der ver­meint­li­che Ha­wes ge­we­sen, und lan­ge muss­te er wie­der klop­fen, ehe er Ein­lass er­hielt. Der jun­ge Ver­bre­cher war aber nicht so leicht ab­zu­wei­sen und viel zu schlau, als dass er sich durch die Ruhe im Haus hät­te ir­re­füh­ren las­sen. Er kann­te sei­ne Leu­te bes­ser und ver­mu­te­te nicht zu Un­recht, dass Mrs. Brei­del­ford si­cher­lich hin­ter der Tür ste­he und jede sei­ner Be­we­gun­gen be­lau­sche. 

Als sein Klop­fen des­halb im­mer noch er­folg­los blieb, beug­te er sich zum Schlüs­sel­loch nie­der und flüs­ter­te: »Mei­ne ver­ehr­te Mrs. Brei­del­ford, es tut mir zwar un­end­lich leid, dass Ih­nen mei­ne Ge­sell­schaft nicht über­mä­ßig er­wünscht zu sein scheint. Ich muss aber nichts­des­to­we­ni­ger Ein­lass ha­ben, und wenn Sie die Tür nicht öff­nen, so klop­fe ich hier so lan­ge, bis die gan­ze Nach­bar­schaft re­bel­lisch wird – dort un­ten höre ich schon wie­der Leu­te kom­men.«

Und wie­der­um be­gann er mit bei­den Fäus­ten an die Tür zu häm­mern. Kei­ne hal­be Mi­nu­te hat­te er es dies­mal fort­ge­setzt, als er von in­nen ei­nen schwe­ren Rie­gel zu­rück­schie­ben hör­te, gleich da­rauf noch ei­nen, dann war al­les wie­der ru­hig. Er ver­such­te jetzt die Tür zu öff­nen, die­se muss­te aber auf je­den Fall noch ver­schlos­sen sein, und ohne sich be­ir­ren zu las­sen, be­gann er sein Klop­fen aufs Neue.

»Herr du, mein Gott!«, sag­te da die ent­rüs­te­te Stim­me der ehr­ba­ren Mrs. Brei­del­ford, wäh­rend sie je­doch den Schlüs­sel im Schloss um­dreh­te und die Tür ein klein we­nig auf­mach­te, »dass sich un­ser Herr Je­sus er­bar­me, wer in al­ler Welt …«

San­der schnitt ihr den Re­de­schwall ab, denn kaum zeig­te sich die Tür so weit of­fen, dass er ei­nen Fuß da­zwi­schen­schie­ben konn­te, so leg­te er sich rasch mit sei­nem gan­zen Ge­wicht da­ge­gen und be­fand sich im nächs­ten Au­gen­blick im In­ne­ren. Ohne je­doch hier den Aus­ruf des Schrecks wie die ent­fern­te An­deu­tung un­ver­weilt ein­tre­ten­der Krämp­fe zu be­ach­ten, warf er die Tür schnell hin­ter sich zu und ver­wahr­te sie nun sei­ner­seits wie­der sorg­fäl­tig mit Schloss und Rie­geln.

»Aber ich bit­te Sie um Got­tes wil­len!«, rief die be­stürz­te Frau.

»Ruhe, mei­ne süße Lady!«, bat San­der lä­chelnd, »Ruhe, hol­de Lou­i­se, dei­ne Un­schuld ist un­be­droht, dei­ne freund­li­chen Au­gen sind nicht ge­fähr­det, nur dei­ne her­zi­gen Lip­pen musst du ver­schlie­ßen.«

»Der Hen­ker hole Euer Du!«, un­ter­brach ihn je­doch hier Lou­i­se Brei­del­ford auf nicht ge­ra­de freund­li­che Art. »Was in des Teu­fels Na­men voll­führt Ihr für ei­nen Lärm an ei­ner ein­sa­men Wit­we Tür, als ob Ihr Euch ein Ge­wer­be da­raus ge­macht hät­tet, die Fül­lun­gen ein­zu­schla­gen. Mensch, seid Ihr ra­send, oder wollt Ihr mich und Euch sel­ber un­glück­lich ma­chen?«

»Keins von bei­den, hol­de Lou­i­se«, ent­geg­ne­te San­der und mach­te ei­nen Ver­such, sei­nen rech­ten Arm um ihre Tail­le zu le­gen, wel­che Be­we­gung sie aber är­ger­lich auf ge­schick­te Wei­se pa­rier­te. »Keins von bei­den, ich habe nur Wich­ti­ges mit Ih­nen zu be­re­den, und da mei­ne Zeit et­was be­schränkt ist … aber, Hold­se­ligs­te der Krä­me­rin­nen He­le­nas, wol­len Sie mich denn hier die gan­ze Nacht auf dem Haus­flur ste­hen las­sen? Ich bin nass, hung­rig, durstig, be­raubt, ver­liebt und in Ge­fahr – Ei­gen­schaf­ten, von de­nen jede Ein­zel­ne hin­rei­chend sein müss­te, bei ei­ner so lie­bens­wür­di­gen Frau das größ­te In­te­res­se zu we­cken. Zu­erst bit­te ich also um Be­sei­ti­gung der ers­ten, nach­her wol­len wir über die an­de­ren re­den. Mrs. Brei­del­ford, mein Name ist San­der, und ich habe schon frü­her das Ver­gnü­gen ge­habt …«

»Ei, so soll ei­nem doch der lie­be Gott bei­ste­hen!«, rief die Frau in höchs­tem Er­stau­nen aus, »geht dem nicht das Mund­werk wie die Yan­kee-Dampf­müh­le am Whi­te Ri­ver. Was wollt Ihr von mir, Sir? Was kommt Ihr in spä­ter Nacht in das Haus ei­ner al­lein­ste­hen­den Frau und macht vor­her ei­nen Lärm vor der Tür, dass die gan­ze Nach­bar­schaft auf­merk­sam wer­den muss? Bin ich hier in He­le­na, um Lo­gis für va­ga­bun­die­ren­de Land­strei­cher zu ge­wäh­ren, soll ich je­den her­ge­lau­fe­nen Boots­mann bei mir auf­neh­men, je­den nichts­nut­zi­gen Gal­gen­strick der ge­rech­ten Stra­fe ent­zie­hen? Aber das ge­schieht mir schon recht; mein Se­li­ger – wenn er jetzt von oben auf mich he­rab­sieht, weiß er, dass ich die Wahr­heit rede – mein Se­li­ger hat mir schon im­mer tau­send­mal ge­sagt – und tau­send­mal rei­chen nicht -‚ ›Lou­i­se‹, sag­te er – halt, was soll das? Die­se Tür ist ver­schlos­sen – was wollt Ihr dort?«

»Nur Ein­lass, hol­de Lou­i­se«, er­wi­der­te lä­chelnd San­der, »wenn nicht hier, dann oben. Ich höre sol­che mo­ra­li­schen Be­mer­kun­gen des al­ten se­li­gen Brei­del­ford un­ge­mein gern, aber ich muss ein Glas hei­ßen Grog oder Stew vor mir und ei­nen wei­chen, be­hag­li­chen Sitz un­ter mir ha­ben – also, wenn’s ge­fäl­lig wäre …«

»Die Tür da ist ver­schlos­sen, sag’ ich”, rief Mrs. Brei­del­ford jetzt wirk­lich är­ger­lich, »hol Euch doch der Hen­ker, Mann, was wollt Ihr? Wes­halb kommt Ihr her?«

»Nacht­quar­tier will ich, teu­ers­te Lou­i­se«, er­wi­der­te San­der mit un­zer­stör­ba­rem Gleich­mut. »Nacht­quar­tier, ehr­ba­re Wit­tib, und ei­nen gu­ten war­men Im­biss, um da­bei mit dir über ei­ni­ge Ge­schäfts­sa­chen re­den zu kön­nen.«

»Das geht nicht – ich be­her­ber­ge nie­man­den«, rief Mrs. Brei­del­ford schnell, »kommt mor­gen am Tage wie­der, wenn Ihr Ge­schäf­te mit mir ab­zu­ma­chen habt.«

»Mrs. Brei­del­ford!«

»Geht zum Teu­fel mit Eu­rem Un­sinn, ich will nichts mehr hö­ren. Macht, dass Ihr fort­kommt, oder ich rufe, so wahr ich se­lig zu wer­den hof­fe, den Kon­stab­ler.«

»Mrs. Brei­del­ford«, sag­te San­der mit sanf­ter, schmel­zen­der Stim­me, »teu­re Mrs. Brei­del­ford, wol­len Sie ei­nen Un­glück­li­chen von Ih­rer Schwel­le, wol­len Sie mich jetzt in den feuch­ten Ne­bel, fast in der Ge­wiss­heit ei­nes le­bens­ge­fähr­li­chen Schnup­fens und Ka­tarrhs, hart­her­zig hi­naus­sto­ßen?«

»Geht gut­wil­lig, Sir, oder ich rufe wahr­haf­tig den Kon­stab­ler«, rief die Frau und schob die bei­den Rie­gel wie­der zu­rück.

San­der aber, der jetzt ein­sah, dass er den Scherz weit ge­nug ge­trie­ben hat­te, flüs­ter­te ernst und dro­hend: »Halt, Ma­dam, nicht wei­ter! Gut­wil­lig wol­len Sie mich nicht hö­ren, mei­ne Bit­ten konn­ten Sie nicht be­we­gen, so mag die Furcht Sie dazu zwin­gen!«

»Furcht, Sir?«, rief Mrs. Brei­del­ford hef­tig auf­fah­rend.

»Soll ich Ih­nen viel­leicht ei­nen Na­men nen­nen, der, wenn nur laut ge­flüs­tert, Ih­ren Hals schon dem Hen­ker über­lie­fern wür­de?«, sag­te San­der jetzt mit im­mer lau­ter wer­den­der Stim­me, »soll ich Ih­nen ei­nen Na­men nen­nen, der der Na­gel Ih­res Sar­ges wer­den könn­te? Soll ich Ih­nen … doch nein«, brach er plötz­lich ru­hi­ger ab, »ich will das nicht tun, ich bit­te Sie nur um ein Nacht­la­ger und Spei­se und Trank, das Üb­ri­ge be­re­den wir drin­nen. Ich bin ein Freund – Sie ver­ste­hen, was ich da­mit mei­ne. Kann ich hier­blei­ben?«

Mrs. Brei­del­ford sah ihn ver­stört an – ein leich­tes Lä­cheln spiel­te um sei­ne Lip­pen, und sei­ne Au­gen schie­nen ihr nur zu deut­lich zu sa­gen: Ich weiß mehr, als ich dir jetzt mit­tei­len will, hüte dich.

Ihr Herz klopf­te ängst­lich, und sie ant­wor­te­te mit zit­tern­der Stim­me, die sie nur noch durch an­ge­nom­me­ne Ver­drieß­lich­keit zu ver­de­cken such­te: »Ei, zum Hen­ker, Sir! Ihr ge­braucht son­der­ba­re Wor­te, je­man­den um eine Ge­fäl­lig­keit zu bit­ten, aber – geht nur hi­nauf, ‘s ist ein häss­li­cher Abend heut, und – es ist auch noch je­mand oben, den Ihr viel­leicht kennt. Ei­gen­tlich ist’s mir so­gar lieb, dass ich mit dem – mit dem Herrn nicht ganz al­lein blei­be. – Nein, hier ist die Trep­pe – ach du lie­ber Gott, ob denn mein Se­li­ger nicht recht hat­te, wenn er sag­te, ›Lou­i­se‹ – es sind sei­ne ei­ge­nen Wor­te …«

»Bit­te, Ma­dam, wen soll ich oben fin­den, wenn ich fra­gen darf?«, un­ter­brach sie San­der, »Sie wer­den be­grei­fen, dass ich nicht jede Ge­sell­schaft …«

Lou­i­se Brei­del­ford sah sich ei­nen Au­gen­blick um, als ob sie selbst hier fürch­te, ge­hört zu wer­den, und flüs­ter­te dann, wäh­rend sie mit dem Licht rasch an ihm vor­bei die Trep­pe hi­nauf­stieg: »Henry Cot­ton – Ihr wer­det be­grei­fen, dass ich Ur­sa­che hat­te, vor­sich­tig zu sein, ehe ich ei­nen Gast auf­nahm.«

»Hm, selt­sam«, sag­te San­der und blieb, sin­nend das rohe Trep­pen­ge­län­der mit der ei­nen Hand er­fas­send, noch ei­nen Au­gen­blick un­ten an der Trep­pe ste­hen. »Henry Cot­ton jetzt hier, und heu­te Mor­gen – doch, was tut’s? Viel­leicht ist es so­gar gut, dass ich ihn hier tref­fe.« Mit we­ni­gen Sät­zen folg­te er der schon vo­ran­ge­schrit­te­nen Lady, die jetzt ein Sei­ten­zim­mer öff­ne­te und dem spä­ten, we­nig will­kom­me­nen Gast hi­nein­leuch­te­te.

Es war ein klei­nes, düs­te­res Ge­mach, dicht mit Gar­di­nen ver­han­gen. Die Wän­de wa­ren nicht ta­pe­ziert, doch die Rit­zen zwi­schen den Stäm­men, aus de­nen sie be­stan­den, wohl­ver­klebt und das Gan­ze über­tüncht. Der Fuß­bo­den war ziem­lich rein und sau­ber ge­hal­ten. Die Mö­bel schie­nen üb­ri­gens, wenn auch ein­fach, doch be­quem, und das im Ka­min lo­dern­de Feu­er, über dem ein breit­bau­chi­ger kup­fer­ner Kes­sel summ­te, gab dem Gan­zen et­was An­hei­meln­des und Ge­müt­li­ches. Dies aber schien be­son­ders dem hier schon frü­her ein­ge­trof­fe­nen Gast wohl­zu­tun. Er lag, die Hän­de auf der Brust ge­fal­tet, in ei­nem gro­ßen Lehn­stuhl be­hag­lich zu­rück­ge­lehnt und muss­te so ganz in die Be­trach­tung des vor ihm ste­hen­den halb ge­leer­ten Gla­ses ver­tieft sein, des­sen pur­pur­ro­ter fun­keln­der In­halt von ei­ner hell bren­nen­den Lam­pe be­leuch­tet wur­de, dass er den jetzt Ein­tre­ten­den kaum ei­nes Bli­ckes wür­dig­te. Er tat auch wirk­lich, als ob er hier Herr im Hau­se und nicht ein Flücht­ling und vo­gel­frei­er Ver­bre­cher wäre, auf des­sen Er­grei­fung so­gar schon be­deu­ten­de Prä­mi­en ge­setzt wor­den wa­ren. Üb­ri­gens wuss­te er recht gut, dass ihm sei­ne Wir­tin nie­mand brin­gen wür­de, der ihm ge­fähr­lich war. Es freu­te ihn so­gar, Ge­sell­schaft zu be­kom­men, da er in der al­lei­ni­gen Ge­gen­wart von Mrs. Brei­del­ford wohl nicht zu Un­recht ei­nen höchst lang­wei­li­gen Abend be­fürch­te­te. Ma­dam hat­te näm­lich, um selbst nicht in die Ge­fahr zu kom­men, dass ihr Dienst­mäd­chen ah­nen konn­te, wer ihr Gast sei, die­ses heu­te Nach­mit­tag, noch ehe Cot­ton ihr Haus be­trat, un­ter ir­gend­ei­nem Vor­wand zu ih­ren El­tern ge­schickt, von wo sie vor mor­gen früh auf kei­nen Fall zu­rück­keh­ren wür­de.

San­der schritt auf den Tisch zu, an dem der Flücht­ling saß, und, sag­te la­chend: »Nun, wie geht’s, Sir? Ist Euch die Be­we­gung gut be­kom­men?«

Cot­ton sah er­staunt zu ihm auf, und es dau­er­te eine Wei­le, bis er den frü­he­ren Ka­me­ra­den er­kann­te, dann aber streck­te er ihm rasch und freu­dig die Hand ent­ge­gen und sag­te schnell: »Ach, San­der, bei Gott – das ist gut, dass ich Euch hier tref­fe, wir ha­ben uns ver­dammt lan­ge nicht ge­se­hen.«

»Nun, so ver­dammt lan­ge ist das ei­gent­lich nicht her«, mein­te der jun­ge Ver­bre­cher, die dar­ge­bo­te­ne Hand er­grei­fend, »es müss­te denn sein, dass Ihr ei­nen so aus­ge­dehn­ten Be­griff von zehn oder zwölf Stun­den hät­tet.«

»Von zehn oder zwölf Stun­den?«, frag­te Cot­ton ver­wun­dert.

San­der er­zähl­te ihm jetzt la­chend, wie und auf wel­che Art er ei­ner sei­ner Ver­fol­ger ge­wor­den sei und sehr wahr­schein­lich, viel­leicht auch et­was un­frei­wil­lig, das Le­ben des mit dem Pferd ge­stürz­ten Cook ge­ret­tet habe.

»Ei, zum Teu­fel, das hät­te ich wis­sen sol­len!«, rief Cot­ton er­staunt und schlug mit der Hand auf den Tisch, »die Pest noch ein­mal, wie hät­te ich dem ver­ma­le­dei­ten Hund den Ritt ver­sal­zen wol­len! Doch, ‘s ist viel­leicht so gut. Es hät­te das Coun­ty nur noch re­bel­li­scher ge­macht, das mir über­dies ge­ra­de ge­nug auf den Fer­sen sitzt.«

Die bei­den Män­ner un­ter­hiel­ten sich jetzt über Cot­tons Flucht und die am Fourche la fave vor­ge­fal­le­nen Sze­nen, von de­nen San­der we­nig Best­imm­tes wuss­te, wäh­rend Mrs. Brei­del­ford ge­schäf­tig das Abend­brot auf­trug, das sie für ihre Gäs­te reich­lich und schmack­haft be­rei­tet hat­te. Die­se lie­ßen sich auch denn nicht lan­ge nö­ti­gen. Cot­ton, ob­wohl er schon zu Mit­tag wirk­lich fa­bel­haf­te Por­ti­o­nen zu sich ge­nom­men hat­te, fing noch ein­mal an zu es­sen, als ob er wo­chen­lang ge­fas­tet hät­te, und San­der, der eben­falls seit die­sem Mor­gen ge­hun­gert hat­te, un­ter­stütz­te ihn hier­in mit ei­nem Ei­fer, der die wür­di­ge Wit­tib bald für ihre Spei­se­kam­mer be­sorgt mach­te. Wäh­rend des Es­sens wur­de denn auch, nach ame­ri­ka­ni­scher Sit­te, fast kein Wort zwi­schen den Män­nern ge­wech­selt. Je­der war zu sehr be­schäf­tigt, um an ir­gend­et­was an­de­res zu den­ken. Erst als die Mahl­zeit be­en­det und die Glä­ser mit dem damp­fen­den Ge­bräu ge­füllt wa­ren, lös­ten sich wie­der ihre Zun­gen, und Cot­ton fing nun an von der In­sel zu re­den – ein Ge­gen­stand, den sie bis da­hin ver­mie­den hat­ten.

»Hol’s der Hen­ker«, rief er, »ich sehe ein, dass ich es am Ende doch nicht um­ge­hen kann. Die Pest üb­er die Schuf­te, aber sie hetz­ten mich wie ei­nen Wolf, und es ist fast, als ob sie mir nur mit Ab­sicht den ei­nen Schlupf­win­kel of­fen­ge­las­sen hät­ten. Gut – sie trei­ben mich zum Äu­ßers­ten, so mö­gen sie es denn ha­ben. Wer dick auf­streicht, darf sich nach­her nicht wun­dem, wenn ihm das Brot zu fett wird. Es wäre mög­lich, dass ich der Brut auch noch ein­mal zu fett wür­de. San­der, ich bin Euer Mann – nehmt mich mor­gen oder mei­net­we­gen noch heu­te Nacht mit auf die In­sel hi­nun­ter. Doch nein, heu­te und mor­gen muss ich mich erst ein­mal or­dent­lich aus­ru­hen. Ich bin halb tot­ge­hetzt, und ab­ge­mat­tet mag ich mich da un­ten nicht vor­stel­len. Aber nun sagt mir auch: Wie steht’s mit der In­sel, wie sind die Be­din­gun­gen, un­ter de­nen man auf­ge­nom­men wer­den kann, und was hat man da­für zu tun? Es ist nicht um der Ge­wis­sens­bis­se wil­len, aber man möch­te doch gern, ehe man in eine sol­che Fal­le geht, ein klein we­nig vor­her wis­sen, was dort von ei­nem ver­langt wird. Nun? Ihr schweigt? Ihr habt doch nicht etwa Angst, dass ich euch ver­ra­ten könn­te?«

San­der schüt­tel­te den Kopf und sah eine Wei­le sin­nend vor sich nie­der. Soll­te er jetzt dem Mann von der Ge­fahr sa­gen, in der sie schweb­ten? Dass al­les auf dem Spiel stand und ihre gan­ze Si­cher­heit an ei­nem Haar hing?

Nein – Mrs. Brei­del­ford war noch im Zim­mer, und er­fuhr sie das, so blieb ihm na­tür­lich kei­ne Hoff­nung, auch nur ei­nen Cent von ihr zu er­hal­ten.

»Das hat kei­ne Ge­fahr, Cot­ton«, sag­te er end­lich, »also Ihr wollt mit hi­nü­ber? Wisst Ihr denn schon ei­ni­ges über die In­sel?«

»I nun, Rowson hat mir ein­mal ei­nen kur­zen Ober­blick ge­ge­ben. Es exis­tiert auch eine ge­wis­se Be­din­gung, un­ter der sie ei­nen auf­neh­men.«

»All­er­dings – kennt Ihr auch den Schwur, den Ihr leis­ten müsst?«

»Ich kann ihn mir we­nigs­tens sehr leb­haft den­ken«, brumm­te Cot­ton, »doch he­raus mit der Spra­che, seid nicht so ver­dammt ge­heim­nis­voll. Don­ner­wet­ter, Mann, bei mir habt Ihr doch weiß Gott nichts zu fürch­ten, denn wenn ir­gend­ei­ner in der wei­ten Welt Ur­sa­che hat, Schutz zu su­chen, so bin ich es.«

Mrs. Brei­del­ford hat­te in die­sem Au­gen­blick das Ge­schirr hi­naus­ge­tra­gen.

San­der beug­te sich rasch zu Cot­ton he­rü­ber und flüs­ter­te: »Lasst die Alte nur erst zu Bett sein. Ich habe Euch wich­ti­ge Nach­rich­ten mit­zu­tei­len, von de­nen sie aber nichts zu wis­sen braucht.«

»So? Über die In­sel?«

»Ru­hig – sie kommt wie­der, re­den wir jetzt lie­ber von et­was an­de­rem.«

In die­sem Au­gen­blick trat die wür­di­ge Dame wie­der ein, und San­der er­zähl­te la­chend dem Ka­me­ra­den, wie man vor­hin, un­ten vor ih­rer Tür, ei­nen ganz un­schul­di­gen Mann ver­haf­tet hät­te, von dem sie fürch­te­ten, dass er ih­nen ge­fähr­lich wer­den könn­te.

»Nun, wie ist’s?«, frag­te da Mrs. Brei­del­ford und trat an den Tisch, »wie steht’s? Schon ver­ab­re­det? Geht Cot­ton mit hi­nun­ter? Es ist fast das Bes­te, Mann, was Ihr tun könnt, und ich wür­de noch die­se Nacht dazu be­nut­zen. ›Lou­i­se‹, sag­te mein Se­li­ger im­mer, ›schnel­ler Ent­schluss, gu­ter Ent­schluss – nur nicht zag­haft, wenn du auch eine Frau bist‹. – Ein merk­wür­di­ger Mann war Mr. Brei­del­ford, Gen­tle­men, und …«

»… muss­te ein so un­glück­li­ches Ende neh­men«, fiel San­der hier mit ei­nem Sei­ten­blick auf Cot­ton ein.

»Un­glück­li­ches Ende, Sir?«, rief die Wit­we schnell, und ihre Bli­cke flo­gen von ei­nem der Män­ner zum an­de­ren. »Un­glück­li­ches Ende? Oh, ich weiß recht gut, was sie da­mit mei­nen, Sir. Pfui, schä­men Sie sich, Mr. San­der, sol­che nie­der­träch­ti­gen Ge­rüch­te auch noch in den Mund zu neh­men, sei­ne Zun­ge sol­chen nie­der­träch­ti­gen Ver­leum­dun­gen zu lei­hen. Aber ich sehe wohl, wie es ist. Mein Se­li­ger, das lie­be, gute Herz, hat­te ganz recht. ›Lou­i­se‹, sag­te er im­mer …«

»Las­sen Sie’s gut sein, mei­ne lie­be Mrs. Brei­del­ford«, sag­te San­der rasch und ver­such­te ihre Hand zu er­grei­fen, die sie ihm je­doch un­wil­lig ent­riss. »Es war wahr­haf­tig nicht so bös ge­meint. Sie müs­sen auch nicht im­mer gleich das Schlimms­te da­run­ter ver­ste­hen. Ha­ben Sie mir nicht selbst ein­mal ver­si­chert, dass Ihr Se­li­ger ge­sagt hät­te -›Lou­i­se‹, sag­te der gute Mann, der nun im Gra­be liegt ›denk nicht gleich von je­dem das Schlimms­te – die Welt ist bes­ser, als man sie macht‹?«

»Ja, Mr. San­der, das hat er ge­sagt, mehr als tau­send­mal hat er das ge­sagt«, fiel hier die Frau schnell be­ru­higt wie­der ein, »und da­rin hab’ ich ihm auch recht ge­folgt. ›Brei­del­ford‹, sag­te ich oft – ›ich weiß, du hast recht, und wir sind alle sün­di­ge Men­schen, aber ich ken­ne mei­ne Schwä­che, und wenn ich auch in man­chen Stü­cken selbst schwach und feh­ler­haft sein mag, mei­ne Ne­ben­men­schen ach­te ich und ver­eh­re ich und bis­se mir eher die Zun­ge ab, ehe ich mir ein bö­ses Wort ge­gen sie über die Zun­ge kom­men lie­ße‹.«

»Nun se­hen Sie wohl, bes­te Ma­dam«, fiel hier Cot­ton, mit ei­nem spöt­ti­schen Zu­cken um die Mund­win­kel, be­ru­hi­gend ein, »es ist man­ches nicht so schlimm, wie es aus­sieht. Aber – um was ich Sie noch bit­ten woll­te – Sie sag­ten mir et­was von Zi­gar­ren. Den­ken Sie, ich habe seit drei Wo­chen kei­ne ver­nünf­ti­ge Zi­gar­re ge­raucht und ver­ge­he fast vor Sehn­sucht da­nach. Nicht wahr, Sie tun mir den Ge­fal­len?«

»Und habe nach­her mein bes­tes Zim­mer so ver­räu­chert, dass ich mich zu Tode hus­ten kann? Der Ge­ruch zieht ei­nem in die Bet­ten, dass ihn zehn Pfund Sei­fe nicht wie­der he­raus­brin­gen!«, er­wi­der­te Mrs. Brei­del­ford.

»Wir rau­chen je­der nur eine ein­zi­ge«, be­teu­er­te San­der, »sei­en Sie nur nicht so hart­her­zig. Ach, Mrs. Brei­del­ford, ich habe auch drü­ben ei­nen Kas­ten mit Bän­dern und Blu­men ste­hen.«

»Wie die Her­ren ar­tig und höf­lich sein kön­nen, wenn sie von ei­nem ar­men Frau­en­zim­mer et­was ha­ben wol­len«, sag­te Mrs. Brei­del­ford, aber schon be­deu­tend mil­der ges­timmt, »also Bän­der und Pa­ri­ser Blu­men? Ach du lie­ber Gott, was soll­te eine alte Frau, wie ich bin, mit Bän­dern und Blu­men? Üb­ri­gens, se­hen möch­te ich sie doch ein­mal, es wäre doch mög­lich …«

»Alte Frau?«, wie­der­hol­te San­der stau­nend, »alte Frau? Mrs. Brei­del­ford, ei, ich möch­te Ih­nen nicht gern wi­der­spre­chen, aber so viel weiß ich doch, dass Sie es in man­chen Stü­cken mit den Jüngs­ten …«

»Oh Schmeich­ler!«, sag­te Ma­dam und schlug naiv lä­chelnd nach ihm, »aber ich sehe schon, ich wer­de die Zi­gar­ren ho­len müs­sen. Nein, ich dan­ke, ich brau­che kein Licht – ich bin gleich wie­der oben.« Mit ra­schen Schrit­ten ver­ließ sie das Zim­mer und eil­te die Trep­pe hi­nun­ter.

»Ihr könnt nicht auf die In­sel!«, flüs­ter­te San­der schnell, als sich die Tür hin­ter der Frau ge­schlos­sen hat­te, »der Mu­lat­te, der mit Euch floh, ist ge­fan­gen und hat al­les be­kannt. Wir sind ver­ra­ten und müs­sen so­bald als mög­lich flie­hen.«

»Was? Die In­sel ver­ra­ten?«, rief Cot­ton er­schro­cken, »also auch der letz­te Zu­fluchts­ort ab­ge­schnit­ten – Pest und Tod! Das fehl­te noch- und was habt Ihr jetzt im Sinn?«

»Mrs. Brei­del­ford muss mir Geld vor­schie­ßen. Sie weiß noch nichts von der uns dro­hen­den Ge­fahr und braucht es auch jetzt noch nicht zu er­fah­ren.«

»Hat sie Geld?«

»Sie leug­net es zwar im­mer, ich bin aber fest über­zeugt, dass sie Tau­sen­de lie­gen hat – sie ist zu schlau, als dass sie um­sonst jah­re­lang die Heh­le­rin ei­nes sol­chen Ge­schäfts ge­we­sen sein soll­te.”

»Und Ihr glaubt, dass Sie Euch gut­wil­lig Geld gibt?«, frag­te Cot­ton rasch. »Ru­hig – nicht so laut – ich hof­fe es we­nigs­tens, das bleibt auch mei­ne ein­zi­ge Aus­sicht, denn wir alle müs­sen jetzt flüch­tig wer­den, und ver­brei­tet sich erst ein­mal das Ge­rücht, dass un­ser Nest aus­ge­ho­ben und die Mann­schaft ver­streut sei, dann wäre der, der ohne Geld ent­kom­men woll­te, rein ver­lo­ren. Je­der er­bärm­li­che Far­mer wür­de zum Po­li­zei­spi­on, und er wür­de den Ge­rich­ten über­lie­fern, was ihm nur ir­gend­wie ver­däch­tig vor­kä­me.«

»Und wann wollt Ihr fort?«, frag­te Cot­ton.

»Ich gin­ge gleich«, er­wi­der­te San­der mür­risch, »aber noch hof­fe ich, dass wir bis mor­gen Abend un­ge­stört blei­ben. Dann ha­ben wir un­ten un­se­re Haupt­ver­samm­lung und auch die Tei­lung der Beu­te. Je­den­falls muss ich mich aber auf das Äu­ßers­te vor­be­rei­ten, und da­bei soll mir das Geld un­se­rer freund­li­chen Wir­tin hel­fen.«

»Wenn aber«, sag­te Cot­ton sin­nend und sah starr vor sich nie­der, »wenn aber nun – wenn wir aber nun – noch die­se Nacht ein si­che­res Un­ter­kom­men brauch­ten – wäre das hier in He­le­na zu fin­den?«

San­der sah ihn fra­gend an und er­wi­der­te dann end­lich mit ei­nem halb spöt­ti­schen Lä­cheln: »Das Si­chers­te liegt uns hier schräg ge­gen­über, ein gu­ter Be­kann­ter von mir ist dort ein­quar­tiert.«

»Un­sinn«, brumm­te Cot­ton, »wisst Ihr kei­nen Platz – pst – ich glau­be, die Frau kommt wie­der. Wisst Ihr kei­nen Platz«, fuhr er schnell mit lei­se­rer Stim­me fort, »wo man mor­gen am Tage vor Nach­for­schun­gen si­cher wäre?«

»Ge­ra­de über der Stadt oben – fragt nur nach dem Grau­en Bä­ren«, flüs­ter­te San­der schnell zu­rück, »ha – ich glau­be, un­se­re Mist­ress horcht!« 

Die bei­den Män­ner sa­ßen ei­ni­ge Mi­nu­ten schwei­gend ne­ben­ei­nan­der, bis die Tür, ohne dass vor­her ein Schritt zu hö­ren war, auf­ging und Mrs. Brei­del­ford mit den Zi­gar­ren ein­trat. San­der war nun die Freund­lich­keit selbst. Er bat die Dame, an ih­rem Tisch mit Platz zu neh­men und doch auch ein Glas von dem höchst de­li­ka­ten Stew zu kos­ten, wäh­rend Cot­ton, ganz in Ge­dan­ken ver­tieft, nä­her zum Licht rück­te, die Zi­gar­re an der Flam­me zu ent­zün­den. Mrs. Brei­del­ford dank­te aber und schöpf­te sich nur ein klei­nes Töpf­chen voll Stew, trug die­ses in die dun­kels­te Ecke des Zim­mers, wo­hin sie sich auch ei­nen Lehn­stuhl zog, und schien nun – ih­rer sons­ti­gen Ge­wohn­heit si­cher­lich ganz ent­ge­gen­ge­setzt – gar nicht den ge­rings­ten An­teil mehr an den fer­ne­ren Ge­sprä­chen der bei­den Män­ner zu neh­men. Ja, als die­se noch ein hal­bes Stünd­chen etwa ge­plau­dert hat­ten, be­wies der vor­ge­beug­te Ober­kör­per und das un­re­gel­mä­ßi­ge Ni­cken des groß be­haub­ten Kop­fes, dass Ma­dam dem Schlum­mer­gott in die Arme ge­sun­ken und heu­te Abend auf je­den Fall für die Un­ter­hal­tung ver­lo­ren sei.

Dem war kei­nes­wegs so, Ma­dam be­hielt ihre Sin­ne so gut bei­sam­men wie ir­gend­ei­ner der bei­den Män­ner, aber ihr Ver­dacht war er­regt wor­den. An der Tür drau­ßen hat­te sie ge­hört, wie jene lei­se mit­ei­nan­der flüs­ter­ten. Sie hat­te eine gan­ze Wei­le ge­horcht, aber kein Wort da­von ver­ste­hen kön­nen und des­halb be­schlos­sen, auf je­den Fall he­raus­zu­be­kom­men, was so Ge­heim­nis­vol­les zu be­spre­chen war. Durch Fra­gen wür­de sie nie et­was er­fah­ren ha­ben, das wuss­te sie recht gut. List muss­te ihr also hel­fen, und ihr Ni­cken so­wie ihr recht gut nach­ge­ahm­tes schwe­res At­men täusch­te auch die bei­den Ver­bre­cher bald so weit, dass Cot­ton, dem nun vor al­len Din­gen da­ran lag, et­was Nä­he­res über die Ge­fahr, die ih­nen dro­he, zu ­hö­ren, erst eine Wei­le nach der Schlum­mern­den hi­nü­ber­horch­te und sich dann flüs­ternd wie­der an den Ka­me­ra­den wand­te.

San­der er­zähl­te ihm jetzt, aber eben­falls noch mit lei­ser Stim­me, die Be­ge­ben­heit auf Li­ve­lys Farm, wo­bei er je­doch na­tür­lich ver­schwieg, was ihn selbst dort­hin ge­führt hat­te, und riet ihm dann, sich nur an Kel­ly zu wen­den und Un­ter­stüt­zung von ihm zu ver­lan­gen. Der wür­de sie ihm kei­nes­wegs ver­sa­gen.

»Aber tref­fe ich den Cap­tain auch?«, frag­te Cot­ton zwei­felnd. »Be­denkt, Mann, hier kann das Le­ben an je­der Se­kun­de hän­gen. Fin­den sie mich, so wer­den, da­von mögt ihr über­zeugt sein, wahr­haf­tig kei­ne Um­stän­de ge­macht – mich knüp­fen sie an dem ers­ten bes­ten Baum auf. Hät­te ich den Rück­halt der In­sel nicht ge­habt, nie wür­de ich so keck fast den gan­zen Staat he­raus­ge­for­dert ha­ben. Jetzt bin ich ohne ei­nen Cent in der Ta­sche und weiß bei Gott nicht, wie ich ent­kom­men soll. Wie wär’s denn, wenn wir lie­ber gleich auf­brä­chen und zum Grau­en Bä­ren hi­nauf­gin­gen? Die Stra­ßen sind ru­hig, und wir brau­chen nicht zu fürch­ten, dass uns je­mand sieht.« 

»Noch nicht«, sag­te San­der, »erst muss ich mit der Frau da re­den.«

»Und glaubt Ihr, dass die Euch gut­wil­lig Geld ge­ben wer­de?«, frag­te Cot­ton lau­ernd.

»Ja«, sag­te der jun­ge Ver­bre­cher, »ich ken­ne ei­nen Zau­ber­spruch, der sie wahr­schein­lich über­re­den wird.«

»Hm – viel­leicht der­sel­be, der mir hier Ein­lass ver­schafft hat. Aber sie muss sich fü­gen. Die Pest über sie! Sie hat das Geld, und wir …” Sein Blick flog, durch die lin­ke Hand ge­gen den Schein des Lichts ge­deckt, zu der Frau hi­nü­ber, aber mit ei­nem lau­ten Aus­ruf der Über­ra­schung sprang er hoch und rief, als er die gro­ßen grau­en Au­gen der schla­fend Ge­glaub­ten ent­setzt auf sich ge­rich­tet sah, »ver­dammt, sie schläft nicht!«

»Nun, Sir?«, frag­te die Wit­we, die trotz der fürch­ter­li­chen Angst, die ihr für den Au­gen­blick den Atem zu neh­men droh­te, den­noch ihre Geis­tes­ge­gen­wart be­hielt, »das ist dann wahr­haf­tig nicht Eure Schuld. Wenn Ihr so ver­wünscht lang­wei­li­ge Ge­schich­ten er­zählt, könnt Ihr kaum ver­lan­gen, dass man die Au­gen of­fen be­hält – Je­sus, die Lam­pe geht ja bei­na­he aus. Wie spät ist es denn?«

Die Bli­cke der bei­den Män­ner be­geg­ne­ten sich. Was soll­ten sie jetzt tun?

»Zehn Uhr muss es vor­bei sein«, ant­wor­te­te San­der end­lich, »ich habe die Stö­cke der Wa­chen schon un­ten an der Stra­ßen­ecke ge­hört.«

»Dann will ich noch ein we­nig Öl für die Lam­pe ho­len«, sag­te sie, wäh­rend sie auf­stand und sich zur Tür wand­te. »Nach­her zei­ge ich Euch Euer Bett. Ihr müsst bei­de vor Ta­ges­an­bruch un­ter­wegs sein und wollt doch vor­her ein we­nig schla­fen.«

Sie fass­te nach der Klin­ke und woll­te eben die Tür öff­nen, aber das Herz droh­te ihr da­bei vor Furcht und Ent­set­zen die Brust zu zer­spren­gen. Der Blick des Mör­ders, dem sie be­geg­net war, hat­te ihr das Schreck­lichs­te ver­ra­ten: Ihr Le­ben stand auf dem Spiel. Nur noch zwei Schrit­te, und sie konn­te die Tür von au­ßen ver­rie­geln und das Freie er­rei­chen – nur noch eine Se­kun­de, und sie war ge­ret­tet. Sie war schon auf der Schwel­le, und San­der, der an ei­nen Ge­walt­streich kaum dach­te, sah ihr un­schlüs­sig nach. Da sprang Cot­ton, der ihre Ab­sicht ahn­te, rasch auf sie zu und fass­te, als sie ge­ra­de die Tür hin­ter sich zu­zie­hen woll­te, ih­ren Arm.

»Mör­der!«, schrie die Frau in To­des­angst, und der Ruf hall­te gel­lend und schau­er­lich in dem lee­ren Haus wi­der. »Mör…«

Es war ihr letz­tes Wort ge­we­sen. Cot­tons Faust schmet­ter­te sie mit ei­nem ein­zi­gen Schlag zu Bo­den, und San­der sprang in wil­dem Ent­set­zen auf. Kein Laut un­ter­brach mi­nu­ten­lang die Stil­le, und der aus­ge­streck­te Kör­per der Frau lag auf der Schwel­le des Zim­mers.

»Cot­ton«, flüs­ter­te San­der end­lich und sah sich er­schro­cken um, »was habt Ihr ge­tan! Ist sie tot?«

»Ich weiß nicht«, brumm­te der Mör­der und wand­te sich scheu von der Frau ab. »Macht jetzt schnell, dass wir fin­den, was wir brau­chen. Wo hat sie denn wohl ihr Geld auf­be­wahrt? Don­ner­wet­ter, Mann, steht nicht da, als ob Ihr mit Tran be­gos­sen wä­ret, jetzt ist kei­ne Zeit mehr zum Gaf­fen. Es ist ge­sche­hen, und an uns liegt es nun, den Zu­fall so gut wie mög­lich zu nut­zen.«

»Wie soll ich wis­sen, wo sie ihr Geld hat«, sag­te San­der, »doch wohl dort, wo sie schläft.«

»Dann kommt«, ent­geg­ne­te Cot­ton, »das muss gleich ne­ben­an sein. Ich sah die Tür of­fenste­hen, als ich hier ein­trat. Nanu? Für­chtet Ihr Euch etwa? Ihr habt wohl noch kei­ne Lei­che ge­se­hen?«

Cot­ton hat­te die Lam­pe er­grif­fen und war über den Kör­per hin­weg­ges­tie­gen. San­der folg­te ihm, doch die Schlaf­kam­mer­tür fan­den sie ver­schlos­sen, und der Mör­der dreh­te sich noch ein­mal zu sei­nem Op­fer um.

»Ach, bes­te Mrs. Brei­del­ford«, sag­te er höh­nisch, »dürf­te ich Sie wohl ein­mal um Ihre Schlüs­sel er­su­chen?«

Er beug­te sich rasch zu dem Kör­per nie­der und hak­te das Schlüs­sel­bund aus. San­der hat­te ihm die Lam­pe aus der Hand ge­nom­men, und bei­de be­tra­ten nun das Schlaf­zim­mer der Wit­we. Ver­ge­bens durchstö­ber­ten sie aber hier alle Win­kel und Kas­ten, ver­ge­bens wühl­ten sie selbst das Bett auf und dreh­ten jede ein­zel­ne Schub­la­de um. Es war al­les um­sonst, kei­nen Cent fan­den sie, nur ein­zel­ne Schmuck­sa­chen, die sie zu sich steck­ten, die ih­nen aber doch für den Au­gen­blick nichts nütz­ten. Wer kann­te in die­ser Wild­nis den Wert sol­cher Din­ge, und muss­te nicht al­lein schon der Be­sitz der­sel­ben den Ver­dacht noch mehr auf sie len­ken?

»Schö­ne Ge­schich­ten das«, knirsch­te San­der end­lich, als er eine Mas­se wert­lo­sen Plun­ders mit wil­dem Fluch ne­ben sich auf die Erde schleu­der­te, »das kommt von Eu­rem ver­damm­ten Drei­nschla­gen. Hät­tet Ihr mich ge­wäh­ren las­sen …«

»… dann wäre Ma­dam jetzt auf der Stra­ße und wür­de Ze­ter und Mor­dio schrei­en!«, un­ter­brach ihn Cot­ton un­wil­lig. »Sie hat­te ge­merkt, was wir woll­ten, und wäre auf je­den Fall ge­flo­hen.«

»Und jetzt?«

»Ver­rät sie we­nigs­tens nicht mehr, wen sie be­her­bergt hat«, brumm­te der Mör­der. »Doch ich den­ke, wir be­ei­len uns ein we­nig. Wo nur die alte Hexe ihre Schät­ze ver­steckt hat? Hol’s der Teu­fel, mir wird es un­heim­lich hier, und je eher wir den Mis­sis­sip­pi zwi­schen uns und …«

Ein don­nern­des Po­chen an der Tür mach­te, dass er ent­setzt em­por­fuhr und krampf­haft den Arm sei­nes Ka­me­ra­den fass­te.

»Pest«, zisch­te er und sah sich wild nach al­len Sei­ten um. »Wir sind ver­lo­ren! Kön­nen wir nicht hin­ten hi­naus flie­hen?«

»Ich weiß nicht«, flüs­ter­te San­der, »der Platz hier ist mir völ­lig un­be­kannt, und sprän­gen wir in ei­nen frem­den Hof und wür­den von Hun­den an­ge­fal­len und ge­stellt, so wäre es um uns ge­sche­hen.«

»Hal­lo da drin­nen!«, rief jetzt eine raue Stim­me von au­ßen, und ein schwe­rer Hi­cko­ry­stock schlug ge­gen die Tür. »Mrs. Brei­del­ford, was gibt’s da? Sind Sie noch mun­ter?«

Cot­ton stand wie vom Schlag ge­rührt, San­der aber, dem die Nähe der Ge­fahr auch wie­der sei­nen gan­zen ke­cken Über­mut gab, riss schnell eine der vie­len im Zim­mer um­her­ge­streu­ten Hau­ben der Er­mor­de­ten vom Bo­den auf, zog sie sich über den Kopf und schritt nun rasch da­mit zum Fens­ter.

»Was wollt Ihr tun?«, frag­te Cot­ton er­schro­cken.

San­der gab ihm kei­ne Ant­wort, schob die Gar­di­nen zu­rück, öff­ne­te das Fens­ter ein we­nig, so­dass sein Kopf von un­ten he­rauf nur et­was sicht­bar blieb, und frag­te, die krei­schen­de Stim­me der Mrs. Brei­del­ford auf das Treff­ends­te nach­ah­mend, an­schei­nend är­ger­lich und rasch: »Nun, was gibt’s da wie­der? Hat man denn in die­sem un­se­li­gen Nest nicht ein­mal des Nachts Ruhe, dass sich eine arme al­lein­ste­hen­de Frau …«

»Hal­lo, nichts für un­gut«, rief da eine raue Stim­me von un­ten, die, wie San­der au­gen­blick­lich hör­te, von ei­nem der in den Stra­ßen postier­ten Wach­män­ner her­rühr­te. »Mir war’s, als ob ich aus die­sem Haus ei­nen Schrei ge­hört hät­te, und da ich durch die Fens­ter­spal­ten noch Licht sah …«

»Schrei – Fens­ter­spal­ten!«, rief un­wil­lig die ver­meint­li­che Mrs. Brei­del­ford und zog sich vom Fens­ter zu­rück. »Wer weiß, wo Ihr die Oh­ren ge­habt habt. Geht zum Teu­fel und lasst arme al­lein­ste­hen­de Frau­en …«

Die fol­gen­den Wor­te wur­den dem Nacht­wäch­ter drau­ßen durch das Zu­schla­gen des Fens­ters un­verständ­lich.

»Na, na«, sag­te der Mann la­chend, als er hör­te, mit wel­cher Hef­tig­keit sich Ma­dam zu­rück­zog, »wie­der ein­mal nicht rich­tig im Oberst­üb­chen? Der Stew muss heut Abend gut ge­schmeckt ha­ben – hahaha­ha, ›das hat mein Se­li­ger tau­send- und tau­send­mal ge­sagt; Lou­i­se‹, sag­te er im­mer, ›ich weiß, du ver­ab­scheust geis­ti­ge Ge­trän­ke, und mit Recht sie pas­sen auch nicht für das zar­te Ge­schlecht. Aber du musst das auch nicht über­trei­ben‹ – sag­te er, ach, ich sehe ihn noch vor mir, das lie­be, gute Herz, das jetzt kalt in sei­nem Gra­be liegt -‚ ›es gibt Zei­ten, wo ein Tröpf­chen Rum, mit Mä­ßig­keit ge­nos­sen, Arz­nei wer­den kann, und du bist eine zu vers­tän­di­ge Frau, Lou­i­se‹, das wa­ren sei­ne ei­ge­nen Wor­te; ›als dass du nicht wis­sen soll­test, wann dir ein Tröpf­chen nüt­zen und wann es dir scha­den könn­te‹ – hahaha­ha!«

Und der Mann ging, halb­laut die im gan­zen Städt­chen be­kann­ten Re­dens­ar­ten der wür­di­gen Dame zi­tie­rend, lang­sam die Stra­ße hi­nun­ter. Erst an der Ecke stieß er sei­nen schwe­ren Stock auf die Stei­ne nie­der – ein Zei­chen, das von an­de­ren Tei­len des Städt­chens be­ant­wor­tet wur­de und haupt­säch­lich dazu dien­te, die Wa­chen un­ter­ei­nan­der zu vers­tän­di­gen, dass ihre Ka­me­ra­den mun­ter wa­ren und dass sie im Not­fall auf de­ren Schutz rech­nen konn­ten.

Die Schrit­te des Wäch­ters wa­ren längst ver­hallt, und noch im­mer stan­den die bei­den Ver­bre­cher re­gungs­los ne­ben­ei­nan­der.

San­der aber, der, so­bald er den La­den ge­schlos­sen, die Hau­be gleich ab­ge­wor­fen hat­te, brach zu­erst das Schwei­gen und flüs­ter­te: »Wir sind ge­ret­tet – den Wa­chen wird es jetzt nicht wie­der ein­fal­len, nach­zu­fra­gen, und die gan­ze Nacht bleibt uns, das ver­steck­te Geld zu su­chen. Es kann doch un­mög­lich ver­gra­ben sein.«

»Wär es nicht bes­ser, wenn wir jetzt flie­hen wür­den, wo es noch Zeit ist?«, frag­te ängst­lich der Mör­der. »Mir graut es hier in die­sem Haus.«

»Ist Euch das Herz in die Schu­he ge­fal­len, weil Ihr da un­ten den Zau­ber­stab habt klop­fen hö­ren«, höhn­te San­der, der bei der plötz­li­chen Angst des Ge­fähr­ten und durch die List neu­en Mut ge­wann. »Nein, nun wol­len wir auch se­hen, ob un­se­re blu­ti­ge Saat nicht gol­de­ne Früch­te tra­gen wird. Geld be­fin­det sich hier im Haus, da­von bin ich über­zeugt, wir müs­sen es nur fin­den.«

Und rasch nahm er die vor­hin auf den Tisch ge­stell­te Lam­pe wie­der auf und be­gann, von Cot­ton eif­rig un­ter­stützt, sei­ne Nach­for­schun­gen aufs Neue. Es blieb aber al­les ver­ge­bens, sie öff­ne­ten zwar mit den Schlüs­seln alle Tü­ren und Käs­ten und durchstö­ber­ten je­den Win­kel, aber kei­ne Spur von Geld konn­ten sie ent­de­cken.

Der däm­mern­de Tag mahn­te sie, ihre nutz­lo­sen Be­mü­hun­gen ein­zu­stel­len und an Ret­tung zu den­ken. Traf man sie in die­sem Haus an, so konn­te selbst Day­ton sie nicht ret­ten. Sie ver­schlos­sen also rasch wie­der alle Tü­ren, um nicht gleich beim ers­ten Be­tre­ten des Hau­ses Ver­dacht zu er­re­gen, tru­gen dann die Lei­che der Frau auf ihr Bett, lausch­ten sorg­fäl­tig aus dem jetzt dunk­len Zim­mer auf die Stra­ße hi­naus, ob auch kei­ner der Wäch­ter in der Nähe sei und sie aus dem Haus der Wit­we kom­men sähe, schli­chen dann die Trep­pen hi­nun­ter ins Freie und eil­ten nun schnel­len Schrit­tes der Schen­ke zu, in wel­cher sie den Cap­tain zu spre­chen und Hil­fe und Schutz zu er­war­ten hoff­ten.


31. Cook kommt nach He­le­na.

 

Der Tag däm­mer­te – die Dun­kel­heit der Nacht wich un­be­stimm­ten grau­en Schat­ten, die das gan­ze düs­te­re, noch im­mer von dich­tem Ne­bel er­füll­te Land und den lei­se gur­geln­den Strom über­hin­gen. Die grau­en Schwa­den, die bis da­hin mit der Nacht ver­schmol­zen wa­ren, schie­nen sich im­mer mehr zu ver­dich­ten. Doch so matt und ent­kräf­tet auch ges­tern die Son­ne un­ter­ge­gan­gen war, so frisch be­gann sie heu­te Mor­gen wie­der ih­ren Lauf. Schon der küh­le Luft­zug, den sie vo­raus­sand­te, riss die Ne­bel­mas­se auf und mach­te den Weg für die ers­ten leuch­ten­den Strah­len frei.

Ade­le stand in Mrs. Day­tons Zim­mer an dem Eck­fens­ter und blick­te sin­nend hi­naus in den be­gin­nen­den Tag.

»Sieh, Hed­wig«, sag­te sie plötz­lich und wand­te sich nach der Schwes­ter um, »sieh nur, wie die Son­ne jetzt auch den letz­ten Zwang ab­zu­wer­fen scheint und frei und rein aus den häss­li­chen Schat­ten he­raus­tritt. Man sieht fast, wie sie hoch auf­at­met und or­dent­lich froh ist, all den Zwang und Dunst über­wun­den zu ha­ben. Ach, ist mir’s doch ge­ra­de so, als ob ich aus der Stadt kom­me und den Fuß in den frei­en, herr­li­chen Wald mit sei­nen Blü­ten und Blu­men set­ze.«

Mrs. Day­ton war ne­ben sie ge­tre­ten und blick­te zu dem von kei­nem Wölk­chen ge­trüb­ten Him­mel em­por­. Zwei Trä­nen hin­gen aber an ih­ren Wim­pern, und sie wand­te sich ab, sie zu ver­ber­gen.

»Hed­wig«, sag­te Ade­le lei­se und er­griff die Hand der jun­gen Frau, »was fehlt dir? Du bist seit ges­tern Abend so ernst ge­wor­den – hat dich Ma­ries Zu­stand …?«

Mrs. Day­ton schüt­tel­te leicht den Kopf und sag­te seuf­zend: »Weiß ich’s denn selbst, was mich be­drückt? Seit ges­tern, ja, seit wir von Li­ve­lys zu­rück­rit­ten, ist mir das Herz so schwer, dass ich in ei­nem fort wei­nen möch­te und doch nicht sa­gen kann, war­um.«

»Je­ner Vor­fall dort hat dich so an­ge­grif­fen«, be­ru­hig­te sie das Mäd­chen, »liegt mir’s doch sel­ber seit der Zeit or­dent­lich in den Glie­dern. Es war recht häss­lich, dass wir auch ge­ra­de drau­ßen sein muss­ten.«

»Ach nein – das ist es nicht al­lein«, er­wi­der­te Mrs. Day­ton un­ru­hig, »auch das gan­ze Le­ben in He­le­na wird mir hier von Tag zu Tag drü­cken­der. Day­ton hält sich jetzt mehr au­ßer­halb des Hau­ses auf als bei uns und ist seit kur­zer Zeit völ­lig ver­än­dert.«

»Ja, das sei Gott ge­klagt«, be­stä­tig­te Ade­le, »sonst war er froh und hei­ter, oft so­gar aus­ge­las­sen lus­tig. Weißt du noch, wie du über mich lach­test, als ich mich des­halb vor ihm ge­fürch­tet hat­te. Und jetzt ist er ernst wie ein Me­tho­dist, spricht we­nig, raucht viel und fährt vom Stuhl auf, wenn nur ir­gend­je­mand un­ten vor­bei­geht.«

»Er hat da­von ge­spro­chen, dass wir He­le­na ver­las­sen wol­len«, sag­te Mrs. Day­ton, »woll­te Gott, das könn­te heu­te ge­sche­hen. He­le­na wird mir mit je­dem Tag ver­hass­ter, je mehr die Ein­woh­ner wil­der und ro­her zu wer­den schei­nen.«

»Das sind die Ein­woh­ner nicht«, ent­geg­ne­te Ade­le, »die ver­hal­ten sich ziem­lich ru­hig, nur die vie­len frem­den Boots­leu­te, wel­che hier fort­wäh­rend kom­men und ge­hen, sind die Ur­sa­che des ewi­gen Ha­ders und Un­frie­dens. Ach, ich woll­te ja auch froh sein, wenn ich He­le­na ver­las­sen könn­te. Ist denn Mr. Day­ton die Nacht noch nach Hau­se ge­kom­men? Ich hör­te die Tür öff­nen.«

»Ja, er kehr­te et­was nach zwei Uhr und tod­matt zu­rück. Das ewi­ge Rei­ten, und noch dazu in Nacht und Ne­bel und in der feuch­ten Sumpf­luft, muss ihn ja auf­rei­ben. Aber es wird bald Zeit, dass ich ihn we­cken las­se, er woll­te um acht Uhr auf­ste­hen.«

»Wer war denn der frem­de Schwar­ze, dem ich heu­te Mor­gen hier un­ten im Haus be­geg­ne­te?«, frag­te Ade­le. »Er schau­te ganz ent­setz­lich wild und ver­stört drein – ich er­schrak or­dent­lich, als er mich an­sah.«

»Den hat Day­ton, wie er mir nur flüch­tig sag­te, ges­tern von durch­zie­hen­den Aus­wan­de­rern bil­lig ge­kauft. Er ist wohl un­ter­wegs krank ge­wor­den. Mor­gen oder über­mor­gen will er ihn auf eine Plan­ta­ge nach Mis­sis­sip­pi hi­nü­ber­schi­cken. Aber wie geht es denn Ma­rie?«

»Hof­fent­lich bes­ser – ich sah heu­te Mor­gen ei­nen Au­gen­blick in ihre Kam­mer hi­nein, und sie schlief so sanft. Nancy soll mich ru­fen, wenn sie er­wacht. Vor­her wer­de ich auch noch ei­nen Au­gen­blick zu Mrs. Smart hi­nü­ber­ge­hen müs­sen. Sie hat mich ge­be­ten, ihr Nach­richt von dem Be­fin­den der Kran­ken zu ge­ben.«

»Dann leg dich aber auch nach­her selbst noch ein we­nig nie­der«, sag­te Mrs. Day­ton. »Ruhe wird dir gut­tun, du hast ja fast die gan­ze Nacht kein Auge ge­schlos­sen.«

»Ich bin nicht müde«, ent­geg­ne­te Ade­le weh­mü­tig, »ach, wie gern woll­te ich Nacht für Nacht an dem Bett der Un­glück­li­chen sit­zen, wenn ich ihr nur da­durch ein we­nig hel­fen könn­te. Wo aber Mr. Ha­wes sein mag? Wie Mrs. Li­ve­lys Die­ner drau­ßen ge­sagt hat, ist er schon ges­tern Nach­mit­tag dort auf­ge­bro­chen.«

»Soll­te er viel­leicht von dem Zu­stand sei­ner Frau Kun­de er­langt ha­ben und, ih­ren Auf­ent­halt nicht ken­nend, nach Hau­se ge­rit­ten sein? Aber wahr­haf­tig, da kommt er die Stra­ße he­rab, und zwar in vol­lem Ga­lopp ge­ra­de auf un­ser Haus zu. Der arme, arme Mann!«

»Das ist Mr. Ha­wes nicht!«, rief Ade­le, die sich rasch um­wand­te und ei­nen Blick aus dem Fens­ter warf. »Das ist der Mann, des­sen Klei­der er ges­tern trug, Mr. Cook – was mag der wol­len?«

Der Rei­ter zü­gel­te in die­sem Mo­ment dicht vor ih­rem Haus sein schnau­ben­des Pferd, sprang aus dem Sat­tel und gab sich nicht ein­mal die Mühe, das schäu­men­de Tier fest­zu­bin­den. Er ließ den Zü­gel auf dem Sat­tel­knopf lie­gen und trat rasch in die Tür, wäh­rend sein Pferd den schlan­ken, schön ge­form­ten Hals schüt­tel­te und den Kopf warf, dass der wei­ße Schaum um­her­flog, und dann mit dem rech­ten Vor­der­fuß die Erde vor sich zer­scharr­te und stampf­te, als ob es nur un­ge­dul­dig hier des Herrn war­te und die Het­ze so schnell wie mög­lich fort­zu­set­zen wün­sche.

Im nächs­ten Au­gen­blick war Cooks ra­scher Schritt auf der Trep­pe zu hö­ren, und er frag­te nach Squi­re Day­ton. Mrs. Day­ton öff­ne­te die Tür und bat den jun­gen Far­mer ein­zu­tre­ten. Die­ser leis­te­te al­ler­dings der Ein­la­dung au­gen­blick­lich Fol­ge, ent­schul­dig­te sich aber auch zu­gleich mit der drin­gen­den Not­wen­dig­keit der Sa­che, dass er so un­ge­be­ten und in so wil­dem Auf­zug vor ih­nen er­schei­ne.

»Ich muss den Squi­re spre­chen, La­dys, und möch­te Sie bit­ten, mich so schnell wie mög­lich zu ihm zu füh­ren. Es be­trifft Sa­chen von drin­gends­ter Wich­tig­keit«, sag­te er hef­tig.

»Ich will ihn gleich ru­fen, Sir«, er­wi­der­te Mrs. Day­ton, »er schläft noch, müde und matt von zu gro­ßer An­stren­gung …«

»Dann tut es mir leid, ihn gleich wie­der so in An­spruch neh­men zu müs­sen«, warf Cook ein, »aber die Sa­che, we­gen der ich hier bin, be­trifft Le­ben und Ei­gen­tum von viel­leicht Tau­sen­den und wird, wie ich fast fürch­te, un­se­rer gan­zen Ener­gie, un­se­res stärks­ten Zu­sam­men­wir­kens be­dür­fen, ihr mit Er­folg zu be­geg­nen. Doch Mr. Ha­wes hat dem Squi­re wahr­schein­lich ges­tern schon ei­nen un­ge­fäh­ren Über­blick über das, was wir ent­deck­ten, ge­ge­ben.«

»Mr. Ha­wes?«, rie­fen die bei­den Frau­en er­staunt aus, und Mrs. Day­ton, die schon die Tür­klin­ke in der Hand hat­te, blieb ste­hen.

»Mr. Ha­wes war nicht hier – wir ha­ben ihn jede Stun­de, ja je­den Au­gen­blick er­war­tet«, ver­si­cher­te Ade­le. »Der Die­ner brach­te den Brief an ihn wie­der zu­rück.«

»Ja, aber – was soll das be­deu­ten?«, frag­te Cook ver­wun­dert, »er kann sich doch wahr­lich auf der ebe­nen, brei­ten Stra­ße nicht ver­irrt ha­ben und spreng­te doch ges­tern Nach­mit­tag nicht nur nach He­le­na, um Squi­re Day­ton auf­zu­su­chen, son­dern so­gar mit in un­se­rem Auf­trag, um ihm eine wich­ti­ge Mel­dung zu ma­chen, da­mit die­ser die nö­ti­gen Schrit­te tun kön­ne.«

»Er war nicht hier.«

Cook blick­te sin­nend vor sich nie­der und stampf­te end­lich in Ge­dan­ken un­ge­dul­dig auf den Tep­pich, dass die Glä­ser auf dem Tisch an­ei­nan­der­stie­ßen. Er schrak zu­sam­men und er­rö­te­te. An­de­re Ge­dan­ken ver­dräng­ten aber bald die­se Klei­nig­keit. Er strich sich lang­sam mit der Lin­ken über die Stirn und flüs­ter­te dann noch ein­mal, aber mehr zu sich sel­ber re­dend: »Also Mr. Ha­wes war nicht hier?«

»Nein, ganz ge­wiss nicht!«

»Ach, bit­te, Mrs. Day­ton, ru­fen Sie den Squi­re«, sag­te der jun­ge Far­mer drän­gend, »ich muss ihn wahr­haf­tig spre­chen, denn ich fürch­te fast …«

»Was fürch­ten Sie?«, rief die Frau be­sorgt, »ist denn et­was so Schreck­li­ches vor­ge­fal­len – be­trifft es mei­nen Mann sel­ber?«

»Nein, nein«, be­ru­hig­te sie Cook, »ganz und gar nicht, ich ver­lan­ge auch nicht Mis­ter Day­ton, son­dern den Squi­re in ihm zu se­hen. Ich habe über­haupt noch nicht ein­mal das Ver­gnü­gen ge­habt, ihn per­sön­lich ken­nen­zu­ler­nen.«

»So will ich ihn ru­fen. Bit­te, blei­ben Sie ei­nen Au­gen­blick hier bei Ade­le, ich bin gleich wie­der zu­rück.«

Sie ver­ließ rasch das Zim­mer, und Cook, die jun­ge Dame fast nicht be­ach­tend, ging rasch mit un­ter­ge­schla­ge­nen Ar­men in dem Zim­mer auf und ab.

»Sie fin­den Mr. Ha­wes’ Be­tra­gen son­der­bar?«, frag­te Ade­le end­lich, »Sie schei­nen so­gar be­un­ru­higt da­rü­ber.«

Cook blieb vor ihr ste­hen und sah sie ei­ni­ge Se­kun­den, noch ganz in Ge­dan­ken ver­tieft, an.

»Ja, Miss«, sag­te er dann und nick­te, »ja, rät­sel­haft und – ver­däch­tig. Doch das sind Sa­chen, über die ich lie­ber mit dem Squi­re be­spre­chen will, und ich hof­fe, wir wer­den schon al­les zum gu­ten Ende füh­ren.«

»Wie be­fin­det sich denn der ver­wun­de­te Mu­lat­te?«, frag­te jetzt Ade­le. »Ha­ben Mr. Ha­wes’ Mit­tel ihm ge­nützt?«

»Mr. Ha­wes’ Mit­tel? Ha­wes ist doch kein Dok­tor!«

»All­er­dings – aber er sag­te uns, dass er des­we­gen zu­rück­blei­ben müs­se.«

»Hm – also nur des­halb – doch es mag sein. Ja, der Ver­wun­de­te be­fin­det sich bes­ser, sei­ne kräf­ti­ge Na­tur lässt ihn viel­leicht sich wie­der er­ho­len. Also Mr. Ha­wes woll­te ihn ku­rie­ren? Und ge­ra­de er war es doch, der ihn, ohne der an­de­ren Da­zwi­schen­tre­ten, ge­tö­tet hät­te. Ich will ver­dammt – ah – bit­te um Ver­zei­hung, Miss, aber – ha, ich glau­be, der Rich­ter kommt, ich höre Schrit­te.«

Es war Squi­re Day­ton, der, als ihn Mrs. Day­ton von dem Be­such be­nach­rich­tig­te, sei­ne Klei­der rasch über­ge­wor­fen hat­te und eben jetzt in das Zim­mer trat. Er ging auf den jun­gen Far­mer zu und sag­te, ihm die Hand ent­ge­gen­stre­ckend: »Herz­lich will­kom­men, Sir, in He­le­na und in mei­nem Haus. Das müs­sen wich­ti­ge Din­ge sein, de­nen ich Ih­ren an­ge­neh­men Be­such zu so frü­her Stun­de zu ver­dan­ken habe.«

Er sah blass und an­ge­grif­fen aus. Die Haa­re hin­gen ihm noch wirr in die Stirn, und die Au­gen wa­ren dun­kel um­schat­tet.

»Squi­re Day­ton«, er­wi­der­te Cook und hielt den Blick fest und er­staunt auf den Rich­ter ge­hef­tet, als ob er hier je­man­dem ge­gen­überste­he, den er schon frü­her ein­mal ge­se­hen habe, und sich nun gar nicht er­in­nern kön­ne, wo und wann das ge­we­sen sei. »Squi­re Day­ton, ich weiß nicht … alle Wet­ter, ich muss … ich muss Sie doch schon ir­gend­wo ein­mal – ha – Mr. Whar­ton – am Fourche la fave. Wa­ren Sie nicht vor vier­zehn Ta­gen bei dem Re­gu­la­to­ren­ge­richt am Fourche la fave?«

»Ich? Nein, in der Tat nicht«, sagt der Squi­re lä­chelnd und sah den jun­gen Mann un­be­fan­gen an. »Ein Re­gu­la­to­ren­ge­richt wür­de zu mei­ner Stel­lung als Frie­dens­rich­ter auch ge­ra­de nicht be­son­ders pas­sen. Wie kom­men Sie da­rauf?«

»Dann ha­ben Sie eine merk­wür­di­ge Ähn­lich­keit mit ir­gend­ei­nem an­de­ren Mann, der sich – am Fourche la fave we­nigs­tens – für ei­nen Mr. Whar­ton von Litt­le Rock aus­ge­ge­ben hat«, sag­te Cook, sah aber noch im­mer da­bei den Squi­re fest und, wie es schien, un­gläu­big an. »Eine sol­che Ähn­lich­keit wäre noch nicht da ge­we­sen.«

»Whar­ton – Whar­ton«, wie­der­hol­te sin­nend der Rich­ter, »den Na­men habe ich erst kürz­lich ge­hört Whar­ton, Whar­ton – wer er­zähl­te mir doch von ei­nem Whar­ton – Ad­vo­ka­ten, ganz recht. Nun, es wird mir schon wie­der ein­fal­len. Trös­ten Sie sich üb­ri­gens, ich bin schon meh­re­re Male für ei­nen an­de­ren an­ge­se­hen wor­den. Mein Ge­sicht muss doch all­täg­lich sein, dass es ei­ner Men­ge an­de­rer gleicht.«

»Das wüss­te ich ge­ra­de nicht«, er­wi­der­te Cook, »S­qui­re – mich soll der Teu­fel ho­len, wenn ich nicht glau­be -nein, wenn ich es nicht fast ge­wiss weiß, dass Sie je­ner Whar­ton sind. Ich habe mir die Züge des Ad­vo­ka­ten da­mals zu deut­lich ein­ge­prägt.«

»Mr. Cook«, sag­te der Rich­ter la­chend, »ich habe das Ver­gnü­gen, Ih­nen hier Mrs. Day­ton, mei­ne Frau, vor­zu­stel­len. Der wer­den Sie doch we­nigs­tens glau­ben, dass ich nicht der Ad­vo­kat Whar­ton, son­dern George Day­ton, Frie­dens­rich­ter hier in He­le­na und im Coun­ty, bin.«

Cook mach­te eine et­was ver­le­ge­ne Ver­beu­gung ge­gen die eben­falls lä­cheln­de Dame und sag­te dann, je­doch im­mer noch halb zwei­felnd: »Eine wun­der­ba­re, merk­wür­di­ge Ähn­lich­keit bleibt es dann aber – eine Ähn­lich­keit, wie sie mir noch gar nicht vor­ge­kom­men ist. Selbst die klei­ne Nar­be da auf der Stirn hat­te je­ner Whar­ton.«

»Und was war es, was mir die Ehre Ih­res Be­su­ches heu­te ver­schafft?«

»Kann ich ein paar Wor­te mit Ih­nen al­lein re­den?«, sag­te Cook, durch die­se di­rek­te Fra­ge rasch auf die Ur­sa­che sei­nes Kom­mens zu­rück­ge­führt. »Es ist et­was von höchs­ter Wich­tig­keit und be­trifft nicht al­lein die Si­cher­heit He­le­nas, son­dern die des gan­zen Staa­tes Mis­sis­sip­pi.«

Day­ton wand­te sich, als ob er mit dem Gast das Zim­mer ver­las­sen woll­te, zur Tür, in wel­cher so­eben Nancy er­schien. Mrs. Day­ton aber sag­te rasch: »Wir wol­len ge­hen, Ade­le. Ma­rie wird er­wacht sein – nicht wahr, Mr. Cook, Sie blei­ben doch zu Mit­tag bei uns?«

»Ich weiß wahr­haf­tig nicht, Ma­dam, ob ich Ihre freund­li­che Ein­la­dung wer­de an­neh­men kön­nen«, er­wi­der­te der Far­mer, »es hängt wohl ganz da­von ab, wie sich hier un­se­re Maß­nah­men ge­stal­ten.«

»Nun gut, Sie sol­len sich nicht bin­den. Sind Sie zu der Zeit noch in He­le­na, so fin­den Sie sich hübsch or­dent­lich ein – um ein Uhr wird ge­ges­sen.« Und ohne wei­ter eine Ant­wort ab­zu­war­ten, ver­ließ sie, von Ade­le ge­folgt, rasch das Zim­mer.

 

 

 

 

 


32. Die Auf­for­de­rung. Der ent­deck­te Mord

 

»Squi­re Day­ton«, sag­te Cook, als sich die Tür hin­ter den Frau­en ge­schlos­sen hat­te, »Mr. Ha­wes ver­ließ ges­tern Nach­mit­tag un­se­re Farm, und zwar ein­zig und al­lein in der Ab­sicht, ja so­gar mit dein be­son­de­ren Auf­trag, Sie zu spre­chen und Ih­nen wich­ti­ge Mit­tei­lun­gen zu ma­chen. Wie ich aber eben höre, hat er sich hier in He­le­na nicht ein­mal se­hen las­sen. Mrs. Day­ton …«

»Sie ir­ren sich«, un­ter­brach ihn ru­hig der Squi­re, »er war hier, und wenn Sie in der­sel­ben Ab­sicht ge­kom­men sind, wie er selbst, so sehe ich al­ler­dings Ihre Eile und Auf­re­gung ge­recht­fer­tigt.«

»Er war hier?«, frag­te Cook er­staunt, »Mrs. Day­ton sag­te aber doch …«

»Ich traf ihn un­ten in der Stadt«, fiel ihm der Squi­re ins Wort, »und weil mir die Sa­che zu wich­tig er­schien, auch nur eine Se­kun­de zu zö­gern, so sand­te ich ihn, da­mit er nicht durch ei­nen blo­ßen Höf­lich­keits­be­such die kost­ba­re Zeit ver­geu­den soll­te, au­gen­blick­lich nach Sink­ville, wäh­rend ich selbst das zu be­sor­gen über­nahm, was hier zu tun blieb. Wie er mir sag­te, woll­ten Sie im Land oben an Män­nern auf­bie­ten, was Sie in der Eile zu­sam­men­be­kom­men wür­den, da­mit wir, so­bald er zu­rück­kehrt, den ent­schei­den­den Streich füh­ren kön­nen. Ist das ge­sche­hen?«

»Ich soll­te es mei­nen«, rief Cook schnell, »der Alte und Bill sind mit ei­ner tüch­ti­gen Schar im An­zug.«

»Gut, dann wol­len wir uns we­nigs­tens jetzt so lan­ge ru­hig ver­hal­ten, bis wir von Sink­ville Nach­richt be­kom­men. Mr. Ha­wes hat­te ganz recht, dass er mir be­son­ders ans Herz leg­te, die Ver­bre­cher nicht vor dem ent­schei­den­den Schlag etwa zu war­nen. Auf je­den Fall möch­te es ge­ra­ten sein, die Far­mer nicht frü­her nach He­le­na zu ho­len, bis wir nicht auch un­ge­säumt ge­gen den Feind vor­ge­hen kön­nen.«

»Mr. Ha­wes moch­te da­mals recht ha­ben”, fiel ihm hier Cook in die Rede, »die Sa­che hat sich jetzt aber ge­än­dert. All­er­dings wa­ren wir eben­falls der Mei­nung, nicht alle auf ein­mal in die Stadt zu rü­cken, denn jene Ban­de hat ganz ge­wiss ihre Spi­o­ne in He­le­na. Ja­mes und ich rit­ten des­halb so­gar vo­raus, und die Üb­ri­gen la­gern etwa eine Mei­le von hier in der Skalp­prä­rie. Ihr kennt wohl die Stel­le, Squi­re, wo vor zwei Jah­ren die bei­den Män­ner be­raubt und skal­piert wur­den. Der ent­schei­den­de Streich wird auch ver­scho­ben wer­den müs­sen, bis wir die hin­rei­chen­de Macht zu­sam­men ha­ben. An­de­re Vor­be­rei­tun­gen sind aber in­des­sen, und zwar hier in der Stadt selbst, nö­tig ge­wor­den.« 

»Hier in He­le­na?«

»Ja – Ha­wes wird Ih­nen ge­sagt ha­ben, dass Cot­ton ge­flo­hen ist.«

Der Squi­re nick­te.

»Gut«, fuhr Cook fort, »an­fangs glaub­ten wir, er wür­de ver­su­chen, ent­we­der in die Sümp­fe oder über den Mis­sis­sip­pi hi­nü­ber zu ent­kom­men. Dem ist aber nicht so, er muss hier nach He­le­na zu ge­flo­hen sein. Mein Schwie­ger­va­ter und Dros­ly ha­ben sei­ne Spur ver­folgt, und so rit­ten wir bei­de denn, Ja­mes und ich, ges­tern Abend noch von zu Hau­se fort, um heu­te Mor­gen gleich un­se­re Nach­for­schun­gen be­gin­nen zu kön­nen. Un­ter­wegs woll­ten wir nun ein paar Stun­den la­gern und die Pfer­de ras­ten las­sen, über­leg­ten uns aber, dass wir nicht wis­sen könn­ten, ob wir die Tie­re in nächs­ter Zeit sehr an­stren­gen müs­sen. Des­halb be­schlos­sen wir, scharf zu­zu­rei­ten und im Uni­on­ho­tel den Schwar­zen he­raus­zu­klop­fen. So kam es denn auch, dass wir kurz vor Ta­ges­an­bruch den obe­ren Teil der Stadt, und zwar, wie Ja­mes sag­te, das Wirts­haus Zum Grau­en Bä­ren er­reich­ten, wo noch Licht und Lärm ge­nug wa­ren. Ja­mes ver­spür­te hier merk­wür­di­ge Lust nach ei­ner Tas­se hei­ßen Kaf­fee, und da ich eben­falls nichts da­ge­gen hat­te, klopf­ten wir an. Wäre das ein­fa­che Klop­fen ein Don­ner­schlag ge­we­sen, der das klei­ne Nest bis in die Wur­zel hi­nein ge­trof­fen hät­te, so hät­te die Wir­kung nicht zau­ber­haf­ter sein kön­nen. Der gan­ze Lärm verstumm­te im Nu, und Ja­mes, der noch ein paar Schrit­te hin­ter mir war und die er­leuch­te­ten Sei­ten­fens­ter über­se­hen konn­te, mein­te, sie sei­en dun­kel ge­wor­den, ehe er hät­te ein Wort sa­gen kön­nen.« 

»Und ant­wor­te­te nie­mand auf das Klop­fen?«, forsch­te der Rich­ter ge­spannt.

»Ei, al­ler­dings«, fuhr Cook fort, »ganz Opos­sum konn­ten sie doch nicht gut spie­len, und ein al­ter Bur­sche kam end­lich he­raus und frag­te, was wir woll­ten.1

 Ja­mes, der in­des­sen ne­ben mich ge­tre­ten war, brach­te jetzt un­ser An­lie­gen vor. Der Alte aber ließ ihn nicht ein­mal aus­re­den, ver­si­cher­te, kei­nen Mais und kei­nen Kaf­fee zu ha­ben, wünsch­te uns ei­nen gu­ten Mor­gen und schlug uns die Tür vor der Nase zu.« 

»Nun – und das Ver­däch­ti­ge?«, frag­te der Rich­ter.

»Ei, ich soll­te den­ken, das wäre ver­däch­tig ge­nug ge­we­sen«, mein­te Cook, »doch hat­ten wir noch im­mer kein Arg, gin­gen wie­der zu un­se­ren Pfer­den zu­rück, die in­des­sen auf der Stra­ße an­ge­bun­den stan­den, und rit­ten eine kur­ze Stre­cke nach He­le­na zu. Da – ge­ra­de als wir den of­fe­nen Fleck er­reich­ten, wo der ein­zel­ne Re­ben um­han­ge­ne Gum­baum ne­ben dem Pa­pao­di­ckicht steht – sa­hen wir über dem Fluss ein paar Ra­ke­ten auf­stei­gen, die nach nicht lan­ger Zeit vom Grau­en Bä­ren aus er­wi­dert wur­den. Na­tür­lich blie­ben wir jetzt, wo wir uns ge­ra­de be­fan­den, um das, was hier vor­ging, ab­zu­war­ten, und hör­ten auch in kaum ei­ner hal­ben Stun­de die re­gel­mä­ßi­gen Ru­der­schlä­ge ei­nes Boo­tes, das vom an­de­ren Ufer drü­ben he­rü­ber­kam. Es konn­te etwa von der­sel­ben Stel­le los­ge­fah­ren sein, wo die Ra­ke­ten auf­ge­blitzt wa­ren.« 

»Und es lan­de­te am Grau­en Bä­ren?« 

»All­er­dings tat es das«, er­wi­der­te Cook, »we­nigs­tens an dem Flat­boot, wel­ches un­ter dem Haus am Ufer liegt. Wei­ter konn­ten wir frei­lich für den Au­gen­blick nichts er­ken­nen.«

Der Squi­re blick­te lan­ge Zeit nach­denk­lich vor sich nie­der, end­lich wand­te er sich wie­der an den Far­mer und frag­te ihn: »Wie vie­le Ra­ke­ten wa­ren es – und was für Licht hat­ten sie?«

»Was für Licht?«, wie­der­hol­te ver­wun­dert der Far­mer, der wohl schon Ra­ke­ten ge­se­hen und da­von ge­hört hat­te, eine Licht­un­ter­schei­dung aber nicht kann­te. »Wie vie­le? Ken­nen Sie etwa das Zei­chen?«

»Ich? Nein«, er­wi­der­te lä­chelnd der Rich­ter, »ich mei­ne nur, wenn es viel­leicht bloß eine, ir­gend­ei­ne ge­wöhn­li­che Ra­ke­te war, so konn­te die auch zu­fäl­lig ge­we­sen sein. Flat­boo­te ma­chen sich oft den Spaß oder ge­ben sich auch manch­mal Zei­chen, wenn zum Bei­spiel Ar­bei­ter von ih­rem Boot vo­raus­ge­ru­dert sind und am Ufer war­ten, um ih­nen das Fahr­zeug an­zu­deu­ten, zu dem sie ge­hö­ren.«

»Ja, ja, das weiß ich wohl«, sag­te Cook, »das­sel­be wür­den wir auch ge­dacht ha­ben – wozu aber dann das au­gen­schein­li­che Verb­or­gen­hal­ten der Leu­te im Haus? Wes­halb lie­ßen sie uns nicht ein und öff­ne­ten den an­de­ren, die spä­ter ka­men, die Tür?«

»Ich weiß nicht«, mein­te Squi­re Day­ton, »Sie kön­nen sich doch auch ge­irrt ha­ben.«

»Ja, Squi­re«, sag­te der Far­mer, et­was eif­ri­ger wer­dend, »wir kön­nen uns ir­ren. Jetzt aber ist nicht die Zeit, sol­che Sa­chen auf die leich­te Schul­ter zu neh­men. Dass eine ge­fähr­li­che Ban­de auf je­ner In­sel im Mis­sis­sip­pi exis­tiert, wis­sen wir, und es ist mehr als wahr­schein­lich, dass es auch in He­le­na ein Heh­ler­quar­tier die­ser Schur­ken gibt. Je­ner Graue Bär soll noch dazu, wie mir Ja­mes ver­si­chert, schon seit Lang­em ei­nen mehr als zwei­deu­ti­gen Ruf ha­ben, und an­de­re Ver­bre­chen sind eben­falls in un­se­rer Nähe ver­übt wor­den, de­ren Ur­he­ber man in He­le­na ver­mu­tet. Der Far­mer Ho­witt, der am Mitt­woch­abend hier von He­le­na fort­ritt, ist ges­tern im Wald, gar nicht weit von uns ent­fernt, er­schla­gen auf­ge­fun­den wor­den, und ei­nen an­de­ren ar­men Teu­fel ha­ben sie hin­ter Strongs Post­of­fice ge­tö­tet und be­raubt. Cot­ton ist eben­falls nach He­le­na ge­flo­hen, und wir müs­sen jetzt ernst­haf­te Maß­nah­men er­grei­fen, dem ein Ende zu set­zen.« 

»Aber wo ist denn jetzt Ja­mes Li­ve­ly?«, frag­te der Rich­ter und blick­te sin­nend vor sich nie­der, »ist er mit nach He­le­na ge­kom­men?«

Die Tür öff­ne­te sich, und Ade­le schau­te he­rein.

»Ist es er­laubt, mein Bon­net zu ho­len?«, frag­te das jun­ge Mäd­chen lä­chelnd, »ich möch­te zu Mrs. Smart ge­hen und habe es hier lie­gen las­sen, oder sind es Ge­heim­nis­se, bei de­nen ich stö­re? Ich gehe gleich wie­der fort.«

Der Rich­ter sah zer­streut zu ihr auf.

Cook aber er­wi­der­te: »O be­wah­re, Miss, nicht für Sie, wenn auch viel­leicht für an­de­re Leu­te. Ja­mes Li­ve­ly, Sir?«, wand­te er sich dann wie­der, die Fra­ge be­ant­wor­tend, an den Squi­re, wäh­rend Ade­le, die schon das Bon­net er­grif­fen hat­te und eben wie­der hi­naus­woll­te, fast un­merk­lich zu­sam­men­fuhr und fühl­te, wie sie rot wur­de. Das durf­te sie die Män­ner doch nicht mer­ken las­sen, und ver­ließ sie jetzt das Zim­mer, so muss­te sie ge­ra­de an ih­nen vor­bei. Sie trat schnell an den Näh­tisch, wo sie den bei­den den Rü­cken zu­keh­ren durf­te, und zog eine Lade auf, als ob sie darin­nen et­was su­che. Cook fuhr fort: »Ja­mes Li­ve­ly, als wir Zeu­gen der be­schrie­be­nen Vor­gän­ge ge­we­sen wa­ren, trau­te dem Frie­den nicht recht und mein­te, dem ge­heim­nis­vol­len We­sen läge wohl noch mehr zu­grun­de. Er bat mich also, hier­her zu rei­ten und Sie von dem Vor­ge­gan­ge­nen in Kennt­nis zu set­zen, wäh­rend er selbst sein Pferd in dem Pa­pao­di­ckicht, ne­ben dem wir hiel­ten, be­fes­tig­te und dann zu­rück zum Haus schlei­chen woll­te. Von Ne­bel und Dun­kel­heit be­güns­tigt, hofft er he­raus­zu­be­kom­men, was dort ge­trie­ben wür­de, und er flüs­ter­te mir nur zu, als ich ihn ver­ließ, wir soll­ten ihn, falls wir sel­ber he­raus­kä­men oder nach ihm schick­ten, in dem Kie­fern­di­ckicht gleich über dem Grau­en Bä­ren dro­ben fin­den.« 

Ade­le hat­te in­des­sen ihr Son­nen­bon­net auf­ge­setzt, zog es sich fast ganz in die Stirn und schlüpf­te gleich da­rauf mit ei­nem halb­laut ge­mur­mel­ten »Gu­ten Mor­gen, Gen­tle­men« rasch aus dem Zim­mer.

»Mein Rat ist jetzt«, sprach Cook wei­ter, ohne den Gruß zu er­wi­dern, ja wahr­schein­lich ohne ihn zu hö­ren, »dass wir vor al­len Din­gen die Spe­lun­ke da oben um­zin­geln, den In­sas­sen die Flucht zu Was­ser und zu Land ab­schnei­den und dann ein­mal se­hen, was für ein Kern in der Scha­le steckt. Wer weiß, ob wir da nicht die Wur­zel des gan­zen Übels fas­sen und ver­nich­ten kön­nen, so­dass wir nach­her mit den Üb­ri­gen leich­tes Spiel ha­ben.«

»Lie­ber Mr. Cook«, sag­te der Squi­re ernst, »auf ei­nen blo­ßen Ver­dacht hin kann ich in das Pri­vat­ei­gen­tum ei­nes Bür­gers der Ver­ei­nig­ten Staa­ten nicht gut ein­drin­gen. Ja, wenn Sie nur ir­gend­ei­nen Be­weis hät­ten!«

»Ei, zum Hen­ker mit Ih­ren Be­wei­sen, Sir«, rief der Hin­ter­wäld­ler trot­zig aus, »wenn ich die hät­te, brauch­ten wir Sie nicht. Be­wei­se sind es ge­ra­de, zu de­nen uns das Ge­setz ver­hel­fen soll. Fin­den wir die, nach­her wer­den wir auch wis­sen, wie wir zu han­deln ha­ben.«

»Mein gu­ter Sir«, er­wi­der­te der Rich­ter ach­sel­zu­ckend, »Sie schei­nen zu glau­ben, dass Sie noch am Fourche la fave sind und nur ei­nen Auf­ruf er­ge­hen zu las­sen brau­chen, um die gan­ze Nach­bar­schaft zur Aus­übung des Lynchge­set­zes be­reit­zu­fin­den. Nicht wahr, Sie ge­hör­ten mit­ zu den Re­gu­la­to­ren?«

»All­er­dings«, sag­te fins­ter der jun­ge Mann.

»Nun se­hen Sie wohl, Sie wer­den sich ge­täuscht fin­den. Wir le­ben hier in ei­ner zi­vi­li­sier­ten Stadt, und so sehr auch ich selbst ge­neigt bin, je­den Ver­bre­cher sei­ner ge­rech­ten Stra­fe über­lie­fert zu se­hen, so wer­de ich mich doch an­de­rer­seits si­cher­lich je­dem will­kür­li­chen Ge­richts­ver­fah­ren wi­der­set­zen.«

»Also ha­ben wir auf Ihre Hil­fe nicht zu rech­nen?«, frag­te Cook scharf. »All­er­dings ha­ben Sie das«, ent­geg­ne­te der Rich­ter, »ich hal­te es so­gar für mei­ne Pflicht, Ih­nen in je­der ge­rech­ten Sa­che Vor­schub zu leis­ten, eben­so aber auch jede un­ge­rech­te zu un­ter­drü­cken. Üb­ri­gens glau­be ich wirk­lich«, brach er plötz­lich lä­chelnd ab, »dass Sie die­se Sa­che mit zu schwar­zen Far­ben ma­len. Ich habe je­nes Haus schon seit län­ge­rer Zeit sel­ber im Ver­dacht, bin aber ziem­lich fest über­zeugt, das es nichts Schlim­me­res, wenn über­haupt, als eine Spiel­höl­le ist, die al­ler­dings auch un­ge­setz­lich wäre und des­halb nächs­tens ein­mal aus­ge­ho­ben wer­den soll. Nur feh­len mir noch die Be­wei­se. Habe ich die erst, so sol­len auch die Ge­set­ze in al­ler Stren­ge ihre Aus­übung fin­den.«

»Ja, das ha­ben wir in Vicks­burg ge­se­hen«, sag­te Cook un­wil­lig, »was hat der Ma­gist­rat dort aus­rich­ten kön­nen? Nichts! Die Bür­ger muss­ten sich erst selbst Hil­fe ver­schaf­fen, und hät­ten sie nicht da­mals die Ver­bre­cher ohne wei­te­re Um­stän­de ge­hängt, so lie­fen sie jetzt noch zum Skan­dal der Mensch­heit und zur Schan­de der Stadt he­rum. Doch wir ver­trö­deln hier die kost­ba­re Zeit, Squi­re Day­ton, des­halb jetzt di­rekt zu mei­nem Auf­trag: Ich for­de­re Sie, ver­mö­ge der mir ver­lie­he­nen Voll­macht, hier­mit im Na­men mei­ner Nach­barn noch­mals auf, uns vor al­len Din­gen und ohne wei­te­ren Auf­schub Ihre Hil­fe zu lei­hen, jene Knei­pe, Zum Grau­en Bä­ren ge­nannt, zu um­stel­len und durch­su­chen zu las­sen. Ich ver­spre­che Ih­nen auch noch, dass wir Far­mer uns bei der gan­zen Sa­che nicht tät­lich be­tei­li­gen, son­dern nur Ihre Schutz­wa­che bil­den wol­len. Das Üb­ri­ge mag sich nach dem rich­ten, was wir dort fin­den.« 

»Sir«, ent­geg­ne­te ernst der Rich­ter, »be­den­ken Sie, was Sie tun. Sie wol­len ge­setz­lo­se Men­schen be­stra­fen und stel­len sich zu glei­cher Zeit auf die­sel­be Stu­fe mit ih­nen. Sie wol­len …«

Er hielt plötz­lich inne und horch­te auf, und auch Cook beug­te sich, auf­merk­sam lau­schend, dem Fens­ter zu. Fast wie das schäu­men­de Ge­braus der See vor Aus­bruch ei­nes Stur­mes mur­mel­te es in dump­fen, dro­hen­den Tö­nen, und nur dann und wann scholl der ein­zel­ne gel­len­de Schrei ei­ner zür­nen­den Men­schen­stim­me he­raus aus dem Cha­os des im­mer wach­sen­den Lärms und Auf­ruhrs. Aus dem Fens­ter, an dem sie stan­den, konn­ten sie die in die Stadt hi­nein­füh­ren­de Stra­ße über­se­hen. Von dort­her wälz­te sich ein Men­schen­knäu­el ge­ra­de auf des Squi­re Haus zu und ver­lang­te, den Kon­stab­ler an der Spit­ze, nach dem Frie­dens­rich­ter.

»Hal­lo, da gärt es schon!«, rief jetzt Cook freu­dig, »nun, Sir, wol­len wir doch ein­mal se­hen, ob die Män­ner von He­le­na aus an­de­rem Teig ge­kne­tet sind als die vom Fourche la fave.«

Er riss schnell das Fens­ter auf und rief mit lau­ter, fröh­li­cher Stim­me auf die Stra­ße hi­nun­ter: »Was gibt es, mei­ne wa­cke­ren Bur­schen? Wo hat es ein­ge­schla­gen? Wo brennt es?«

Ein tol­les Ge­schrei, aus dem nur manch­mal die ein­zel­nen Wor­te »Brei­del­ford – Mör­der – Räu­ber« her­vor­schall­ten, war die Ant­wort, und Cook, der sich rasch zu dem Rich­ter um­wand­te, sah, dass die­ser lei­chen­blass wur­de und vom Fens­ter zu­rück­trat.

»Alle Wet­ter, Sir«, rief der Far­mer und blick­te ihn er­staunt an, »Sie wer­den ja kä­se­weiß – sind Sie krank?«

»Krank? Ich? Nein – wahr­haf­tig nicht«, sag­te Squi­re Day­ton schnell, »aber die Nach­richt über­rascht mich. Ich weiß kaum, ob ich recht ge­hört habe – es wäre fürch­ter­lich …«

»Was ich aus dem Ge­schrei he­raus­hö­ren kann«, sag­te Cook und griff rasch nach sei­nem Hut, »ist, dass sie ei­nen ge­wis­sen Brei­del­ford er­mor­det ha­ben – ken­ne den Men­schen nicht.« Und mit we­ni­gen Sät­zen sprang er die Trep­pe hi­nun­ter, riss bei­na­he den Kon­stab­ler um, dem Cä­sar eben die Tür ge­öff­net hat­te, und sprang zwi­schen das Volk vor dem Haus.

»Hal­lo, Boys!«, rief er, als er meh­re­re Be­kann­te aus der Nach­bar­schaft er­blick­te, »seid ihr ge­kom­men, den Rich­ter ab­zu­ho­len, oder was gibt es sonst? Kei­ne Spur von den Mör­dern ge­fun­den?«

»Noch kei­ne, Cook«, sag­te ein lan­ger Vir­gi­nier, der vor­trat und dem Freund die Hand bot. »Ich den­ke aber, wir fin­den sie, ha­ben auch noch gar nicht ge­sucht, denn die Bur­schen da woll­ten sich ab­so­lut erst den Rich­ter ho­len, da­mit der Ma­gist­rat vor al­len Din­gen die Nase in die Sa­che ste­cke. Nun, mir kann es recht sein, Zeit wär es aber, dass auch in He­le­na ein biss­chen nach­ge­spürt wür­de.«

»Schänd­lich ist es!«, rief ein an­de­rer aus der Schar, »eine arme al­lein­ste­hen­de Frau zu über­fal­len. Das Haus muss ver­sie­gelt wer­den, bis ihre Ver­wand­ten kom­men – so eine gute, bra­ve See­le, wie sie war.«

»Nun, ihre Güte ließ sich al­len­falls noch er­tra­gen«, murr­te ein an­de­rer, »sie hat in letz­ter Zeit be­son­ders viel mit ver­däch­ti­gem Ge­sin­del ver­kehrt. Aber, Don­ner­wet­ter, wenn das hier dem ei­nen mit­ten in der Stadt pas­sie­ren kann, so ist auch der an­de­re nicht si­cher, und da müs­sen wir doch se­hen, ob wir den Mör­der nicht fin­den kön­nen.«

»Heda, Rich­ter!«, schrie jetzt ein Vier­ter aus der Men­ge, »macht, dass Ihr he­run­ter­kommt – die Zeit ver­geht, und die Schuf­te ge­win­nen mit je­der Mi­nu­te nur noch grö­ße­ren Vor­sprung.«

»Gen­tle­men«, sag­te Squi­re Day­ton, der ne­ben dem Kon­stab­ler in der Tür er­schien und die Vers­am­mel­ten auf­merk­sam und for­schend an­sah, mit fast ton­lo­ser Stim­me, »es ist, wie ich eben höre, ein ent­setz­li­cher Mord ge­sche­hen. Ohne Zö­gern sol­len au­gen­blick­lich die nö­ti­gen Vor­keh­run­gen …«

»… ist schon al­les be­sorgt«, fiel ihm hier der Vir­gi­nier ohne Um­stän­de in die Rede, »der Kon­stab­ler hat gleich al­les be­sorgt, was für den Au­gen­blick nö­tig war. Vor al­len Din­gen ha­ben wir den Fluss be­setzt, dass uns kein Kahn ent­rin­nen kann. Es fehlt jetzt nur noch eine Un­ter­su­chung des Hau­ses selbst, ob wir dort viel­leicht ir­gend­ei­ne Spur von den Mör­dern fin­den, und wir woll­ten Euch dazu ab­ho­len, Sir, da­mit die Sa­che doch auch ein biss­chen ge­setz­lich aus­se­he und wir spä­ter kei­nen Är­ger ha­ben.«

Der Rich­ter schau­te wie in tie­fen Ge­dan­ken die Stra­ße hi­nun­ter und hi­nauf, sein Ge­sicht hat­te eine un­heim­li­che Bläs­se an­ge­nom­men, und sei­ne Au­gen blick­ten stier und glanz­los. Die Wege, die er über­se­hen konn­te, wa­ren men­schen­leer, al­les schien sich dem Schau­platz des Mor­des zu ge­drängt zu ha­ben. Da drang das Ge­räusch knar­ren­der Rie­men an sein Ohr. Sein Blick flog über den Strom hin, und er er­kann­te dort eins je­ner mäch­ti­gen Kiel­boo­te, die im Wes­ten Ame­ri­kas ge­wöhn­lich noch sol­che Flüs­se be­fah­ren, auf de­nen Damp­fer nicht gut an­ge­wandt wer­den konn­ten, wie sie auch manch­mal auf dem Mis­sis­sip­pi zu al­ler­lei Zwe­cken be­nutzt und, mit Wa­ren be­la­den, strom­ab ge­führt wer­den. Es trieb au­gen­schein­lich auf die Stadt zu, und vier Boots­leu­te ar­bei­te­ten lang­sam mit den schwe­ren Fin­nen das breit­bau­chi­ge Fahr­zeug dem Ufer ent­ge­gen. Day­tons Lip­pen um­zuck­te ein tri­um­phie­ren­des Lä­cheln, denn auf der lan­gen Steu­er­fin­ne des Fahr­zeugs flat­ter­te ein rot-grü­nes Fähn­chen.

»Habt Ihr die Ge­schwo­re­nen schon zu­sam­men­ge­ru­fen, Kon­stab­ler?«, frag­te er.

»Ja, Sir«, sag­te der Mann, »sie wer­den wohl schon oben sein.«

»So kommt, Gen­tle­men«, ent­geg­ne­te der Squi­re und schritt, von den an­de­ren ge­folgt, rasch dem Haus der Wit­we zu.

Cook war schon ein klei­nes Stück vo­raus, und der Vir­gi­nier woll­te ihm ge­ra­de nach­ge­hen, als er sich von der Hand ei­nes jun­gen Bur­schen ge­hal­ten fühl­te, der ihn schüch­tern mit ei­nem kaum hör­ba­ren »Sir« an­re­de­te.

Er war wie ein Hin­ter­wäld­ler ge­klei­det, aber al­les, was er trug, schien nicht für ihn ge­macht und viel zu weit und groß. Der blaue gro­be Rock hing ihm förm­lich auf den Schul­tern, und die Är­mel be­deck­ten fast sei­ne Hän­de. Be­son­ders war ihm der alte schwar­ze Filz bis tief in die Au­gen hi­nein­ge­rutscht. Der Vir­gi­nier lach­te, als er ihn an­sah.

»Sir«, sag­te der Klei­ne und wand­te sich, um den Da­von­ei­len­den nach­zu­se­hen, halb von ihm ab, »war der eine – ich mei­ne den mit dem Filz­hut – wirk­lich der Rich­ter hier aus He­le­na?«

»Ja­wohl, mein Bur­sche«, be­stä­tig­te der Lan­ge, »wes­halb?«

»Und er heißt – wie heißt er denn ei­gent­lich?«

»Day­ton – Squi­re Day­ton nen­nen sie ihn ge­wöhn­lich. Der an­de­re, der mit ihm geht, ist der Kon­stab­ler.«

»Wohnt er hier in der Stadt?«

»Wer? Der Kon­stab­ler?«

»Nein, der Rich­ter.«

»Das ver­steht sich doch von sel­ber, wo denn sonst? Aber ich muss fort. Nun, was gibt es jetzt noch?«

»Kennt Ihr ihn sonst nicht – ist er viel­leicht – wisst Ihr nicht, ob …«

»Nein – ken­ne ihn wei­ter gar nicht«, rief der Vir­gi­nier und mach­te sich von der Hand, die ihn hielt, frei. »Habe auch jetzt kei­ne Zeit, denn ich möch­te nicht gern zu weit zu­rück­blei­ben. Wollt Ihr mehr über ihn wis­sen, da oben am Fens­ter steht sei­ne Frau, die wird Euch nä­he­re Aus­kunft ge­ben.« Und er eil­te fort, blieb aber gleich da­rauf un­will­kür­lich ste­hen und sah sich nach dem jun­gen Bur­schen um. Die Hand, die er eben ge­hal­ten hat­te, war so weich und warm ge­we­sen. Der Hut­rand hat­te ihn da­ran ge­hin­dert, das Ge­sicht des Klei­nen zu se­hen. Die­ser muss­te sich in­des­sen rasch von ihm ab­ge­wandt ha­ben, denn er dreh­te ihm jetzt den Rü­cken zu und starr­te zu dem ge­öff­ne­ten Fens­ter hi­nauf, aus wel­chem Mrs. Day­ton ängst­lich der da­vonstür­men­den Volks­men­ge nach­schau­te.

»Hal­lo, Iv­lills !«, rief da Cook dem Vir­gi­nier zu, »kommt – wir dür­fen nicht die Letz­ten sein.«

»Ay, ay«, lau­te­te des­sen Ant­wort, in­dem er dem Ruf rasch Fol­ge leis­te­te, »bin gleich dort – ein merk­wür­dig zar­tes Bürsch­chen war das«, mur­mel­te er dann vor sich hin, wäh­rend er durch schnel­le­ren Lauf das Vers­äum­te wie­der nach­zu­ho­len such­te. »Die Hand fühl­te sich an wie Ei­chhorn­fell – muss mir ihn doch nach­her ein­mal ge­nau­er be­trach­ten.«

Der jun­ge Bur­sche stand vor Squi­re Day­tons Tür, und sein Blick hing stier an dem Ge­sicht der Frau, die sich bleich aus dem Fens­ter beug­te.

We­ni­ge Se­kun­den schien er mit sich zu kämp­fen, tat ein paar schnel­le Schrit­te, blieb noch­mals ste­hen, wand­te sich, als ob er den Platz flie­hen woll­te, und trat den­noch plötz­lich, wie von ei­nem ra­schen Ent­schluss be­stimmt, hi­nein. Gleich da­rauf schloss sich hin­ter ihm die Tür.

 

Im Haus der sonst so or­dent­li­chen Mrs. Lou­i­se Brei­del­ford sah es wüst und un­or­dent­lich aus. Die stets fest ver­schlos­sen ge­hal­te­ne Tür stand heu­te weit of­fen, und aus und ein ström­ten Scha­ren von Neu­gie­ri­gen – trepp­auf, trepp­ab in dem klei­nen Ge­bäu­de. Frei­lich konn­ten sie nur ein ein­zi­ges Zim­mer be­tre­ten, die üb­ri­gen hat­te der Kon­stab­ler schon durch ge­wal­ti­ge Vor­hän­ge­schlös­ser ver­wahrt, und nur hier und da such­ten die zahl­rei­chen jun­gen Bur­schen durch Schlüs­sel­lö­cher und Tür­spal­ten, wenn auch meist er­folg­los, ei­nen Blick in die ge­heim­nis­vol­len Räu­me zu ge­win­nen.

Oben in dem Zim­mer aber, wo man die Lei­che ge­fun­den hat­te, stan­den in erns­tem und fei­er­li­chem Schwei­gen die Lei­chen­be­schau­er – ge­schwo­re­ne Bür­ger von He­le­na – und sa­hen auf das blei­che, krampf­haft ver­zerr­te Ant­litz der Er­schla­ge­nen nie­der. Wun­den hat­ten sich wei­ter nicht an ihr ge­fun­den als am Kopf. Dort war die Haut ge­platzt, und ein­zel­ne Trop­fen ge­ron­ne­nen Blu­tes zeig­ten die Stel­le an, wo sie der ge­wal­ti­ge Schlag ge­trof­fen hat­te. Der Rich­ter, der zu den Ge­schwo­re­nen trat, hielt ein Pa­ket Pa­pie­re in der Hand, das man nebst ei­ni­gen Schlüs­seln und ei­nem Geld­täsch­chen bei ihr ge­fun­den und ihm über­ge­ben hat­te.

Der Kon­stab­ler gab jetzt Be­richt, wie man heu­te Mor­gen dem Mord auf die Spur ge­kom­men war: Die Wa­chen woll­ten, ih­rer Aus­sa­ge nach, in der Nacht ei­nen Schrei ge­hört ha­ben, wa­ren je­doch spä­ter durch den An­blick der jetzt Er­mor­de­ten selbst be­ru­higt wor­den und ach­te­ten nicht wei­ter da­rauf, bis sie, und zwar erst mit grau­en­dem Mor­gen, zwei Män­ner aus eben die­ser Stra­ße kom­men und die Ufer­bank am Fluss hi­nauf­ge­hen sa­hen. Nun fiel ih­nen der ge­hör­te Schrei wie­der ein, und sie schrit­ten rasch hin­ter den bei­den her, ver­lo­ren sie je­doch in Dun­kel­heit und Ne­bel bald wie­der aus den Au­gen. In­des­sen war aber erst bei Son­nen­auf­gang das Mäd­chen zu­rück­ge­kehrt, das Mrs. Brei­del­ford am vo­ri­gen Abend zu ih­ren vor der Stadt woh­nen­den El­tern ge­schickt hat­te, und fand zu ih­rem Er­stau­nen die Haus­tür nicht al­lein nur an­ge­lehnt, son­dern auch noch un­ten im Haus man­ches in höchst auf­fal­len­der Un­ord­nung. Rasch lief sie die Trep­pe hi­nauf, und ihr Hil­fe­schrei, als sie die Lei­che ent­deck­te, hat­te bald die Nach­barn zu­sam­men­ge­ru­fen. Es konn­te über den Mord – den noch über­dies die wild in den Zim­mern um­her­ge­streu­ten Sa­chen als Raub­mord be­stä­tig­ten – kein wei­te­rer Zwei­fel blei­ben. Der Aus­spruch der Ge­schwo­re­nen lau­te­te: »Durch hef­ti­gen Schlag auf den Kopf ge­walt­sam ge­tö­tet!«

Die Auf­merk­sam­keit der Män­ner rich­te­te sich jetzt auf das Zim­mer selbst, um hier viel­leicht et­was zu ent­de­cken, was auf die Spur der Mör­der füh­ren konn­te. Be­son­ders wich­tig schie­nen hier­bei ei­ni­ge Ge­gen­stän­de, die man, ne­ben ei­nem ge­leer­ten Stewtopf und der nie­der­ge­brann­ten Lam­pe, auf dem Tisch fand. Es wa­ren dies eine klei­ne le­der­ne Brief­ta­sche, ein ge­wöhn­li­ches, aber noch neu­es und erst we­nig ge­brauch­tes Jagd­mes­ser mit Holz­griff und zwei halb ge­rauch­te und ver­lösch­te Zi­gar­ren. Mrs. Brei­del­ford, ob­gleich das sonst im Wes­ten von Ame­ri­ka nichts Un­ge­wöhn­li­ches ge­we­sen wäre, hat­te sel­ber nie ge­raucht. Män­ner muss­ten sich also auf je­den Fall, und zwar eine ziem­lich ge­rau­me Zeit, im In­nern des Hau­ses und, wenn man das Zeug­nis der Wa­che an­nahm, auch mit Ein­wil­li­gung der Frau auf­ge­hal­ten ha­ben. Wer aber konn­ten die­se Män­ner ge­we­sen sein?

Cook, dem es graus­te, in all dem wil­den lau­ten Trei­ben der Ge­richts­be­am­ten die Lei­che der Frau mit dem blu­ti­gen Ge­sicht aus­ge­streckt zu se­hen, war mit dem Vir­gi­nier wie­der un­ten vor die Tür ge­tre­ten, wäh­rend in­des­sen oben die ge­fun­de­nen Sa­chen von Hand zu Hand gin­gen und ge­nau be­se­hen und ge­prüft wur­den.

Un­ter den Leu­ten, die sich jetzt her­zu­dräng­ten, be­fand sich auch ein deut­scher Krä­mer, der in He­le­na mit al­ler­hand Sa­chen, sie moch­ten Na­men und Wert ha­ben, wie sie woll­ten, han­del­te. Die­ser aber hat­te kaum das Mes­ser ge­se­hen, als er rasch da­nach griff, es von al­len Sei­ten auf­merk­sam be­trach­te­te und schnell hin und her wand­te. Die Bli­cke der Umste­hen­den hin­gen an ihm, als wenn sie eine Er­klä­rung er­war­te­ten. Da sag­te der klei­ne Mann, wäh­rend er das Mes­ser in die Höhe hob und die rech­te Hand da­bei aufs Herz leg­te:

»Soll mer Gott hel­fe – ich waiß, wem das Mes­ser­che ist.«

»Und wem ge­hört es, Bam­ber­ger?«, rief der Kon­stab­ler und fass­te den klei­nen Bur­schen an der Schul­ter. »He­raus mit der Spra­che, Mann. Die Frau ist zwar mit kei­nem Mes­ser ge­tö­tet, aber der Mör­der kann es hier ver­ges­sen ha­ben.«

»Ein elen­der Mensch will ich sein«, be­teu­er­te der Bam­ber­ger, in­dem er sich an den ihn scharf be­obach­ten­den Rich­ter wand­te, »en er­bärm­li­cher, elen­der Mensch, wenn’s Mes­ser­che nich ä jun­gem Bur­schen vom Lan­de isch – Ja­mes Li­ve­ly heißt er met No­men. Hot er mer doch erscht am ver­gan­ge­na Don­ner­schtog ä blan­ken ba­ren Sil­ber­dol­lar de­fir ge­ge­ben.«

»Ja­mes Li­ve­ly«, brumm­te der Kon­stab­ler, »nun, der hat die Frau nicht er­mor­det – weiß aber der Hen­ker, wie sein Mes­ser hier he­rein­kommt.«

»Ja­mes Li­ve­ly?«, wie­der­hol­te der Rich­ter schnell, »das wäre selt­sam. Wo ist Mr. Cook? Nach je­nes Man­nes Aus­sa­ge will er selbst, ge­ra­de mit die­sem Ja­mes Li­ve­ly, heu­te Mor­gen schon vor Ta­ges­an­bruch in He­le­na ge­we­sen sein. Wach­mann – Ihr habt heu­te Mor­gen zwei Män­ner rasch am Fluss­ufer hi­nauf­ge­hen se­hen?«

»Ja, al­ler­dings«, ent­geg­ne­te der An­ger­ede­te, »aber ich kann na­tür­lich nicht ge­wiss be­haup­ten, dass es die Mör­der wa­ren.«

»Gen­tle­men«, sag­te der Rich­ter ernst, »die Sa­che ver­dient mehr Er­wä­gung, als Sie viel­leicht jetzt glau­ben. Die­ser Cook ist plötz­lich, und zwar gleich nach je­nem am Fourche la fave ge­hal­te­nen Re­gu­la­to­ren­ge­richt, von dort­her hier ein­ge­trof­fen.«

»Das spricht in der Tat nicht be­son­ders für Cook«, er­wi­der­te der Kon­stab­ler. »Ja­mes Li­ve­ly aber ist ein ehr­li­cher bra­ver Mann und als sol­cher auch hin­läng­lich be­kannt.«

»Sein Mes­ser ist hier ge­fun­den wor­den«, sag­te ru­hig der Rich­ter.

»Ja – und zum Hen­ker auch – wir wol­len den Bur­schen doch erst ein­mal spre­chen«, fiel hier ei­ner der Umste­hen­den ein. Auf je­den Fall sind die Be­wei­se stark ge­nug, ei­nen Ver­dacht zu er­we­cken. Über­dies möch­te ich hier noch be­mer­ken, dass vor­gestern erst, kaum über eine Mei­le von eben die­ses Li­ve­ly Haus ent­fernt, ein Mann er­schla­gen und be­raubt ge­fun­den wor­den ist. Und wenn er auch des Kon­stab­lers Freund wäre …«

»Halt da, Sir«, fiel ihm der Kon­stab­ler ins Wort, »es soll nie­mand sa­gen, dass ich mei­ne Freun­de be­güns­ti­ge. Ich bin au­gen­blick­lich be­reit, Ja­mes Li­ve­ly zu ver­haf­ten, des­to schnel­ler wird er sei­ne Un­schuld be­wei­sen kön­nen.«

»Heda, wer sagt hier was ge­gen Ja­mes Li­ve­ly oder Bill Cook?«, rief in die­sem Au­gen­blick der Letz­te­re, in­dem er rasch in das Zim­mer trat. Ein Freund von ihm hat­te ihn schnell ge­ru­fen, da­mit er sich ge­gen die An­kla­ge ver­tei­di­gen könn­te. »Hier kommt Cook, und Li­ve­ly ist auch nicht weit – wer hat Mut oder Un­ver­schämt­heit ge­nug, mei­ner Mut­ter Sohn ei­nen Mord­ver­dacht ins Ge­sicht zu sa­gen?«

»Halt, Sir«, be­deu­te­te ihm ernst der Squi­re, »nicht mit Prah­len kann sol­che Sa­che be­rei­nigt wer­den. Hier – die­ses Mes­ser hat man auf dem Tisch ne­ben der Er­mor­de­ten ge­fun­den.«

Cook dräng­te sich durch die ihm be­reit­wil­lig Raum ge­ben­den Män­ner zum Rich­ter hin, er­blick­te aber kaum das Mes­ser, als er auch die ge­ball­te Faust auf den Tisch schlug und aus­rief: »Hei­li­ge Drei­fal­tig­keit! Hat die­ser neun­häu­ti­ge Schur­ke auch hier wie­der die Hand mit im Spiel? Steckt denn die blu­ti­ge Bes­tie über­all? Aber war­te, du sollst uns nicht lan­ge mehr äf­fen, ein­mal kommst du uns doch in die Hän­de, und dann …«

»Sir?«, un­ter­brach ihn der Rich­ter un­ge­dul­dig.

»Die­ses Mes­ser«, wand­te sich jetzt Cook an ihn, »kann kein an­de­rer als der be­rüch­tig­te Cot­ton hier­her ge­bracht ha­ben. Der hat es vor­gestern Abend mit noch zwei Ku­gel­ta­schen aus un­se­rem Haus gestoh­len. Jetzt dür­fen wir aber auch kei­nen Au­gen­blick mehr ver­lie­ren, wenn wir die­sen nie­der­träch­ti­gen Schur­ken noch er­rei­chen wol­len. Kommt, Leu­te, hier gilt es, den Staat von ei­ner wah­ren Gei­ßel zu be­frei­en!«

Der Kon­stab­ler ver­trat ihm aber auf ei­nen Wink des Rich­ters den Weg, und die­ser frag­te jetzt, ohne des jun­gen Man­nes Ent­rüstung zu be­ach­ten: »Wann sind Sie heu­te nach He­le­na ge­kom­men, Sir?«

»Ich? Wes­halb?«, rief Cook är­ger­lich.

»Ich ver­lan­ge mei­ne Fra­ge be­ant­wor­tet«, lau­te­te die erns­te Ent­geg­nung.

»Nun gut denn, heu­te Mor­gen.«

»Und zu wel­cher Zeit?«

»Ei, zum Don­ner­wet­ter, ich tra­ge kei­ne Ta­schen­uhr bei mir«, sag­te Cook un­wil­lig. »Es war noch dun­kel – das mag Euch ge­nü­gen!«

»Und wo hält sich der jun­ge Mann jetzt auf, der, wie Ihr sagt, mit Euch ge­kom­men ist und dem die­ses Mes­ser hier ge­hört?«

»Squi­re Day­ton, ich habe da­rü­ber schon heu­te Mor­gen …«

»Ich muss Sie bit­ten, Sir, mei­ne jet­zi­gen Fra­gen klar zu be­ant­wor­ten. Wo ist Ja­mes Li­ve­ly in die­sem Au­gen­blick?«

»Squi­re«, sag­te Cook und rich­te­te sei­nen Blick fest und ernst auf den Rich­ter, »es will mir fast so vor­kom­men, als ob hier eine Art Spiel mit mir ge­trie­ben wer­den soll­te. Wet­ter noch ein­mal, ich bin kein Kind mehr! Was be­deu­ten die­se Fra­gen?«

»Ei­ner Fra­ge ge­bührt auch eine Ant­wort«, sag­te in die­sem Au­gen­blick eine schar­fe, schnei­den­de Stim­me, und ein lan­ger, ha­ge­rer Mann, dem vier oder fünf an­de­re, eben­falls Frem­de, folg­ten, wand­te sich an den jun­gen Far­mer. Fast al­ler Bli­cke hef­te­ten sich ver­wun­dert auf die so plötz­lich Ein­tre­ten­den.

Der Rich­ter aber fuhr mit ei­nem freu­dig über­rasch­ten »Ah!« hoch, streck­te dem Ers­ten die Hand ent­ge­gen und rief in fro­hem Er­stau­nen: »Mr. Por­rel aus Sink­ville. Sie kom­men wie ge­ru­fen, um an un­se­ren Ver­hand­lun­gen teil­zu­neh­men, die, wie ich fast zu fürch­ten an­fan­ge, gar erns­ter Art wer­den könn­ten.«

»Gu­ten Mor­gen, Squi­re«, sag­te Mr. Por­rel, »es ist, wie ich höre, ein Mord ge­sche­hen.«

»Las­sen Sie sich die Ge­schich­te ein an­de­res Mal mit­tei­len«, rief Cook un­wil­lig da­zwi­schen und wand­te sich der Tür zu, »wir ha­ben jetzt kei­ne Zeit, we­der für Er­zäh­lun­gen noch für lee­re Ge­richts­for­men, wenn wir nicht die Schul­di­gen in­des wol­len ent­flie­hen las­sen. Hal­lo, mei­ne Bur­schen, wer geht mit mir?«

»Ei, eine gan­ze Men­ge, den­ke ich«, ant­wor­te­te der Vir­gi­nier und sah sich da­bei im Kreis um. »Vor al­len Din­gen müs­sen wir die Knei­pe da oben aus­he­ben.«

»Halt, Sir – Ihr seid mein Ge­fan­ge­ner!«, rief in die­sem Au­gen­blick der Kon­stab­ler und leg­te sei­ne Hand auf die Schul­ter des Far­mers, »im Na­men des Ge­set­zes!«

»Das Ge­setz soll zum Teu­fel ge­hen!«, schrie der Back­woods­man, der kei­nes­wegs ge­son­nen schien, sich sol­cher Will­kür ge­dul­dig zu fü­gen. »Zu­rück da, Mann – hier­her, Mills! Hier­her, mei­ne He­le­na-Bur­schen! Das ist Ge­walt!«

»Schützt das Ge­setz!«, rief es aber von al­len Sei­ten, und wenn der jun­ge rie­si­ge Hin­ter­wäld­ler auch den Kon­stab­ler wie ei­nen Fe­der­ball zu­rück­schleu­der­te und, von dem Vir­gi­nier und zwei oder drei an­de­ren un­ter­stützt, sich zur Tür durch­kämpf­te, so sa­hen sie sich doch bald über­wäl­tigt. Trotz sei­nes wü­ten­den Sträu­bens wur­de Cook mit schnell her­bei­ge­brach­ten Stri­cken ge­fes­selt.

»Die Pest über euch!«, schrie der Far­mer und such­te, frei­lich ver­ge­bens, sei­ne Arme frei­zu­be­kom­men. »Nennt ihr das Ge­setz, ehr­li­che Män­ner fest­zu­hal­ten, da­mit eure Schur­ken frei aus­ge­hen? Lind Ihr da – ver­ma­le­dei­ter Tin­ten­kleck­ser – Day­ton oder Whar­ton, wie Ihr nun hei­ßen mögt, Ihr sollt mir Rede ste­hen für dies! Hal­lo, Mills, sind denn kei­ne Män­ner mehr da?«

»Raum da!«, schrie in die­sem Au­gen­blick der baum­lan­ge Vir­gi­nier und stürz­te sich mit ei­ni­gen rasch ge­wor­be­nen Freun­den aufs Neue zwi­schen die Män­ner, die Cook ge­fan­gen hiel­ten.

»Schützt das Ge­setz«, tön­te es ihm aber über­all ent­ge­gen, und nur Wi­der­stand fand er, wo er Hil­fe er­war­tet hat­te. Es schien auch für kur­ze Zeit zu ei­nem erns­ten Kampf zu kom­men, die Mehr­heit be­fand sich aber auf­sei­ten der ge­setz­li­chen Par­tei. Die Üb­ri­gen wa­ren nicht imstan­de, den Ge­fan­ge­nen zu be­frei­en, und Day­ton, der mit kal­tem Lä­cheln dem tol­len Wirr­warr zu­ge­schaut hat­te, gab jetzt ru­hig den Be­fehl, den Ge­fan­ge­nen in die Jail hi­nü­ber­zu­schaf­fen.

»Mills!«, rief Cook, als er un­ten in der Tür stand und den Vir­gi­nier sah, der sich noch im­mer ver­ge­bens be­müh­te, bis zu ihm vor­zu­drin­gen, »wollt Ihr mir ei­nen Ge­fal­len tun?«

»Ruhe da, Sir!«, rief der Kon­stab­ler, »kein Wort wei­ter, oder …«

»Ay, ay!«, rief der Lan­ge he­rü­ber.

»Kei­ne Ver­ab­re­dun­gen, Sir – dul­det kei­ne Ver­ab­re­dun­gen, Kon­stab­ler!«, schrie Mr. Por­rel und eil­te rasch her­bei. »Leu­te, bringt die bei­den aus­ei­nan­der.«

‚Warnt Ja­mes Li­ve­ly!«, schrie da der Far­mer, so laut er schrei­en konn­te, und sah sich im nächs­ten Au­gen­blick von den Wäch­tern er­fasst und fort­ge­ris­sen.

»Ja, aber – wo fin­de ich ihn?«, rief der Vir­gi­nier zu­rück.

»Fort da – weg mit dem Bur­schen – habt acht – schlagt ihn zu Bo­den«, tob­te es in­des­sen von al­len Sei­te­n, und wäh­rend die ei­nen den Far­mer mit sich auf die Stra­ße zo­gen, hin­der­ten die an­de­ren den Vir­gi­nier, ihm zu fol­gen, so­dass, ehe er imstan­de war, sich Bahn zu bre­chen, die Tür des Coun­ty-Ge­fäng­nis­ses hin­ter dem jun­gen Mann ins Schloss fiel.

Der Vir­gi­nier schritt, da er sah, dass je­der wei­te­re Ver­such ver­ge­bens sein wür­de, die Stra­ße hi­nun­ter, wäh­rend sich die üb­ri­gen teils um das Haus der Wit­we schar­ten, das der Kon­stab­ler eben ver­schloss, teils auf dem Platz vor dein zu­sam­men­tra­ten und das Ge­sche­he­ne mit­ei­nan­der be­spra­chen. Mit sei­nem Auf­trag war Mills aber gar nicht zu­frie­den.

»Hin«, brumm­te er vor sich hin und schob die Hän­de in die Ta­schen, »jetzt soll ich Ja­mes Li­ve­ly war­nen, da wer­de ich zu den Li­ve­lys hi­naus­lau­fen kön­nen. Zum Hen­ker auch, ob man hier nicht ir­gend­wo ein Pferd krie­gen könn­te. He, Bob!«, rief er dann ei­nem Be­kann­ten zu, der ge­ra­de auf der an­dern Sei­te der Stra­ße dem eben be­schrie­be­nen Schau­platz zu­eil­te. »Wer borgt ei­nem wohl in der Stadt ein Pferd, wenn man keins hat?«

»Smart«, lau­te­te die la­ko­ni­sche Ant­wort, und der Mann eil­te rasch wei­ter. »Smart? – So«, mur­mel­te der Vir­gi­nier und sah dem Lau­fen­den nach. »Ver­damm­te Eile – kommt auch noch zur rech­ten Zeit. Smart, muss ein­mal zu Smart ge­hen und hö­ren, was er sagt. Dass der Hen­ker üb­ri­gens das Rei­ten hole – bin noch in mei­nem Le­ben auf kei­nem so vier­bei­ni­gen Ding ge­ses­sen, au­ßer ein­mal, wo es mich aber schon ab­warf, ehe ich nur recht auf­ges­tie­gen war.«

Und mit lei­se in den Bart ge­brumm­ten Flü­chen schritt der Lan­ge dem Uni­on­ho­tel zu, dort sein Glück zu ver­su­chen.


33. Squi­re Day­ton be­schließt, aus He­le­na zu flie­hen.

 

Squi­re Day­ton war, wäh­rend sich das üb­ri­ge Volk zer­streu­te, mit Por­rel und ei­nem Teil sei­ner Ver­bün­de­ten zu­rück­ge­blie­ben und stand, die Arme ver­schränkt, mit­ten auf dem brei­ten Platz, der Mrs. Brei­del­fords Haus von dem Ge­fäng­nis trenn­te. Er wuss­te recht gut, dass sich jetzt – viel­leicht heu­te noch – nicht al­lein sein Schick­sal, son­dern auch das sei­ner gan­zen Ban­de ent­schei­den muss­te. Toll­küh­ne Plä­ne wa­ren es, die für den Au­gen­blick sein Hirn durch­kreuz­ten. Soll­te er hier der Ge­fahr aus­ge­setzt blei­ben, ver­ra­ten und viel­leicht über­rascht und ge­fan­gen zu wer­den? Sein Blick schweif­te wild über die wo­gen­den Men­schen­mas­sen hin. Oder soll­te er sich – der Macht, die er jetzt um sich ver­sam­melt sah, ver­trau­end – im letz­ten ent­schei­den­den Streich den Fein­den ent­ge­gen­wer­fen? Noch war ihm Zeit ge­ge­ben, das, was er an Schät­zen an­ge­häuft hat­te, in Si­cher­heit zu brin­gen. Der nächs­te Au­gen­blick ver­nich­te­te viel­leicht schon alle Hoff­nun­gen und Plä­ne.

Por­rel, der eben erst von Sink­ville ein­ge­trof­fe­ne Ver­bün­de­te, moch­te ah­nen, was in sei­nem Kopf vor­ging. Er schritt auf ihn zu, blieb we­ni­ge Se­kun­den ne­ben ihm ste­hen und flüs­ter­te, in­dem er sei­ne Schul­ter be­rühr­te: »Nun, Sir, be­schließt rasch, was Ihr tun wollt, un­se­re Au­gen­bli­cke sind ge­zählt.«

»Wisst Ihr?«, frag­te Day­ton.

»Ich weiß al­les«, ent­geg­ne­te mür­risch der Ad­vo­kat. »San­der, der Euch oben im Grau­en Bä­ren sehn­süch­tig er­war­tet, hat mir we­nigs­tens das Wich­tigs­te mit­ge­teilt.« 

»Wo ist Sim­row?«, frag­te der Squi­re rasch, »habt Ihr nichts von ihm ge­se­hen?«

»Die Pest über den Bur­schen«, rief Por­rel, »ich habe ihm nie ge­traut!«

Day­ton sah ihn über­rascht und miss­trau­isch an.

»Wahr­schein­lich spiel­te er ein fal­sches Spiel«, fuhr Por­rel, ohne den Blick zu be­ach­ten, fort. »So viel ist ge­wiss, er hat­te sich, als der alte Ben­wick kaum be­gra­ben war, be­deu­ten­der Ka­pi­ta­li­en ganz ge­gen sei­nen Auf­trag be­mäch­tigt und woll­te da­mit flie­hen. Ein paar Män­ner setz­ten ihm nach, hol­ten ihn ein und schos­sen ihn glück­li­cher­wei­se gleich nie­der.«

»Und das Testa­ment?«, frag­te Day­ton zäh­ne­knir­schend.

»Man soll al­ler­lei da­rü­ber mun­keln«, groll­te der Sink­vil­ler, »ich glau­be, es wird das Bes­te sein, wenn wir uns nicht wei­ter um die Sa­che be­mü­hen.«

»Sind denn alle Teu­fel heu­te auf ein­mal los­ge­las­sen?«, rief der Rich­ter, mit dem Fuß auf­stamp­fend. »Mord und Tod! Es ist fast, als ob uns das Schick­sal selbst zum letz­ten ent­schei­den­den Schritt trei­ben woll­te.«

»Ver­zö­gert den we­nigs­tens so lan­ge wie mög­lich«, warn­te Por­rel, »denn, wenn der miss­lingt, sind wir na­tür­lich ver­lo­ren, weil es eben der Letz­te war.«

»Seid au­ßer Sor­ge«, ent­geg­ne­te fins­ter der Rich­ter, »wir ha­ben bis­her zu treff­lich ge­baut, um uns jetzt, Wahn­sin­ni­gen gleich, das Spar­rwerk sel­ber über den Köp­fen ein­zu­rei­ßen. Ich habe ei­nen Plan ent­wor­fen, der uns nicht al­lein Frei­heit, son­dern auch Ra­che si­chert. Vor al­len Din­gen müs­sen wir aber die un­se­ren, die sich noch oben im Grau­en Bä­ren auf­hal­ten, in Si­cher­heit brin­gen. Wohl ahne ich, wer der Ra­sen­de war, der am Tag der Ent­schei­dung durch ei­nen sol­chen Mord uns alle der größ­ten Ge­fahr aus­setz­te, doch dür­fen wir die Ka­me­ra­den nicht ver­der­ben las­sen, und dort­hin wird sich die bis jetzt nur müh­sam ge­dämm­te Ra­che des Vol­kes zu­erst Bahn bre­chen. Eilt also schnell hi­nauf und schickt mir alle, die man hier in He­le­na nicht kennt, au­gen­blick­lich he­run­ter. San­der aber mit Thorby und noch ei­ni­gen an­de­ren, die ich dort ver­mu­te, mö­gen gleich das ober­halb des Grau­en Bä­ren lie­gen­de und für sie be­stimm­te Boot neh­men und so rasch wie mög­lich mit der Strö­mung un­ter­halb He­le­na an­trei­ben.« 

»Was aber, zum Don­ner­wet­ter, habt Ihr vor?«, frag­te Por­rel är­ger­lich. »Tut doch nicht so ver­dammt ge­heim­nis­voll und schießt ein­mal los. Wie kann ich denn sonst wis­sen, wie ich zu han­deln habe?«

»Die Sa­che soll für Euch alle gar kein Ge­heim­nis mehr sein«, ent­geg­ne­te der An­füh­rer. »Woll­ten wir jetzt, in of­fe­nem An­sturm, das Dampf­boot, das ge­ra­de an der Lan­dung liegt, neh­men, so wür­de uns na­tür­lich die gan­ze Be­völ­ke­rung von He­le­na nicht da­ran hin­dern kön­nen. Ich selbst ver­ste­he ein Dampf­boot zu füh­ren, und die Van Bu­ren ist auch schnell ge­nug, um je­der Ver­fol­gung zu spot­ten.« 

»Wes­halb grei­fen wir denn da nicht zu?«, sag­te Por­rel, »wo böte sich eine bes­se­re Ge­le­gen­heit?«

»Wir wä­ren viel­leicht imstan­de, uns selbst zu ret­ten«, fuhr Day­ton, den Ein­wurf nicht be­ach­tend, fort. »Dürf­ten es aber nicht wa­gen, an der In­sel zu hal­ten. Das Land wäre au­gen­blick­lich in Auf­ruhr, und Ihr wisst recht gut, dass bei dem jet­zi­gen Was­ser­stand fast kei­ne Stun­de ver­geht, in der nicht Dampf­boo­te hier vor­bei­kom­men, die wir dann so­fort auf den Fer­sen hät­ten. Nicht al­lein un­se­re gan­ze, müh­sam an­ge­sam­mel­te Beu­te wäre in dem Fall ver­lo­ren, nein, auch un­ser Le­ben mehr als ge­fähr­det. Wir müs­sen da­her si­cher­ge­hen.«

»Aber wie das?«, frag­te Por­rel ge­spannt.

»Ein­fach ge­nug«, er­wi­der­te Day­ton. »Die Exis­tenz der In­sel ist den Far­mern ver­ra­ten. Wie ein Lauf­feu­er fliegt jetzt die ih­nen noch fa­bel­haft schei­nen­de Kun­de von Mund zu Mund. Leug­nen kön­nen wir es nicht mehr und eben­so we­nig den Sturm auf­hal­ten, der sich noch heu­te dort hin­wen­den wird. Ein ein­zi­ges Mit­tel gibt es nur, den Tod­es­streich, der uns droht, nicht al­lein ab­zu­wen­den, son­dern auch auf die Fein­de zu­rück­zu­füh­ren. In we­ni­gen Stun­den wer­den wir Hun­der­te von be­rit­te­nen Wald­leu­ten hier in der Stadt se­hen. Die­ser Cot­ton hat das gan­ze Land ge­gen uns in Auf­ruhr ge­bracht, und of­fe­nen Kampf hier in He­le­na dür­fen wir nur als letz­tes Mit­tel wa­gen. Sie wer­den jetzt un­ge­säumt ge­gen die In­sel auf­bre­chen wol­len. Blei­ben wir zu­rück, so er­re­gen wir nicht al­lein Ver­dacht, son­dern tei­len auch zu­gleich un­se­re Kräf­te, also müs­sen wir sie schein­bar be­glei­ten und un­ter­stüt­zen. Ei­nen Bo­ten habe ich vor etwa ei­ner Vier­tel­stun­de schon ab­ge­schickt, der setzt die In­su­la­ner von un­se­rem Plan in Kennt­nis. Wir selbst aber, mit al­len kampf­fä­hi­gen Män­nern des Coun­tys, zie­hen mit dem Uni­ted-Sta­tes-Pa­ket­boot ge­gen die In­sel. In etwa zwei Stun­den lan­det es hier auf sei­ner Fahrt von Mem­phis nach Na­po­le­on und muss mir als Rich­ter zu die­sem Zweck, wo es die Si­cher­heit des gan­zen Staa­tes gilt, zu Diens­ten ste­hen. Mei­ne wa­cke­ren Back­woods­men wür­den auch gar nicht an­ste­hen, den Ka­pi­tän des Pa­ket­boo­tes zu zwin­gen, soll­te der wirk­lich ge­neigt sein, Schwie­rig­kei­ten zu ma­chen.«

Por­rel nick­te lä­chelnd.

»So damp­fen wir rasch zur In­sel hi­nun­ter«, fuhr Day­ton, schon in der Be­geis­te­rung des Kamp­fes, freu­dig fort. »Dort ord­ne ich die Scha­ren, die un­se­ren un­ter die Far­mer ge­mischt und in ih­rem Rü­cken, bis wir un­ser Fort in Sicht ha­ben, hin­ter dem die Freun­de des Zei­chens har­ren. Lan­ges Zö­gern dul­den die Hin­ter­wäld­ler nicht, in ih­rem tol­len Mut wer­den sie blind da­rauf losstür­men wol­len. Dann aber bre­chen die In­su­la­ner von al­len Sei­ten her­vor, wir fal­len den über­rasch­ten Geg­nern in die Flan­ke, und in dem dich­ten Un­ter­holz un­se­rer Verb­aue, auch von de­nen an­ge­grif­fen, die sie bis da­hin als die ih­ren be­trach­tet, wer­den sie nicht ein­mal mehr wis­sen, ge­gen wen sie sich ver­tei­di­gen, wen sie be­kämp­fen sol­len. Ha­ben wir dann ge­siegt, und der Sieg muss un­ter die­sen Um­stän­den ganz leicht sein, dann schaf­fen wir un­se­re Schät­ze auf das dort lie­gen­de, auf un­ser Dampf­boot und fah­ren dann in den Golf von Me­xi­ko.«

»Der Plan ist vor­treff­lich!«, rief Por­rel, »die hitz­köp­fi­gen Hin­ter­wäld­ler ge­hen un­be­dingt in die Fal­le, aber wes­halb hal­tet Ihr da noch Cook und den an­de­ren, den Boots­mann, ge­fan­gen? Das wird bö­ses Blut ma­chen.«

»Sie hät­ten mir durch ihre Hit­ze den gan­zen Plan ver­dor­ben«, sag­te Day­ton. »Eilt nur jetzt hi­nauf zum Grau­en Bä­ren, dass wir die un­se­ren früh ge­nug zu­rück­zie­hen, und nach­her bleibt uns noch im­mer Zeit, die Ge­fan­ge­nen zu be­frei­en – wenn das über­haupt nö­tig ist. Viel­leicht sind wir so­gar imstan­de, auf­zu­bre­chen, ehe sie alle hier ein­tref­fen, des­to leich­te­re Ar­beit ha­ben wir dann. Auf je­den Fall müs­sen wir ver­su­chen, ei­nen von ih­nen, den jun­gen Ja­mes Li­ve­ly, hier­her zu be­kom­men, ehe er uns die gan­ze wil­de Schar auf den Hals hetzt und viel­leicht auch mehr sieht, als ge­ra­de nö­tig ist. Er ist in dem klei­nen, dem Grau­en Bä­ren ge­gen­über­lie­gen­den Kie­fern­di­ckicht ver­steckt, um das ihm ver­däch­ti­ge Haus zu be­obach­ten. Bringt ihn, wenn mög­lich, im Gu­ten her. Geht aber das nicht, nun, dann eben mit Ge­walt. Es ist der­sel­be, des­sen Mes­ser in dem Haus der Er­mor­de­ten ge­fun­den wur­de.« 

»Gut!«, sag­te Por­rel und rieb sich freu­dig die Hän­de, »vor­treff­lich, da gibt es doch end­lich ein­mal ein or­dent­li­ches Drei­nschla­gen, wo man nicht mehr freund­lich zu tun braucht. Tod und Teu­fel, das Le­ben hat­te ich satt. Nun weiß man doch, wor­an man ist, und braucht nicht mehr in ste­ter Angst und Sor­ge zu le­ben. Also, goodbye, mei­nen Auf­trag rich­te ich aus. Sorgt Ihr nun auch da­für, dass wir, wenn das Pa­ket­boot kommt, die un­se­ren ­alle bei­sam­men­ha­ben.«

Und rasch eil­te er die Stra­ße hi­nun­ter, wo er bald ein paar sei­ner Freun­de zu sich rief und mit ih­nen um die Ecke der nächs­ten Gas­se ver­schwand.

Der Squi­re schritt in­des­sen lang­sam und sin­nend sei­nem Haus zu.

»Wer war der Kna­be, der da eben das Haus ver­ließ?”, frag­te Squi­re Day­ton, als er in die Tür trat und, auf der Schwel­le ste­hend, nach ei­nem jun­gen Bur­schen zu­rück­sah, der jetzt flüch­ti­gen Lau­fes die Stra­ße hi­nun­ter­eil­te. »Was woll­te er, und von wo­her kommt er?«

»Ich weiß nicht, Mas­sa«, sag­te Nancy, die ih­rem Herrn zu­gleich ei­nen eben für ihn ein­ge­trof­fe­nen Brief über­reich­te. »Noch gar nicht so lan­ge ist es her, da kam er he­rein, ging zu Mis­sus hi­nauf, blieb ein paar Au­gen­bli­cke oben und wäre dann bei­na­he die Trep­pe wie­der hi­nun­ter­ge­fal­len. Un­ten setz­te er sich auf die Stu­fen da hin und wein­te, als ob ihm das Herz bre­chen woll­te. Weil ich mich vor ihm fürch­te­te, schick­te ich den neu­en Schwar­zen zu ihm, den Mas­sa ges­tern mit­ge­bracht hat. Von dem woll­te der Bur­sche aber gar nichts wis­sen, steck­te den Kopf fest un­ter die Arme. Er schäm­te sich wahr­schein­lich, weil er wein­te – und rühr­te und reg­te sich nicht. Erst als Bo­li­var wie­der fort war, stand er auf, drück­te sich den Hut fast bis in die Au­gen hi­nein und ver­ließ rasch das Haus; kei­ne zwei Mi­nu­ten, ehe Mas­sa kam.«

»Sind die Da­men oben?«, frag­te Squi­re Day­ton jetzt, ohne des frem­den Bur­schen wei­ter zu ge­den­ken.

»Miss Ade­le ist zu Mrs. Smart ge­gan­gen«, er­wi­der­te Nancy, »Mis­sus ist aber oben, soll ich …«

»Lass nur«, sag­te der Squi­re und stieg lang­sam die Stu­fen hi­nauf. »Kommt je­mand und fragt nach mir, so mag er hier im Zim­mer war­ten. Ich bin gleich wie­der un­ten.«

Der Frie­dens­rich­ter He­le­nas, der blu­ti­ge Pi­ra­ten­häupt­ling des Mis­sis­sip­pi, be­trat das Zim­mer sei­ner bra­ven, un­schul­di­gen Frau, die kei­ne Ah­nung hat­te, wel­che Ver­bre­chen der Mann ver­übt, der ihr Lie­be ge­lo­gen und sie an sich zu fes­seln ge­wusst hat­te.

Das Zim­mer war leer – Hed­wig saß wäh­rend Ade­les Ab­we­sen­heit oben am Bett der ar­men Ma­rie. Day­ton aber blieb an der Tür ste­hen und ließ die Bli­cke sin­nend in dem klei­nen fried­li­chen Raum um­her­schwei­fen, wo er al­les, al­les be­saß, was ihn zum Glück­lichs­ten der Men­schen hät­te ma­chen kön­nen, al­les, was das Herz ei­nes bra­ven, recht­li­chen Man­nes mit Stolz er­fül­len muss­te. Aber der Ehr­geiz hat­te sein Den­ken ver­gif­tet, kal­te Be­rech­nun­gen al­lein lei­te­ten sei­ne Hand­lun­gen. Wohl gibt es Tau­sen­de, wie er war – Men­schen, die eben­so kalt und ent­setz­lich in das Le­ben ein­grei­fen und al­les an­de­re rück­sichts­los mit Fü­ßen tre­ten, wenn sie nur für sich jede Lust, jede Be­frie­di­gung ih­rer Wün­sche er­lan­gen kön­nen; aber der ke­cke, toll­küh­ne Mut fehlt ih­nen, den der Pi­ra­ten­häupt­ling be­saß.

Sie stre­cken die be­hand­schuh­ten Fin­ger vor­sich­tig aus, dass sie nir­gends an­sto­ßen, und nur dann, wenn sie sich völ­lig un­be­ach­tet wis­sen, zei­gen sie ihr wah­res Ge­sicht. Und die Welt ehrt sie – das Ge­setz schützt sie, denn es ist ge­gen sie ja nichts be­kannt ge­wor­den«. Aber den­noch flu­chen ih­nen zahl­lo­se Un­glück­li­che, die sie elend ge­macht ha­ben, die Ver­wün­schun­gen der Wit­wen und Wai­sen hef­ten sich an ihre Soh­len, und Schät­ze und Reich­tü­mer, in ver­zweif­lungs­vol­ler Stun­de an from­me Stif­tun­gen hi­naus­ge­schleu­dert, kön­nen nicht die fei­ge Angst der letz­ten Au­gen­bli­cke be­täu­ben. 

An­ders war es mit dem An­füh­rer der ge­setz­lo­sen Schar. Sei­ne Rech­nung mit der Welt hat­te er ab­ge­schlos­sen und ru­hig sein Fa­zit ge­zo­gen. Er scheu­te we­der den Tod, noch ach­te­te er das Le­ben, des­halb aber war er ge­ra­de so ent­setz­lich, so fürch­ter­lich ge­wor­den, denn die Ge­set­ze der Men­schen konn­ten ihn nicht mehr schre­cken, Glau­be und Schwur ihn nicht mehr bin­den. Fest und be­stimmt ging er sei­nen ver­bre­che­ri­schen Weg. Wie auf dem Brett die Schach­fi­gu­ren, so stell­te und be­nutz­te er die Men­schen zu sei­nen Zwe­cken und Plä­nen – nur dann be­sorgt um sie, wenn ihr Ver­lust ihm sel­ber scha­den konn­te.

Und jetzt, als er so das­tand, schweif­ten sei­ne Bli­cke, an­fangs fast ge­dan­ken­los, über den klei­nen, freund­li­chen Raum hin, in dem er sich be­fand. Mehr und mehr aber haf­te­ten sie an ein­zel­nen Ge­gen­stän­den. Die Ge­gen­wart er­zwang sich den Ein­tritt in sein Herz, und zum ers­ten Mal viel­leicht seit lan­ger Zeit durch­zuck­te ihn ein Ge­dan­ke an das, was er sein könn­te, an das, was er war. Hier – hier wohn­ten Lie­be und Treue, hier at­me­te ein We­sen, das nur für ihn da war – und er?

Die Son­ne schien warm und freund­lich in das trau­li­che Ge­mach. Die fins­te­ren Ne­bel­schat­ten hat­te sie über­wun­den und spiel­te jetzt in fun­keln­der Luft mit den Staub­körn­chen, die der Schritt des fins­te­ren Man­nes auf­ge­wir­belt hat­te, leg­te sich über die bun­ten Far­ben des Tep­pichs hin, dem sie noch weit hö­he­ren Glanz ver­lieh, und drang in alle Win­kel und Ecken. Auch über den weich ge­pols­ter­ten Stuhl der Haus­frau und ih­ren klei­nen zier­li­chen Ma­ha­go­ni­näh­tisch, das Strick­körb­chen und den klei­nen ein­ge­spann­ten Stick­rah­men glitt ein hel­ler Schim­mer. Ein Zau­ber lag über dem Gan­zen, der nicht be­schrie­ben, nur ge­fühlt und emp­fun­den wer­den konn­te.

Und in die­sem Kreis häus­li­cher Ge­bor­gen­heit und Ruhe stand die dunk­le erns­te Ge­stalt des Man­nes. Sein Blick aber, der im­mer wil­der und ängst­li­cher den Raum über­flog, haf­te­te end­lich, fast un­will­kür­lich, an dem Bild sei­ner Frau, das ne­ben dem sei­nen dort drü­ben hing. Das war ihr sanf­tes Ge­sicht, das mit freund­li­chem Lä­cheln zu ihm he­rü­ber­blick­te, das wa­ren die treu­en Au­gen, die ihm da­mals Lie­be ge­schwo­ren, und die­sen Schwur hat­te Hed­wig nie ge­bro­chen – und er?

Starr und re­gungs­los ver­harr­te Day­ton, sei­ne Hän­de krampf­haft ge­ballt. Al­les um ihn her schien sich plötz­lich im tol­len, wir­ren Kreis mit ihm zu dre­hen.

»Hed­wig – Hed­wig!«, stöhn­te er und barg das Ge­sicht ver­zwei­felt in den Hän­den.

Da ver­nahm er auf der Trep­pe leich­te Schrit­te. Sei­ne Züge nah­men wie­der den star­ren Ernst an, nur die Au­gen la­gen noch glanz­los in ih­ren Höh­len, und sei­ne Wan­gen wa­ren bleich und ge­furcht.

»Ge­org!«, rief die jun­ge Frau, als sie in die Tür trat und freu­dig er­staunt den fern ge­glaub­ten Gat­ten er­kann­te. »Ge­org – Gott sei ge­dankt, dass du wie­der bei mir bist. Ach, Ge­org, ich kann dir gar nicht sa­gen, wie be­engt mir das Herz war, als du heu­te von mir gingst.«

»När­ri­sches Kind«, sag­te der Squi­re, und ein mat­tes Lä­cheln zuck­te um sei­ne Lip­pen, »musst dir nicht un­nö­ti­ge Sor­gen um mich ma­chen. Es gibt Leid ge­nug in der Welt – wir soll­ten es nicht an den Haa­ren her­bei­zie­hen.«

»Tu ich denn das?«, flüs­ter­te Hed­wig, »schau nur ein­mal, Ge­org, wie bleich und an­ge­grif­fen du aus­siehst. Habe ich da nicht Ur­sa­che, be­sorgt zu sein?«

Sie zog ihn vor den brei­ten Spie­gel, der zwi­schen den bei­den Fens­tern be­fes­tigt war, und Day­tons Blick fiel auf das Glas. Rasch aber wand­te er sich ab – sein ei­ge­nes Ge­sicht ne­ben dem ih­ren – der Ge­gen­satz war zu fürch­ter­lich. Da wur­den ra­sche Huf­schlä­ge auf der Stra­ße laut.

Mrs. Day­ton wand­te sich un­will­kür­lich dort­hin, und bei­de rie­fen im sel­ben Mo­ment gleich über­rascht aus: »Ade­le!«

Wohl hat­ten sie Ur­sa­che, er­staunt zu sein, denn auf schnau­ben­dem Rap­pen, das Son­nen­bon­net mit der Lin­ken hal­tend, in­des sie mit der Rech­ten die Zü­gel des feu­ri­gen Hengs­tes re­gier­te, ga­lop­pier­te Ade­le vor­bei und ver­schwand auch schon in der nächs­ten, dem obe­ren Teil des Fluss­ufers zu­füh­ren­den Stra­ße.

»Nun sehe ei­ner das tol­le Mäd­chen an«, sag­te end­lich Mrs. Day­ton, wäh­rend der Squi­re im ers­ten Au­gen­blick fast un­will­kür­lich ei­nen ra­schen Schritt zur Tür ge­tan hat­te, als ob er Ade­le zu­rück­hal­ten woll­te, jetzt aber lang­sam wie­der zum Fens­ter trat. »Kein Pferd ist ihr zu wild und un­bän­dig, sie muss es bes­tei­gen. Was sie nur wie­der vor­ha­ben mag? Sie wird es so lan­ge trei­ben, bis sie ein­mal wirk­lich Scha­den nimmt.«

Der Rich­ter stütz­te die Hand auf das Fenster­brett und blick­te sin­nend in die Rich­tung, wel­che die Rei­te­rin ge­nom­men hat­te. Was woll­te Ade­le dort? Wes­halb trieb sie ihr Pferd zu so wil­der Eile an? War et­was vor­ge­fal­len, was ihn selbst be­droh­te?

»Day­ton!«, rief sei­ne Frau, die sich jetzt zu ihm um­wand­te, »du siehst to­ten­bleich aus, fehlt dir et­was?«

»Mir?«, frag­te der Squi­re und beug­te sich mit ei­nem ge­zwun­ge­nen Lä­cheln zu ihr nie­der, »mir? Was soll mir feh­len, du wun­der­li­ches Kind? Nur den Kopf habe ich voll von all dem Lärm und Trei­ben die­ser gu­ten Stadt. Mir wird die­ses wil­de, ru­he­lo­se Le­ben nach­ge­ra­de ver­hasst.«

»Ach, Ge­org!«, flüs­ter­te die jun­ge Frau, »wie oft ist es mein hei­ßer, in­ni­ger Wunsch ge­we­sen, dass du die­ses Le­ben wirk­lich auf­ge­ben möch­test. Sieh, du bist hier ge­ach­tet und ge­ehrt, bist der Ers­te in die­ser Stadt, und ich kann be­grei­fen, dass der Ehr­geiz ei­nen Teil an dem Her­zen des Man­nes ha­ben muss, aber dei­ne Ge­sund­heit lei­det, dei­ne Kräf­te rei­ben sich auf. Är­ger, mü­he­vol­le Ar­bei­ten und Pflich­ten rau­ben dir jede Ruhe, hal­ten näch­te­lang den Schlaf von dei­nen Au­gen. Ach, wenn du dich los­rei­ßen könn­test von all die­sem Schaf­fen und Trei­ben, wenn dir das Herz dei­nes Wei­bes ge­nüg­te …«

Sie barg den Kopf an sei­ner Brust, und er hielt sie fest um­schlun­gen. Ein wun­der­ba­res Ge­fühl über­kam ihn. Sei­ne Züge ver­lo­ren das Fins­te­re und Star­re – sei­ne Bli­cke hin­gen mit ei­nem neu be­leb­ten Glanz an sei­ner Frau, und bun­te, freund­li­che Bil­der wa­ren es, die plötz­lich an sei­nem In­nern vo­rü­ber­glit­ten. Noch war es Zeit – noch war der letz­te ent­schei­den­de Schritt nicht ge­tan – noch hat­te ihn das Ver­der­ben nicht ganz um­schlos­sen.

Er beug­te sich nie­der zu ihr. »Hed­wig!«, flüs­ter­te er, und sein Arm zog sie fes­ter an sich.

Da läu­te­te drau­ßen die Glo­cke der Van Bu­ren. Das Boot rüs­te­te sich zur Ab­fahrt. In kaum ei­ner Vier­tel­stun­de wür­de es den Lan­dungs­platz ver­las­sen. In we­ni­gen Ta­gen konn­te er in Lou­is­ville sein. Floh er von dort aus un­ter frem­dem Na­men nach ir­gend­ei­nem der öst­li­chen Ha­fen­plät­ze, so war es un­mög­lich, ihn zu ver­fol­gen. Der nächs­te Mo­nat schon sähe ihn frei, auf of­fe­nem Meer, er wäre ge­ret­tet! 

»Hed­wig«, flüs­ter­te er, und die Er­re­gung droh­te fast ihn zu er­sti­cken. Sei­ne Lip­pen zit­ter­ten. »Hed­wig, ich bin dei­ner un­wert – aber ich muss fort – fort von hier, oder ich bin ver­lo­ren. Doch jetzt, jetzt ist es noch Zeit, noch ist Ret­tung mög­lich. Hörst du den Klang je­ner Glo­cke? Nur Mi­nu­ten noch, und das Boot, das sie trägt, braust dem Nor­den zu. Jetzt, jetzt ist es mir noch mög­lich, mich los­zu­rei­ßen von al­lem, was mich bin­det – in der nächs­ten Stun­de wäre es viel­leicht zu spät. Willst du mich ret­ten, Hed­wig – ret­ten vor mir selbst und aus die­sem Ge­wirr, das mich zu er­drü­cken droht?«

»Du willst fort, Ge­org?«, rief sei­ne Frau und blick­te er­staunt zu ihm auf, »wir sol­len al­les ver­las­sen? Ohne Ab­schied hier von al­len schei­den, die uns lie­ben?«

»Al­les – al­les musst du ver­las­sen, wenn du mich liebst, wenn du mich ret­ten willst«, dräng­te ihr Gat­te. »An dei­nen Lip­pen hängt jetzt mein Ge­schick – Tod oder Le­ben bin­det sich an die­sen Spruch. Hed­wig, du ahnst nicht, wie glück­lich, wie elend du mich mit we­ni­gen Wor­ten ma­chen kannst.«

»Und Ade­le?«, frag­te Mrs. Day­ton schon halb be­siegt.

»Sie bleibt hier, ihr mag das Haus ge­hö­ren und al­les, was wir zu­rück­las­sen. Ich habe ge­nug für uns und füh­re dich dem Über­fluss ent­ge­gen.«

»Aber jetzt, Ge­org? Wie soll ich al­les pa­cken und be­sor­gen, was nur – du lie­ber Gott, es ist ja gar nicht mög­lich, ich brauch­te we­nigs­tens acht Tage, ehe ich da­ran den­ken könn­te.«

»Hed­wig, willst du mir fol­gen?«, rief der Mann, und sei­ne Stim­me, sein gan­zer Kör­per zit­ter­te vor wil­der, in­ne­rer Be­we­gung, »noch kannst du mich dem Le­ben er­hal­ten – ja, Hed­wig, mein Le­ben viel­leicht hängt von dir ab. Willst du mir fol­gen, oder- mich al­lein in die Welt hi­naus­sto­ßen?«

»Ge­org!«, rief Mrs. Day­ton er­schro­cken. Ihr Blick hing angst­voll an dem ge­lieb­ten Gat­ten. »Ge­org, um Got­tes wil­len, was re­dest du da für Wor­te? Dich al­lein hi­naus­sto­ßen? Hei­li­ger Gott, wenn du mich lieb hast, sprich – was ist ge­sche­hen?«

»Ich muss fort«, flüs­ter­te der Rich­ter, und sein Blick wand­te sich er­schüt­tert von ihr ab, »die fürch­ter­lichs­te Ge­fahr schwebt über mei­nem Kopf. Du, du al­lein kannst mich jetzt noch ret­ten. Willst du mir fol­gen, Hed­wig?«

»In den Tod, Ge­org, wo­hin du mich führst«, rief sie aus und warf sich an sei­ne Brust, »in Man­gel und Elend, nur nicht – nur nicht ge­trennt von dir!«

Ei­ni­ge Mi­nu­ten hiel­ten sie sich so fest um­schlun­gen, dann rich­te­te sich der Squi­re lang­sam auf und flüs­ter­te: »Dank, Ge­lieb­te, Dank, aber jetzt eile. Das We­ni­ge, was du mit­neh­men musst, kann bald ge­ord­net sein. Ich selbst schi­cke in­des­sen Bo­li­var vo­raus ­und las­se den Ka­pi­tän der Van Bu­ren bit­ten, noch we­ni­ge Mi­nu­ten auf uns zu war­ten. Cä­sar und Nancy mö­gen in­des­sen hi­nun­ter­tra­gen, was du ih­nen gibst, und die nächs­te Stun­de fin­de uns fern von hier, neu­em Le­ben, neu­er Frei­heit ent­ge­gen­ei­lend.« 

Er trat jetzt rasch an sei­nen Sek­re­tär, aus dem er meh­re­re ver­sie­gel­te Brie­fe und Pa­ke­te nahm und in den Ka­min warf.

»So«, sag­te er, »die­se Pa­pie­re mag die Glut zer­stö­ren, und hier­mit rei­ße ich mich von der Ver­gan­gen­heit los. Die­se Brief­ta­sche be­wah­re du mir, sie ent­hält, was ich an ei­ge­nem Ver­mö­gen mein nen­nen kann. Jetzt muss ich dich für we­ni­ge Mi­nu­ten ver­las­sen, noch blei­ben An­ord­nun­gen zu tref­fen, die ich nicht ver­säu­men darf. Du aber rüs­te dich schnell, und bald, bald keh­re ich zu dir zu­rück, um mich nie wie­der von dir zu tren­nen.«

Noch ei­nen Kuss drück­te er auf ihre Lip­pen, schob sie dann sanft von sich und ver­ließ rasch das Zim­mer, wäh­rend Hed­wig, die kaum wuss­te, ob sie wa­che und das Gan­ze nicht ein wir­rer Traum ge­we­sen sei, die we­ni­gen Ge­gen­stän­de, de­ren sie auf ei­ner Rei­se be­durf­te, in ei­nen klei­nen Kof­fer pack­te und dann mit trä­nen­ver­dun­kel­ten Au­gen den kur­zen Ab­schieds­gruß an Ade­le schrieb. Mit ängst­lich klop­fen­dem Her­zen harr­te sie jetzt auf die Rück­kehr des Gat­ten, um He­le­na und al­les, was ihr sonst noch hier durch ei­nen län­ge­ren Auf­ent­halt lieb ge­wor­den war, für im­mer zu ver­las­sen.

Der frem­de Schwar­ze ver­ließ in­des­sen, ein klei­nes wohl­ver­schlos­se­nes Ma­ha­go­ni­käst­chen un­ter dem Arm tra­gend, das Haus und schritt dem Dampf­boot zu, wäh­rend auf die­sem die Glo­cke das zwei­te Sig­nal zur bal­di­gen Ab­fahrt läu­te­te.


34. Ade­le warnt Ja­mes Li­ve­ly.



Vor dem Uni­on­ho­tel der Stadt He­le­na war die Stra­ße an die­sem Mor­gen wie aus­ges­tor­ben. Ei­ni­ge Pfer­de stan­den al­ler­dings an dem Hal­te­pflock und lie­ßen, un­mu­tig ob des lan­gen War­tens, die Köp­fe hän­gen oder blick­ten schläf­rig zur Sei­te nach den Haus­schwal­ben, die sie in krei­sen­den Zü­gen um­schwärm­ten, um Mos­ki­tos und an­de­re in ihre Nähe ge­zo­ge­ne In­sek­ten weg­zu­fan­gen. Aus der Ein­frie­dung aber, die des Wirts ei­ge­nen Tie­ren und de­nen sei­ner Gäs­te ge­wöhn­lich zum Auf­ent­halts­ort dien­te, kam Sci­pio und führ­te Mr. Smarts Rap­pen am Zü­gel dem Haus zu, aus wel­chem eben Smart und un­ser Be­kann­ter von vor­hin, der Vir­gi­nier, tra­ten.

»Leg rasch den Sat­tel auf, Sip«, rief Jo­nathan dem Ne­ger ent­ge­gen, »potz Zwie­bel­rei­hen und Holz­uh­ren, du gehst ja, als ob du Blei in den Bei­nen hät­test! Ah, Miss Ade­le – schö­nen gu­ten Mor­gen. Nun, neh­men Sie mei­ne Alte mit? Ja, es gibt heu­te Mor­gen nicht viel zu tun hier – Mrs. Brei­del­ford hat all die Kund­schaft …«

»Pfui, Mann, schä­me dich, wie kannst du nur so häss­lich re­den«, wies ihn Mrs. Smart zu­recht, die eben mit ge­wal­ti­gem Son­nen­bon­net und rie­si­gem Ar­beits­beu­tel ne­ben Ade­le auf die Ve­ran­da trat und die lin­ke Trep­pe nie­der­stieg. »Ich mach­te mir auch nichts aus ihr, aber solch schreck­li­ches Ende …«

»Mr. Smart meint es nicht so böse«, ent­geg­ne­te be­ru­hi­gend Ade­le, »ach, wis­sen Sie wohl, Sir, wie Sie vor we­ni­gen Aben­den noch je­nen Scherz mit ihr trie­ben? Wer hät­te da ge­dacht, dass ihr ein so fürch­ter­li­ches Schick­sal be­vorstand? Sie ist si­cher­lich über­fal­len wor­den.«

»Nein, Miss«, sag­te der Vir­gi­nier, in­dem er die Mit­tel­stu­fen hi­nun­ter­stieg und auf das Pferd zu­ging, »ich war dort. Die Bu­ben, die sie er­schla­gen ha­ben, hat­ten es sich vor­her ganz be­quem ge­macht. Es sind wahr­schein­lich wel­che von ih­ren Freun­den ge­we­sen, die auch das Haus ge­nau kann­ten. Aber, Smart, ich muss wahr­haf­tig fort, sonst kom­me ich zu spät. Wie weit ist es denn ei­gent­lich bis zu den Li­ve­lys, und in wel­cher Rich­tung liegt die Farm?«

»Ihr könnt sie, wenn Ihr Euch da­zu­hal­tet, in zwei Stun­den recht gut er­rei­chen«, er­wi­der­te der Yan­kee. »Sie liegt im Nord­wes­ten.«

»Wen wol­len Sie denn von den Li­ve­lys spre­chen?«, frag­te Ade­le, denn sie ge­dach­te des heu­te ge­hör­ten Ge­sprä­ches zwi­schen dem Squi­re und Wil­li­am Cook. »Ich glau­be kaum, dass Sie je­mand von ih­nen zu Hau­se fin­den wer­den.«

»Na, wei­ter fehl­te mir nichts«, brumm­te der Vir­gi­nier, »erst den Ritt und dann um­sonst. Ich will Ja­mes Li­ve­ly auf­su­chen, und die Sa­che hat Eile – er ist in Ge­fahr.«

»In Ge­fahr?«, frag­ten Smart und Ade­le zu glei­cher Zeit. »Wie­so? Durch wen?«

»Ei, sie ha­ben Cook ver­haf­tet!«

»Cook ver­haf­tet?«, rief der Yan­kee und zog vor lau­ter Ver­wun­de­rung zum ers­ten Mal die Hän­de aus den Ta­schen, »Wil­li­am Cook?«

»Ei, ja­wohl, und sie wol­len Ja­mes auch an den Kra­gen – man hat Ja­mes’ Mes­ser in dem Haus der Er­mor­de­ten ge­fun­den.«

»Das ist nicht mög­lich«, rief Ade­le ent­setzt, »gro­ßer Gott, sie kön­nen doch nicht solch ei­nen fürch­ter­li­chen Ver­dacht … Squi­re Day­ton weiß ja selbst, dass er erst heu­te Mor­gen in die Stadt ge­kom­men ist und wes­halb.«

»Der Squi­re? Hm, das glau­be ich kaum – der ist es ge­ra­de, der mir am meis­ten auf Li­ve­lys Ver­haf­tung zu drin­gen scheint. Wenn ich nur wüss­te, wo Ja­mes jetzt ist.«

»Oben gleich über der Stadt, am Fluss­ufer«, sag­te Ade­le rasch, »es ist kei­ne Vier­tel­stun­de von hier – ge­ra­de hin­ter der klei­nen Schen­ke, wo das Kie­fern­di­ckicht steht.«

»So nahe? Hm, da wer­de ich wohl zu spät kom­men«, mein­te der Vir­gi­nier und drück­te sich den Filz mit bei­den Hän­den fest in die Stirn. »Den Hen­ker auch, wenn es nicht wei­ter ist, sind sie schon lan­ge oben.«

»Ja, aber, was macht er denn im Kie­fern­di­ckicht?«, frag­te Smart ver­wun­dert.

Ade­le be­obach­te­te, die Fra­ge wahr­schein­lich über­hö­rend, die selt­sa­men Be­we­gun­gen und An­stal­ten des lan­gen Vir­gi­niers mit fast fie­ber­haf­ter Auf­re­gung. Die­ser näm­lich, auf der lin­ken Sei­te des Pfer­des ste­hend, hob höchst sorg­fäl­tig das rech­te Bein in die Höhe und steck­te den Fuß in den Bü­gel. Erst durch das ver­gnüg­te Grin­sen des Ne­gers wur­de er da­rauf auf­merk­sam ge­macht, dass er die Back­bord­fin­ne zu­erst lüf­ten müs­se, um den Bug nach vorn ins Fahr­was­ser zu kom­men. 

»Sie kön­nen nicht rei­ten, Sir?«, frag­te Ade­le ängst­lich, wäh­rend sich Smart mit hoch­ge­zo­ge­nen Brau­en ganz un­ge­mein auf den Reit­ver­such des Lan­gen zu freu­en schien.

»Ein Boot wäre mir lie­ber«, mein­te Mills, »es hat mir was schreck­lich Un­be­hag­li­ches, dass die Bei­ne so an bei­den Sei­ten he­run­ter­hän­gen sol­len.«

Er hat­te jetzt den rich­ti­gen Fuß in den Steig­bü­gel ge­bracht, warf das rech­te Bein über den Sat­tel und kam, als das mun­te­re Tier ein we­nig zu­sam­men­fuhr, mit plötz­li­chem Ruck an Bord, wie er es nann­te. 

»Gro­ßer Gott, ist der Steig­bü­gel kurz!«, sag­te er, wäh­rend er er­schro­cken auf sei­ne bis fast an die Brust ge­zo­ge­nen Knie blick­te, »Und wo hängt denn ei­gent­lich das an­de­re Ding?«

Er beug­te sich et­was rechts hi­nü­ber und such­te vor­sich­tig mit dem Fuß den ziem­lich hoch­hän­gen­den Steig­bü­gel zu tref­fen. Das Pferd aber, schon durch den schwan­ken­den Sitz des Boots­manns et­was ge­ängstigt, warf scheu den Kopf zur Sei­te.

»Brrr!«, rief Mills, »brrr, mein Tier­chen.« Und im­mer noch fühl­te er mit dem rech­ten Bein ver­ge­bens nach dem wei­ter oben hin- und her schlen­kern­den Bü­gel. Da kam die­ser un­ter den Bauch des Pfer­des, das ei­nen ra­schen und kur­zen Sei­ten­sprung mach­te, Mills’ lan­ge Bei­ne zuck­ten schnell und un­will­kür­lich zu­sam­men und be­geg­ne­ten sich un­ter dem Rap­pen, die­ser aber, sol­cher Be­hand­lung un­ge­wohnt, schlug kräf­tig hin­ten aus und warf den Kopf zwi­schen die Vor­der­bei­ne, wäh­rend der Vir­gi­nier ge­ra­de über die Oh­ren des scheu­en Tie­res hin­weg und mit dem gan­zen lan­gen Leib auf den Hof­raum flog.

»Hal­lo!«, rief Smart la­chend, »ein be­deu­ten­des Stück Ar­beit das, war der längs­te Wurf, den ich in mei­nem Le­ben ge­se­hen habe.«

»Mrs. Smarts Sat­tel – Sip!«, rief Ade­le und zit­ter­te vor Angst und Auf­re­gung. »Mrs. Smarts Sat­tel!«

»Mei­nen Sat­tel?«, rief, wäh­rend Sci­pio rasch dem Be­fehl ge­horch­te, Ro­sa­lie Smart et­was er­staunt, »mei­nen Sat­tel, Kind? Ich den­ke gar nicht da­ran zu rei­ten.«

»Nicht wahr, Sie bor­gen ihn mir auf we­ni­ge Stun­den?«, bat Ade­le und er­griff da­bei den Zü­gel des ihr wil­lig ge­hor­chen­den Tie­res. »Mr. Smart – bit­te, den an­de­ren Sat­tel …«

»Aber, bes­te Miss Ade­le …«

»Mr. Smart«, sag­te das schö­ne Mäd­chen, und der Ton, mit dem sie die­se Wor­te sprach, klang so weich, so ängst­lich, dass Jo­nathan Smart hät­te kein Yan­kee sein müs­sen, wenn er dem wi­derste­hen könn­te. Mit ei­nem Ruck hat­te er den Sat­tel­gurt ge­öff­net und den Sat­tel ab­ge­ho­ben. Sci­pio leg­te den an­de­ren auf, und ehe noch Mrs. Smart auch nur imstan­de war, eine Fra­ge zu tun, leg­te Ade­le die rech­te Hand auf den Sat­tel und schwang sich hi­nauf.

Smart reich­te ihr auf der ei­nen Sei­te den klei­nen, für den lin­ken Fuß be­stimm­ten Bü­gel, Sci­pio eine kur­ze, dort ge­ra­de lie­gen­de Wei­den­ger­te, und im nächs­ten Mo­ment, ja be­vor sich Mills ganz von sei­nem Sturz er­holt hat­te, war­fen schon die rasch über den har­ten Bo­den da­hin­klap­pern­den Hufe des Pfer­des den Staub hin­ter sich auf, die Män­ner, vor al­lem aber Mrs. Smart, er­staunt zu­rück­las­send.

Ja­mes Li­ve­ly hat­te in­des­sen, so­bald Cook ihn ver­las­sen hat­te, vor­sich­tig sei­nen Platz ge­wech­selt und sich, ei­nem In­di­a­ner gleich, bis dicht an das Haus ge­schli­chen. Das aber war viel zu gut ver­wahrt, ihm auch nur das Ge­rings­te zu ver­ra­ten. Bloß ein dump­fes Stimm­en­ge­mur­mel hör­te er, als ob vie­le Men­schen mit­ei­nan­der sprä­chen, und ein paar Mal wur­den Tü­ren ge­öff­net und wie­der ge­schlos­sen. Da ver­nahm er aufs Neue vom Fluss her Ru­der­schlä­ge, die nä­her und nä­her ka­men, und er glitt nun so rasch und ge­räusch­los wie mög­lich zum Ufer hi­nun­ter, wo er den Platz über­se­hen konn­te, der zwi­schen dem Boot und dem Haus lag. Es wa­ren dies etwa zwölf bis vier­zehn Schritt Zwi­schen­raum, denn der Strom hat­te noch lan­ge nicht die Ufer­hö­he er­reicht. Ein Ver­steck fand er aber hier wei­ter nicht als den Stamm ei­ner an­ge­schwemm­ten Zy­pres­se, hin­ter dem er sich nie­der­kau­er­te und mit ge­spann­ter Auf­merk­sam­keit dem nä­her kom­men­den Fahr­zeug ent­ge­gen­sah.

End­lich leg­te es an, und acht Män­ner, ei­ni­ge in der Tracht der Boots­leu­te, an­de­re wie Städ­ter ge­klei­det, stie­gen aus.

»He, Thorby«, sag­te ein gro­ßer, grob­kno­chi­ger Bur­sche, als ihm ein an­de­rer, der Wirt der Schen­ke, ent­ge­gen­kam, »war Kel­ly schon da? Was gibt’s denn ei­gent­lich? Wa­ter­ford hat uns nichts Gen­au­es ge­sagt.«

»Weiß auch nicht recht«, brumm­te der Wirt, »wer­det es schon er­fah­ren. Don­ner­wet­ter, es geht jetzt wild in der Stadt zu. Habt Ihr Toby mit­ge­bracht?«

»Toby? Nein, der kommt mit ei­nem Kiel­boot, muss aber bald da sein. Kel­ly zieht sei­ne gan­ze Mann­schaft zu­sam­men, es muss uns doch von ir­gend­ei­ner Sei­te Ge­fahr dro­hen! Wie steht’s mit der In­sel?«

»Gut«, sag­te Thorby, »es ist eben ein Boot von dort ein­ge­trof­fen. Doch geht hi­nein, drin­nen be­spre­chen wir das ­al­les viel bes­ser. Kom­men noch mehr?«

»Ja, Wa­ter­ford bringt alle Sumpf­män­ner mit. Wie er uns sagt, wol­len wir dann gleich von hier aus heu­te Abend zur Ver­samm­lung nach Num­mer ein­und­sech­zig hi­nun­ter­fah­ren.« Und mit die­sen Wor­ten ver­schwan­den die Män­ner im In­ne­ren des Hau­ses, des­sen Tür sich au­gen­blick­lich hin­ter ih­nen schloss.

Ja­mes Li­ve­ly blieb noch eine Wei­le in sei­nem Ver­steck lie­gen, bis er si­cher war, dass sich nie­mand mehr im Boot be­fand, und kroch dann vor­sich­tig und ge­räusch­los, wie er ge­kom­men war, zum Haus zu­rück. Ob­wohl er dort aber deut­lich ge­nug hö­ren konn­te, wie drin­nen ein leb­haf­tes Ge­spräch statt­fand, und man hier also kei­nes­wegs nur zum Spie­len und Trin­ken zu­sam­men­ge­kom­men schien, so war er doch auch nicht imstan­de, et­was Nä­he­res zu er­fah­ren. Üb­ri­gens war er jetzt fest da­von über­zeugt, dass der Graue Bär, wie sie schon heu­te Mor­gen ver­mu­tet, mit je­ner In­sel, dem Nest der Pi­ra­ten, in Ver­bin­dung stand, und un­ge­dul­dig harr­te er der Rück­kehr von Cook. 

Der Tag däm­mer­te end­lich. Die dem jun­gen Far­mer nächs­ten Ge­gen­stän­de lie­ßen sich deut­li­cher er­ken­nen, und ein lei­ser Luft­zug, der die dicht be­laub­ten Zwei­ge der Nie­de­rung durch­weh­te, fing an die schwer­fäl­li­gen Ne­bel­mas­sen nach und nach in Be­we­gung zu set­zen. Ja­mes hielt es für ge­ra­te­ner, sich zu­rück­zu­zie­hen, um nicht durch das schnell he­rein­bre­chen­de Ta­ges­licht über­rascht und viel­leicht vom Haus aus ge­se­hen zu wer­den. So lei­se wie mög­lich schritt er des­halb an der Wand des klei­nen Ge­bäu­des hin, bis er den vor­de­ren Teil des­sel­ben und mit die­sem die Stra­ße er­reich­te. Gleich über­que­ren woll­te er sie aber nicht, weil ein ne­ben der Tür an­ge­brach­tes Fens­ter hier­her ei­nen Aus­blick ge­währ­te. Dicht am Weg hin stand da­ge­gen eine An­zahl jun­ger Hi­cko­ry­bäu­me, die er zwi­schen sich und das Haus zu brin­gen ver­such­te, da­mit sie ihn in ih­rem Schat­ten ver­bar­gen. Kaum zehn El­len moch­te er lang­sam vor­wärts­ge­kro­chen sein, als er den Schritt von Män­nern auf der Stra­ße hör­te, die rasch he­ran­ka­men. Zu­erst glaub­te er, sie wür­den an ihm vor­bei­ge­hen, und schmieg­te sich fest auf die Erde nie­der. Als sie je­doch am Haus wa­ren, blie­ben sie ste­hen, und er konn­te deut­lich er­ken­nen, wie der eine vor­sich­tig vier­mal an­klopf­te und dann horch­te.

Von in­nen schien ir­gend­je­mand zu fra­gen, und die Ant­wort lau­te­te: »San­der! Mach auf!«

Die Stim­me kann­te er – das war Ha­wes, er hat­te sich den Mann nur zu gut ge­merkt. Was aber soll­te der zu der frü­hen Ta­ges­zeit hier wol­len? In wel­cher Ver­bin­dung stand er zu die­sen Män­nern? Und was soll­te das Zei­chen? Er streng­te sei­ne Au­gen an, die Ge­stalt des Zwei­ten zu er­ken­nen, es war aber noch zu dun­kel, und in die­sem Au­gen­blick schloss sich auch schon die vor­sich­tig ge­öff­ne­te Tür rasch wie­der hin­ter den bei­den Män­nern.

Was jetzt tun? Soll­te er Cook fol­gen und die­sen von dem Ge­se­he­nen in Kennt­nis set­zen? Das hät­te ihm nichts ge­nützt, denn der war ja schon in der Ab­sicht zum Rich­ter ge­rit­ten, eine Un­ter­su­chung die­ser ver­däch­ti­gen Schen­ke zu be­an­tra­gen. Er be­schloss also, sei­ne Be­obach­tun­gen hier fort­zu­set­zen und die Rück­kehr von Cook ab­zu­war­ten. Zu die­sem Zweck aber, und um un­ent­deckt zu blei­ben, brauch­te er ein bes­se­res Ver­steck, und er schlich an den Hi­cko­rys ent­lang, bis er sich dem klei­nen, Cook be­zeich­ne­ten Kie­fern­nach­wuchs ge­ra­de ge­gen­über­sah. Die­ser be­gann etwa sech­zig Schrit­te vom Grau­en Bä­ren und lief bis zur Mün­dung des­sel­ben Ba­ches hi­nauf, an wel­chem wei­ter oben Li­ve­lys und Cooks Far­men la­gen. Hier kreuz­te er den Weg und blieb im Di­ckicht ge­dul­dig lie­gen. 

Meh­re­re Rei­ter pas­sier­ten in­des­sen die Stra­ße nach He­le­na, von de­nen die meis­ten eben­falls vor dem ge­heim­nis­vol­len Haus an­hiel­ten, ab­stie­gen und nach kur­zem Auf­ent­halt ih­ren Ritt fort­setz­ten. Selbst als es schon Tag ge­wor­den war, sah Ja­mes noch meh­re­re, ihm je­doch gänz­lich frem­de Ge­stal­ten dort ein­keh­ren und dann in die Stadt hi­nein­rei­ten. Von dort aus ka­men nur zwei, der eine war ein Kauf­mann aus der Front­street, der an­de­re ein Far­mer aus der nächs­ten Um­ge­bung, die sich je­doch nicht bei der Schen­ke auf­hiel­ten, son­dern, an dem ver­steck­ten jun­gen Mann vor­bei, der eine in die Hü­gel, der an­de­re, ei­nen schma­len Pfad ein­schla­gend, am Ufer hi­nauf zo­gen.

So moch­te es zehn Uhr ge­wor­den sein, und in He­le­na selbst hat­ten in­des­sen die oben be­schrie­be­nen Vor­fäl­le statt­ge­fun­den. Da, als ihm die Zeit schon an­fing, lang zu wer­den und er eben mit sich zu­ra­te ging, ob er nicht doch viel­leicht jetzt, trotz sei­ner Ver­ab­re­dung mit Cook, die­sen auf­su­chen, ihm das Ge­sche­he­ne mit­tei­len sol­le, sah er aus der Stadt he­raus vier Män­ner kom­men, die auf­merk­sam nach et­was zu su­chen schie­nen und von de­nen zwei so­gar in die Bü­sche an der Sei­te der Stra­ße hi­nein­gin­gen. Gleich an ei­nem Pa­pao­di­ckicht, dem ge­gen­über eben­falls ein frei­lich we­sent­lich klei­ne­rer Kie­fern­schlag lag, hat­ten sie an­ge­fan­gen, und es dau­er­te nicht lan­ge, so fan­den sie dort sein an­ge­bun­de­nes Pferd.

Wet­ter noch ein­mal, dach­te Ja­mes, als er aus sei­nem Ver­steck he­raus sah, wie es vor­ge­führt und ei­nem der Män­ner über­ge­ben wur­de, was ha­ben die Bur­schen im Sinn? Was geht sie mein Pferd an, und wer sind sie ei­gent­lich? 

Er rich­te­te sich ein we­nig auf und er­kann­te deut­lich, wie die zwei aus dem Kie­fern­schlag wie­der auf die Stra­ße ka­men. Eine kur­ze Be­ra­tung fand jetzt statt, und der An­füh­rer, we­nigs­tens der, den er da­für hielt, deu­te­te den Weg hi­nauf nach dem Platz zu, wo er sich be­fand. Der Zug setz­te sich gleich da­rauf auf sein Ver­steck zu in Be­we­gung. Da ver­nahm sein schar­fes Ohr don­nern­de Huf­schlä­ge, und er sah, wie sich die Män­ner eben­falls da­nach um­schau­ten. Gleich da­rauf tra­ten sie rasch in das Di­ckicht an der Sei­te des We­ges zu­rück, und im sel­ben Mo­ment ga­lop­pier­te ein schäu­men­der Rap­pe da­her, auf des­sen Rü­cken – konn­te er sei­nen Au­gen denn wirk­lich trau­en? – mit flie­gen­den Lo­cken und vom schar­fen Ritt er­hitz­ten, glü­hen­den Wan­gen Ade­le Dun­mo­re saß und, we­der rechts noch links bli­ckend, das feu­ri­ge Tier durch ra­schen Ger­ten­schlag zu noch wil­de­rer Eile an­trieb.

So gern er sie aber an­ge­ru­fen und nach dem Grund die­ses un­ge­wöhn­li­chen Rit­tes be­fragt hät­te, so zwang ihn ein Ge­fühl, über das er sich selbst kei­ne Re­chen­schaft zu ge­ben wuss­te, sich vor dem Mäd­chen zu ver­ber­gen. Er trat rasch hin­ter eine nie­de­re bu­schi­ge Kie­fer und er­war­te­te, sie im nächs­ten Mo­ment vor­bei­rei­ten zu se­hen. Da hielt durch plötz­li­chen Zü­gel­druck, der das feu­ri­ge Tier fast auf die Hin­ter­bei­ne zu­rück­brach­te, Ade­le ihr Pferd an, und Ja­mes hör­te zu sei­nem gro­ßen Er­stau­nen, wie sie mit ängst­li­cher Stim­me sei­nen Na­men rief.

»Mr. Li­ve­ly – Mr. Ja­mes Li­ve­ly! Wo um des Him­mels wil­len sind Sie, Sir?«

Hät­te Ja­mes in die­sem Au­gen­blick eine zwan­zig Fuß hohe Kluft hi­nab­sprin­gen müs­sen, um dem Ruf Fol­ge zu leis­ten, er wür­de sich nicht eine Se­kun­de lang be­son­nen ha­ben. Was Wun­der also, dass er mit Blitz­es­schnel­le aus dem Di­ckicht vorglitt und so plötz­lich und un­er­war­tet vor dem Pferd stand, dass es ent­setzt zu­rück­fuhr und alle An­stal­ten mach­te, aus Lei­bes­kräf­ten auf­zu­bäu­men. Ja­mes aber warf sei­ne Büch­se hin und fiel ihm mit schnel­lem Griff in die Zü­gel, wäh­rend Ade­le mit ei­nem lei­se ge­mur­mel­ten »Gott sei Dank« aus dem Sat­tel glitt. Ohne aber auch nur ei­nen Au­gen­blick zu zö­gern, warf sie ei­nen scheu­en Blick zu­rück zu den nun rasch her­bei­ei­len­den Män­nern und rief mit vor Angst fast er­stick­ter Stim­me: »Fort, Sir, um Got­tes wil­len fort, neh­men Sie mein Pferd und flie­hen Sie!«

»Miss Ade­le«, rief Ja­mes ganz über­rascht aus.

»Fort«, bat aber die­se, »wenn Sie … wenn Ih­nen mei­ne Ruhe nur et­was gilt … fort. Mr. Cook ist ge­fan­gen, He­le­na ist in Auf­ruhr … jene Män­ner dort kom­men, Sie zu fan­gen.«

»Mich? Wes­halb?«

»Mein Pferd – Hei­land der Welt, es wird zu spät!«

Ja­mes, ob­wohl er in die­sem Au­gen­blick wirk­lich nicht wuss­te, ob er wa­che oder träu­me, be­griff leicht, dass hier ir­gend­et­was ganz Au­ßer­ge­wöhn­li­ches und ihm wahr­schein­lich Ge­fahr­dro­hen­des ge­sche­hen sein müs­se. Wenn sich auch kei­ner Schuld be­wusst, er­schreck­te ihn doch Cooks Ge­fan­gen­schaft. Ein dunk­ler Ver­dacht durch­zuck­te sein Hirn, und als auch noch die Frem­den, wie er jetzt glau­ben muss­te, in feind­li­cher Ab­sicht her­bei­eil­ten, fühl­te er, dass er sich wirk­lich in Ge­fahr be­fand. Ade­le hat­te aber in­des­sen schon für ihn ge­han­delt. Schnell lös­te sie den Sat­tel­gurt des Pfer­des und warf den Da­men­sat­tel ab. Die Ver­fol­ger wa­ren nicht fünf­zig Schrit­te mehr ent­fernt.

»Und Sie, Miss Ade­le, soll ich hier al­lein zu­rück­las­sen?«, rief Ja­mes un­schlüs­sig, »das kann ich bei Gott nicht.«

»Mir droht kei­ne Ge­fahr!«, rief das Mäd­chen, »ich habe nichts, gar nichts zu fürch­ten … aber Sie … gro­ßer Gott, es ist ja jetzt schon zu spät.«

»Nein, noch wahr­lich nicht«, er­wi­der­te der jun­ge Hin­ter­wäld­ler la­chend, der bald er­kann­te, dass die her­bei­ei­len­den Män­ner un­be­waff­net wa­ren, und hob rasch sei­ne Büch­se vom Bo­den auf. »Den will ich doch se­hen, der …«

»Wenn Sie mich lie­ben, Ja­mes«, fleh­te Ade­le jetzt in wil­der Ver­zweif­lung, »wenn sie mich lie­ben, so flie­hen Sie!«

Oh, hät­te sie ihn doch mit die­sen Wor­ten auf­ge­for­dert, sich dem Feind ent­ge­gen­zu­wer­fen. Ja­mes wäre dem Tod mit Freu­den in die Arme ge­stürmt, aber flie­hen? Doch ihr fle­hen­der Blick traf ihn. In der lin­ken Hand die Büch­se hal­tend, schwang er sich auf den Rü­cken des Pfer­des und er­griff mit der Rech­ten die Zü­gel.

»Halt da, Sir!«, rief Por­rel, der kaum noch zehn Schrit­te von ihm ent­fernt war, »halt – wir kom­men als Freun­de, Ihr habt nichts zu fürch­ten!«

»Ich fürch­te auch nichts«, brumm­te Ja­mes und hielt sein Pferd noch im­mer ge­zü­gelt, »wenn ich nur …«

»Glaubt ih­nen nicht!«, bat Ade­le in To­des­angst, »fort, zu den Eu­ren – fort!«

»Squi­re Day­ton schickt mich nach Euch!«, rief Por­rel, sprang auf ihn zu und griff nach dem Zü­gel.

Ade­le, die den jun­gen Mann ver­lo­ren glaub­te, starr­te mit wil­dem, ver­zwei­fel­tem Blick zu ihm em­por.

»Ja­mes!«, hauch­te sie und muss­te sich an den Baum, an dem sie stand, fest­hal­ten.

»Ich ge­hor­che«, rief Ja­mes und stieß mit dem Kol­ben sei­ner Büch­se die Hand des Ad­vo­ka­ten bei­sei­te, »zu­rück da, Sir! Sei es in Freund­schaft oder Feind­schaft – in ei­ner Stun­de bin ich in He­le­na!« Und wäh­rend er den Zü­gel lo­cker ließ, bohr­ten sich sei­ne Ha­cken in die Flan­ken des Pfer­des, das mit schnel­lem Satz nach vorn sprang. Im nächs­ten Au­gen­blick flog es, von der ru­hi­gen Hand des Rei­ters ge­lenkt, in die Bü­sche hi­nein und war gleich da­rauf in dem dich­ten Un­ter­holz der Nie­de­rung ver­schwun­den.

»Miss Dun­mo­re«, sag­te Por­rel, der sich jetzt an das noch im­mer zit­tern­de und er­schöpf­te Mäd­chen wand­te, »ich be­grei­fe wahr­lich nicht, was Sie ver­an­las­sen konn­te, den Bur­schen da so drin­gend zur Flucht zu be­we­gen. Ihm droh­te kei­ne Ge­fahr.«

»Sie woll­ten ihn ver­haf­ten, Sir«, rief Ade­le noch im­mer in höchs­ter Auf­re­gung, »man hat ihn des Mor­des an­ge­klagt!«

»Und soll­te das etwa ein Be­weis sei­ner Un­schuld sein, wenn er, an­statt sich zu stel­len, dem Rich­ter ent­flieht?«, frag­te der Mann aus Sink­ville, und ein spöt­ti­sches Lä­cheln zuck­te um sei­ne Lip­pen.

Ade­le schwieg be­stürzt.

»Doch wie dem auch sein«, fuhr er end­lich fort, »der Squi­re ist, wie er mir ver­si­chert, schon auf der Spur der wirk­li­chen Mör­der, ich war eben hier­her ge­schickt wor­den, das dem jun­gen Mann mit­zu­tei­len und ihn von je­der Be­sorg­nis zu be­frei­en. Sie mö­gen jetzt sel­ber ur­tei­len, Miss, ob Sie ihm mit die­ser War­nung, wenn Sie ihm in der Tat wohl­wol­len, ei­nen Ge­fal­len ge­tan ha­ben.«

»Mr. Por­rel«, sag­te Ade­le und er­rö­te­te tief, »die be­stimm­te Nach­richt, die je­ner Boots­mann brach­te, der selbst hier­her woll­te, Mr. Li­ve­ly auf­zu­su­chen …«

»Wol­len Sie sich über­zeu­gen, mein Fräu­lein, ob ich die Wahr­heit ge­sagt habe«, un­ter­brach sie Por­rel, »so fra­gen sie Squi­re Day­ton sel­ber. Cook, den man, wie ich ge­hört habe, heu­te Mor­gen al­ler­dings, aber nur we­gen Ru­he­stö­rung, ver­haf­tet hat­te, ist jetzt wahr­schein­lich auch schon wie­der frei. Es las­tet we­nigs­tens kein Ver­dacht mehr auf ihm. Bit­te, Jim, legt doch ein­mal der jun­gen Dame den Sat­tel dort auf. Sie wird si­cher­lich lie­ber rei­ten wol­len, als in un­se­rer Ge­sell­schaft in die Stadt zu­rück­ge­hen.«

Der Mann ge­horch­te schnell dem Be­fehl und führ­te bald Ja­mes Li­ve­lys Pferd dem Mäd­chen vor. Die­se wand­te sich erst ver­le­gen zu dem Ad­vo­ka­ten hin, als ob sie sich bei ihm ent­schul­di­gen wol­le. Aber dann stieg sie rasch auf das Holz, ne­ben dem das un­ge­dul­dig schar­ren­de Tier stand, sprang in den Sat­tel und spreng­te, un­wil­lig über sich und die gan­ze Welt, in die Stadt zu­rück.

Por­rel sah ihr mit ei­nem lei­se ge­mur­mel­ten Fluch nach und g­ing dann, nach­dem er sei­ne Be­glei­ter mit ei­nem Auf­trag weg­ge­schickt hat­te, auf den klei­nen Gast­hof zu, in des­sen Tür er bald da­rauf ver­schwand.


35. Die Flucht der Män­ner des Grau­en Bä­ren. Smart ist er­zürnt.

 

Wa­ren Mr. und Mrs. Day­ton schon über den wil­den Ritt Ade­les er­staunt ge­we­sen, so hat­ten die ge­gen­wär­ti­gen In­sas­sen des Grau­en Bä­ren mit kaum ge­rin­ge­rem In­te­res­se die sich in ih­rer un­mit­tel­ba­ren Nähe er­eig­nen­den Vor­gän­ge be­obach­tet. Galt die­se schein­ba­re Ver­fol­gung des ei­nen, den sie durch die Bü­sche nicht er­ken­nen konn­ten, ih­rer Sa­che, oder hat­te die Be­geg­nung so vie­ler Men­schen auf der Coun­tystra­ße nur zu­fäl­lig statt­ge­fun­den? Ihr bö­ses Ge­wis­sen mach­te sie zit­tern, vor al­lem San­der, der, als er zwi­schen den Män­nern Ade­le er­kann­te, mit blei­chem Ge­sicht und ängst­lich po­chen­dem Her­zen oben im zwei­ten Stock an dem klei­nen Fens­ter stand. 

Was hat­te Ade­le Dun­mo­re hier­her ge­führt? Und wer war es, der dort in tol­len Sät­zen durch den Wald da­von­spreng­te? Ein­zel­ne dicht be­laub­te Hi­cko­ry­bäu­me ge­stat­te­ten ihm nicht, den gan­zen Schau­platz zu über­se­hen, aber nur umso mehr fühl­te er sich be­un­ru­higt, da ihm das We­ni­ge, was er er­ken­nen konn­te, so rät­sel­haft schien.

Da wur­de sei­ne Auf­merk­sam­keit plötz­lich von der Stra­ße ab­ge­lenkt, denn ei­ner der frem­den Män­ner kam rasch auf das Haus zu. San­der war noch in Zwei­fel, wer es sein kön­ne, denn die Män­ner tru­gen fast sämt­lich Stroh­hü­te, und de­ren brei­ter Rand ent­zog ihm das Ge­sicht. Da öff­ne­te sich die Haus­tür, er ge­hör­te also auf je­den Fall zu den Freun­den. Thorby hät­te ihn sonst nicht ein­ge­las­sen, und rasch sprang der jun­ge Ver­bre­cher die Trep­pe hi­nun­ter, um zu hö­ren, was je­ner brin­ge.

Es war Por­rel selbst, der hier­her kam, den Auf­trag ih­res An­füh­rers aus­zu­rich­ten und den Ka­me­ra­den in al­ler Kür­ze zu mel­den, was in He­le­na ge­sche­hen war, wel­cher Ge­fahr sie aus­ge­setzt sind, wel­che Vor­keh­run­gen da­ge­gen ge­trof­fen wür­den und wel­chen Plan vor al­len Din­gen Kel­ly ent­wor­fen habe, nicht nur ihre Flucht zu si­chern, son­dern auch zu­gleich Ra­che an den Fein­den zu neh­men.

»Aber, zum Teu­fel«, rief San­der är­ger­lich, »wes­halb kommt der Cap­tain nicht sel­ber hier­her. Er weiß, was er mir ver­spro­chen hat und wes­halb ich mich jetzt in der Stadt nicht gut se­hen las­sen darf. Wenn die gan­ze Sa­che, was je­den Au­gen­blick ge­sche­hen kann, wirk­lich aus­ei­nan­der­bricht, dann sit­zen wir nach­her fest auf dem Sand, wäh­rend er sehr be­hag­lich im Trü­ben fischt oder doch auf je­den Fall sei­ne ei­ge­ne Per­son in Si­cher­heit bringt.«

»Habt kei­ne Angst«, be­ru­hig­te ihn la­chend Por­rel oder Toby, wie er ge­wöhn­lich von den Ka­me­ra­den ge­nannt wur­de, »glaubt ja nicht, dass ihr, wenn es wirk­lich los­geht, beim letz­ten Tanz feh­len sollt. Ihr, die ihr euch jetzt noch ver­steckt hal­ten müsst, bleibt in dem Boot, das ich ge­ra­de her­schaf­fen las­se und mit dem ihr nun so schnell wie mög­lich zum He­le­na-Land­eplatz hi­nun­ter­fahrt, ru­hig lie­gen. Ge­lingt un­ser Plan und ge­hen wir mit den Be­waff­ne­ten von He­le­na wirk­lich ge­mein­sam auf das Dampf­boot, dann setzt ihr eure Se­gel, und so könnt ihr, wenn auch nicht mehr zum Kampf, doch auf je­den Fall noch zur Ein­schif­fung kom­men. Ge­lingt der Plan aber nicht, müs­sen wir, was ich uns üb­ri­gens nicht wün­schen will, schon in He­le­na zu­schla­gen, so sind vier schnell hin­ter­ei­nan­der ab­ge­feu­er­te Schüs­se das Sig­nal. Dann ist al­les ent­deckt, und nur Ge­walt kann uns be­frei­en. In dem Fall aber zö­gert auch nicht. Die Mas­ke ha­ben wir dann oh­ne­hin ab­ge­wor­fen, und ihr braucht euch nicht län­ger zu scheu­en, ans Licht zu tre­ten.«

»Ich für mein Teil woll­te fast, es wäre so­weit«, brumm­te San­der. »Mei­nes Blei­bens ist hier nicht mehr, und ein Glück war es nur, dass sie in He­le­na den ver­wünsch­ten Boots­mann ver­haf­te­ten. Der hät­te mich sonst in eine böse Pat­sche brin­gen kön­nen. Was woll­tet Ihr mit dem Bur­schen, der da so merk­wür­dig ei­lig durch den Wald spreng­te?«

»Das war Ja­mes Li­ve­ly«, er­wi­der­te Por­rel, »der hier im Kie­fern­di­ckicht auf der Lau­er ge­le­gen und die­ses Haus be­obach­tet ha­ben muss.«

»Nun, da habt Ihr es«, rief San­der er­schro­cken, »das sind die Fol­gen die­ses ver­damm­ten Zö­gerns, und wir, die wir un­se­re ei­ge­nen Phy­si­og­no­mi­en zum all­ge­mei­nen Bes­ten ha­ben müs­sen ver­däch­ti­gen las­sen, wer­den wohl noch zum gu­ten Ende, wäh­rend ihr an­de­ren frei durch­brennt, in ei­ner sau­ber ge­dreh­ten Hanf­schlin­ge en­den. Tod und Ver­damm­nis, so ganz in die Hän­de die­ses Kel­ly ge­ge­ben zu sein!«

»Nun, das hat die längs­te Zeit ge­dau­ert«, be­ru­hig­te ihn Por­rel, »dort kommt auch schon das Boot. Jetzt los, ihr Her­ren, Ja­mes Li­ve­ly wird, wenn er so schnell zu­rück­kehrt, wie er weg­ge­rit­ten ist, die Hin­ter­wäld­ler bald ge­nug hier ver­sam­melt ha­ben. Dann lasst sie das lee­re Nest fin­den, und wir zie­hen in­des­sen in He­le­na un­se­re Leu­te zu­sam­men. Sind Eure Sa­chen ges­tern Abend noch hi­nun­ter auf die In­sel ge­schafft wor­den, Thorby?«

»Nein, ges­tern Abend nicht. Wer, zum Teu­fel, soll­te denn bei dem Ne­bel fah­ren?«, er­wi­der­te der Ge­frag­te; »aber heu­te Mor­gen habe ich sie ab­ge­schickt. Auf je­den Fall tref­fen wir sie dort, bis wir selbst hi­nun­ter­kom­men.«

»Sol­len wir denn aber so of­fen aufs Boot ge­hen?«, frag­te San­der, »wenn nun noch ir­gend­ein Ha­lun­ke hier ver­steckt läge und nach­her in He­le­na un­sern neu­en Schlupf­win­kel ver­rie­te?«

»Da, hängt die De­cken über«, sag­te Thorby, »sie mö­gen euch für In­di­a­ner hal­ten, und nun rasch, mir ist es im­mer, als ob ich schon Huf­schlä­ge hör­te.«

Die Män­ner stie­gen ohne wei­te­res Zö­gern in das nun dicht am Flat­boot lie­gen­de klei­ne Se­gel­boot hi­nun­ter, und Por­rel eil­te, von noch meh­re­ren der Leu­te aus dem Grau­en Bä­ren be­glei­tet, schnel­len Schrit­tes nach He­le­na zu­rück. 

In­des­sen war Jo­nathan Smart, der von dem Vir­gi­nier die nä­he­ren Um­stän­de über Cooks Ver­haf­tung rasch er­fragt hat­te, ohne Zö­gern mit die­sem los­ge­gan­gen, um den Rich­ter selbst da­rü­ber zur Rede zu stel­len. Der war aber nir­gends zu fin­den, und der Kon­stab­ler er­klär­te, die an­ge­bo­te­ne Bürg­schaft ohne des­sen Be­wil­li­gung auf kei­nen Fall an­neh­men zu kön­nen.

Da­ge­gen ließ sich kaum et­was ein­wen­den, das wuss­te Smart gut ge­nug, und ob­wohl sich der Vir­gi­nier höchst ent­rüs­tet ver­schwor, er habe gro­ße Lust, der ehr­sa­men Ge­richts­bar­keit in He­le­na Arme und Bei­ne zu zer­schla­gen, so hat­te er doch an die­sem Mor­gen sel­ber ge­se­hen, dass er sich mit de­nen, die gleich ge­sinnt wa­ren, in der Min­der­heit be­fand, und mach­te des­halb für den Au­gen­blick sei­nem ge­press­ten Her­zen nur in ei­ni­gen Kern­flü­chen und Ver­wün­schun­gen Luft.

Die bei­den Män­ner wa­ren un­ter­des­sen lang­sam die Stra­ße hi­nun­ter­ge­gan­gen zum Ge­fäng­nis, dem ge­gen­über, vor der se­li­gen Mrs. Brei­del­ford Haus, sich noch im­mer ein­zel­ne Boots­leu­te und Kin­der aus der Nach­bar­schaft he­rum­trie­ben, wenn auch die fest ver­schlos­se­nen Tü­ren je­den fer­ne­ren Zu­tritt ver­sag­ten. Da wur­den sie plötz­lich aus ei­nem der obe­ren Jail­fens­ter mit ei­nem »Boot ahoi!« be­grüßt. Smart, der erst glaub­te, es sei Cooks Stim­me, staun­te nicht we­nig, hier auch sei­nen Freund von ges­tern, den jun­gen In­di­a­na-Boots­mann, zu tref­fen. Es war der­sel­be, der ihm das jun­ge Mäd­chen ge­bracht hat­te und den er schon lan­ge, weil er sich gar nicht wie­der hat­te se­hen las­sen, strom­ab ver­mu­te­te.

»Hal­lo, Sir«, rief er ver­wun­dert, »was zum Hen­ker macht denn Ihr hier hin­ter den Ei­sen­stä­ben? Potz Zwie­bel­rei­hen und Holz­uh­ren, was ist denn auf ein­mal in den Rich­ter ge­fah­ren, der war doch sonst nicht so bei der Hand mit Leu­te ein­sper­ren.«

»Gott weiß, auf wel­ches Schur­ken An­kla­ge ich hier sit­ze«, rief Torn Bar­nwell, »der Ha­lun­ke hat sich nicht wie­der se­hen las­sen, und wie es scheint, küm­mert sich nie­mand hier um uns. Ist denn das ein frei­es Land, wo man die Bür­ger ohne Wei­te­res in ein Loch wie die­ses hier wer­fen darf und dann auch ru­hig da­rin ste­cken lässt?«

»Aber wes­halb sitzt Ihr denn?«, frag­te Smart er­staunt.

»Gen­tle­men«, misch­te sich da ein Frem­der. Smart hat­te ihn we­nigs­tens frü­her noch nie in He­le­na ge­se­hen, in das Ge­spräch, »der­lei Un­ter­hal­tun­gen dür­fen hier nicht statt­fin­den. Ein Freund von mir hat den Mann da ver­klagt, und der Kon­stab­ler hat ver­bo­ten, dass je­mand zu ihm ge­las­sen wer­de.«

»Schlagt doch dem ein­mal eins auf den Kopf, Smart!«, rief Tom von oben he­run­ter, »ich bin Euch auch wie­der ein­mal ge­fäl­lig.«

»Mein lie­ber Sir«, sag­te der Yan­kee ru­hig zu dem Frem­den, ohne je­doch dem Ge­fan­ge­nen den er­be­te­nen Dienst zu er­wei­sen, »es wäre für Sie ge­wiss höchst vor­teil­haft, glau­be ich, wenn Sie sich um Ihre ei­ge­nen Ge­schäf­te küm­mern woll­ten. Ich mei­nes­teils we­nigs­tens bin kei­nes­wegs …«

»Das sind aber mei­ne Ge­schäf­te, Sir«, fiel ihm der an­de­re trot­zig ins Wort, und von der ent­ge­gen­ge­setz­ten Stra­ßen­sei­te zo­gen sich nach und nach ein­zel­ne Män­ner he­rü­ber. »Ich bin ganz be­son­ders hier­her ge­stellt wor­den, der­lei Un­ter­hal­tun­gen zu ver­hin­dern, und ver­bie­te sie hier­mit ein für alle Mal.«

»… ge­neigt, mir von ir­gend­ei­nem Frem­den Vor­schrif­ten ma­chen zu las­sen«, fuhr Smart fort. Der Vir­gi­nier aber trat vor, warf sei­ne Ja­cke ab, streif­te die Är­mel auf und bat Smart, das Ge­spräch nur ru­hig fort­zu­set­zen, denn er wol­le ver­dammt sein, wenn er dem Breit­maul, wie er sag­te, nicht den Ra­chen stop­fe, so­bald er sei­nen Bug nur noch ein ein­zi­ges Mal hier ein­schie­be. 

»Ruhe hier, Gen­tle­men, da drü­ben liegt eine Lei­che!«, rie­fen jetzt an­de­re, die hin­zu­tra­ten, »pfui, wer wird sich schla­gen und rau­fen vor dem To­ten­haus.«

»Ich, wenn Ihr es wis­sen wollt«, rief trot­zig der Vir­gi­nier, »ich, so­bald ich die Ur­sa­che dazu be­kom­me, und vor der da drü­ben brau­che ich noch lan­ge kei­ne Ehr­furcht zu ha­ben. Ver­dient hat sie, was ihr ge­wor­den ist, und das hun­dert­fach. Mich hat sie zum Bei­spiel be­tro­gen, dass mir die Au­gen über­ge­gan­gen sind.«

»Ei, so dreht doch dem lüg­ne­ri­schen Schuft den Hals um!«, rief da ein an­de­rer aus der sich mehr und mehr an­sam­meln­den Volks­men­ge he­raus.

Als sich der Vir­gi­nier rasch nach ihm um­wand­te, be­geg­ne­te sein Blick lau­ter kampf­lus­ti­gen Ge­sich­tern, un­ter de­nen er sei­nen An­grei­fer nicht imstan­de war zu er­ken­nen.

»Hei­li­ge Drei­fal­tig­keit, wenn ich doch jetzt un­ten wäre!«, rief Tom aus dem Fens­ter he­raus.

Smart, über sol­che Feig­heit ei­ner Mehr­heit ge­gen ei­nen Ein­zel­nen aufs Tiefs­te em­pört, wand­te sich ge­gen die Men­ge und rief, den Arm mit der kei­nes­wegs un­be­trächt­li­chen Faust ge­gen sie er­he­bend: »Fel­lows – denn Gen­tle­men kann man euch Lum­pen­ge­sin­del nicht mehr nen­nen -, fei­ges, er­bärm­li­ches Pack, das sich nicht schämt, in Mas­sen ge­gen ei­nen auf­zuste­hen! Ame­ri­ka­ner wollt ihr sein? Nie­de­r­träch­ti­ges Halb­brut­zeug seid ihr, das man in New Eng­land bei den …«

»Hur­ra für Smart!«, tob­te ju­belnd der Hau­fen, der durch die­sen der­ben Aus­fall des sonst so ru­hi­gen und gleich­mü­ti­gen Wir­tes mehr er­götzt als ge­reizt wur­de. »Hur­ra für den Yan­kee! Bringt ei­nen Stuhl, ei­nen Tisch her­bei! Smart soll auf den Tisch, eine Rede hal­ten. Smart soll re­den! Hur­ra für Smart­chen!«

»… Bei­nen auf­hän­gen wür­de«, über­schrie Smart, jetzt wirk­lich in Wut ge­bracht, den Hau­fen. »Ban­de, ver­damm­te! Fluss­was­ser sau­fen­des Pi­ra­ten­volk, das ihr seid! Eure Vä­ter ha­ben ihr Blut für die Un­ab­hän­gig­keit ih­res Va­ter­lan­des ver­gos­sen, und ihr, Schand­bu­ben, bringt Schimpf und Schan­de auf euer Va­ter­land. Ihr seid vo­gel­frei, Was­ser­rat­ten seid ihr, die man mit Gift aus­rot­ten soll­te, dass die Erde von sol­cher Brut be­freit wür­de.«

»Bra­vo, Smart, bra­vo!«, ju­bel­te es ihm von al­len Sei­ten ent­ge­gen, und der Vir­gi­nier stand mit halb er­ho­be­nen Fäus­ten und schien sich jetzt wirk­lich nur ein Ge­sicht aus­zu­su­chen, in das er sie zu­erst hi­nein­sto­ßen konn­te.

Es wäre am Ende doch noch zu Tät­lich­kei­ten ge­kom­men, und wer weiß, wie weit nach­her der Über­mut des Pö­bels ge­führt hät­te, wenn nicht jetzt der Kon­stab­ler zwi­schen die Män­ner ge­tre­ten wäre und ernst­lich und nach­drück­lich Ruhe ge­bo­ten hät­te. Smart muss­te aber noch kei­ne Lust ha­ben, dem Ruf Fol­ge zu leis­ten, denn es sah aus, als ob er eben wie­der mit frisch ge­sam­mel­ten Kräf­ten ge­gen die ihn um­ge­ben­den grin­sen­den Ge­sich­ter los­wet­tern woll­te. Da be­sann er sich wahr­schein­lich ei­nes Bes­se­ren, warf noch ei­nen ver­ächt­li­chen Blick über die rohe Schar, schob plötz­lich bei­de Arme fast bis an die Ell­bo­gen in sei­ne tie­fen Bein­klei­der­ta­schen hi­nein und schritt pfei­fend die Stra­ße hi­nab. Da­bei ga­ben ihm üb­ri­gens alle wil­lig Platz, denn sie hat­ten den Yan­kee schon frü­her als ei­nen ent­schlos­se­nen und, wenn ge­reizt, auch ge­fähr­li­chen Mann ken­nen­ge­lernt, mit dem we­nigs­tens kein Ein­zel­ner Streit auf ei­ge­ne Faust zu be­gin­nen dach­te.

Der Kon­stab­ler, der in­des­sen mit erns­ten, aber zu­gleich freund­li­chen Wor­ten die wil­den Bur­schen zu be­ru­hi­gen such­te, teil­te dem Vir­gi­nier mit, er habe schon mit ei­nem hie­si­gen Kauf­mann ge­spro­chen, der so­wohl für Cook als auch für Ja­mes Li­ve­ly Bürg­schaft leis­ten wol­le. Mills ver­schwor sich hoch und teu­er, das sei der ein­zi­ge ver­nünf­ti­ge Mensch in ganz He­le­na, und er wol­le ver­dammt sein, wenn er von jetzt an bei ir­gend­je­mand an­de­rem als bei ihm sei­nen Ta­bak kau­fe.

Als Por­rel die Stadt wie­der be­trat, fand er den Rich­ter, der ihn schon un­ge­dul­dig an der Dampf­boot­lan­destel­le er­war­tet zu ha­ben schien.

»Al­les be­sorgt!«, rief ihm der Sink­vil­ler ent­ge­gen und deu­te­te auf den Strom hi­naus, über des­sen Flä­che eben mit ge­bläh­ten schnee­wei­ßen Se­geln das klei­ne schlank ge­bau­te Fahr­zeug he­ranglitt. »Der Kahn dort birgt un­se­re Mus­ter­exem­pla­re, für die wohl Ar­kan­sas ei­nen ganz hüb­schen Ein­tritts­preis ge­ben wür­de, um sie nur se­hen zu dür­fen. Wir kön­nen jetzt je­den Au­gen­blick los­schla­gen.«

»Ja«, sag­te der Rich­ter und schau­te fins­ter vor sich nie­der, »und uns hier und was wir in un­se­rer Nähe ha­ben, brin­gen wir in Si­cher­heit, an­de­re aber, die wir zu­rück­las­sen, sind ver­lo­ren. Wir kön­nen nicht fort!«

»Alle Teu­fel!«, rief Por­rel er­schro­cken, »das wäre ein schö­ner Spaß, der jun­ge Li­ve­ly ist, durch Eure Ver­wand­te ge­warnt, ent­flo­hen, und wir wer­den die gan­ze Wald­ban­de in noch nicht ei­ner Stun­de auf dem Hals ha­ben. Ein län­ge­rer Auf­schub ist, bei Gott, nicht mehr mög­lich. Wer fehlt denn jetzt noch?«

»Eben be­kam ich ei­nen Brief aus Mem­phis«, sag­te der Rich­ter, »ein rei­ten­der Bote hat ihn durch die Sümp­fe ge­bracht. Drei von un­se­ren Ka­me­ra­den be­fin­den sich da oben in größ­ter Ge­fahr, und nur mein Er­schei­nen dort kann sie ret­ten.«

»We­gen der drei darf doch nicht das Gan­ze zu­grun­de ge­hen!«, rief Por­rel un­wil­lig.

»Nein«, ent­geg­ne­te der Squi­re, »aber un­se­re Pflicht ist es, so­lan­ge das noch mög­lich ist, we­nigs­tens ei­nen Ver­such zu ma­chen, ih­nen Hil­fe zu brin­gen.«

»Doch wie?«

»Por­rel, Ihr kennt un­se­re Plä­ne und wisst, dass ihr Ge­lin­gen ganz in un­se­re Hän­de ge­ge­ben ist. Bin ich imstan­de, mich auf Euch zu ver­las­sen? Wollt Ihr die Un­se­ren füh­ren, jetzt in den leich­ten Kampf und nach­her der Frei­heit ent­ge­gen? Wollt Ihr die Beu­te an Bord des Dampf­schif­fes brin­gen, die Gel­der, die Euch Geo­rgi­ne bei Vor­zei­gen die­ses Rin­ges über­ge­ben wird, in Ver­wah­rung neh­men, und bis da­hin, wenn ich Euch an dem ver­ab­re­de­ten Ort in Te­xas tref­fe, hal­ten, oder – wenn ich un­ter­ge­he – ver­tei­len?«

»Was habt Ihr vor?«, frag­te Por­rel er­staunt. »Ihr wollt nicht mit?«

»Ich al­lein kann die, für de­ren Si­cher­heit zu sor­gen bis­her mei­ne Pflicht war, noch ret­ten«, fuhr Squi­re Day­ton, ohne die Fra­ge di­rekt zu be­ant­wor­ten, fort, »noch hat nie­mand eine Ah­nung, wer ich bin oder dass ich über­haupt in sol­cher Ver­bin­dung stand. Die­ses Dampf­boot fährt in we­ni­gen Mi­nu­ten strom­auf, heu­te Abend schon bin ich in Mem­phis, mor­gen kann der Rest der Un­se­ren schon auf dem Weg nach Te­xas sein.«

»Und was nütz­te das?«, er­wi­der­te Por­rel. »Hun­der­te sind noch oben in den ver­schie­de­nen Fluss­städ­ten ver­teilt – sie alle müs­sen dann zu­rück­blei­ben.«

»Habt Ihr ge­se­hen, wie heu­te Mor­gen der alte Baum hier am Ufer ge­fällt wur­de?«, frag­te Day­ton.

»Ja, was hat der mit mei­ner Fra­ge zu tun?«

»Er ist al­len strom­ab kom­men­den Boo­ten das Wahr­zei­chen vom Bes­te­hen der In­sel«, ent­geg­ne­te der Rich­ter. »Se­hen sie den Stamm nicht mehr, so wis­sen sie, dass die In­sel­ko­lo­nie ent­we­der un­ter­ge­gan­gen oder es au­gen­blick­lich nicht mög­lich ist, dort zu lan­den, und fah­ren vo­rü­ber.«

»Hm – ver­dammt vor­sich­tig«, brumm­te Por­rel und blick­te halb über­zeugt, halb miss­trau­isch den Ge­fähr­ten an. In ihm war ein Ver­dacht auf­ges­tie­gen. Woll­te der Cap­tain sie im ent­schei­den­den Mo­ment ver­las­sen? Des Rich­ters Aus­se­hen be­stä­tig­te das, und er sag­te: »Hört, Day­ton, soll ich das, was Ihr mir da eben mit­teil­tet, den Leu­ten er­zäh­len, wenn sie nach Euch fra­gen, und wollt Ihr mir of­fen sa­gen, was Ihr vor­habt, oder – ist die Ge­schich­te für mich mit er­dacht?”

Der Squi­re sah ihn ei­nen Au­gen­blick un­schlüs­sig zö­gernd an, dann streck­te er dem Freund rasch die Hand ent­ge­gen.

»Nein«, rief er, »nicht für Euch, Por­rel, Euch sage ich die Wahr­heit. Ich will fort – will die­ses Le­ben wie die­se Schar ver­las­sen. Ihr, Por­rel, mögt der Voll­stre­cker mei­nes Letz­ten Wil­lens, mein Erbe sein!«

»Und Eure Frau nehmt Ihr mit?«, frag­te der Mann aus Sink­ville.

Der Squi­re nick­te schwei­gend.

»Aber Geo­rgi­ne?«

»Lest den Brief!«, sag­te dumpf der Rich­ter.

Por­rel nahm das Schrei­ben und über­flog es rasch. »Ei­fer­sucht!«, sag­te er lä­chelnd, »blin­de Ei­fer­sucht!« Er dreh­te, um die Auf­schrift zu le­sen, das Pa­pier um. »Ha, da sind Blut­fle­cke – mit ei­nem Tuch ver­wischt. Wer hat die­ses Schrei­ben so rot ge­sie­gelt?«

»Der Trä­ger«, ent­geg­ne­te Day­ton fins­ter, »doch, wie dem auch sei, ich will sie nie wie­der­se­hen, aber sie soll auch nicht dar­ben. Hier dies Pa­ket und sei­nen In­halt über­gebt Ihr von mir.«

»Also Ihr habt fest be­schlos­sen …«

»Fest, Por­rel, ganz fest, und Euch, wenn Ihr mei­ne Bit­te treu er­füllt, die Leu­te in Si­cher­heit bringt und die Beu­te red­lich un­ter Ih­nen teilt, sei mein An­teil be­stimmt. Gen­ügt Euch das?«

»Der gan­ze An­teil?«, frag­te er­staunt der Ad­vo­kat. »Mann, wisst Ihr auch, wel­che Reich­tü­mer wir be­son­ders in letz­ter Zeit er­beu­tet ha­ben?«

»Wohl weiß ich es«, flüs­ter­te mit ab­ge­wand­tem Ge­sicht der Rich­ter, »der An­teil soll Euch ge­hö­ren. Wer von den Un­se­ren nach mir fra­gen soll­te, dem sagt, zu wel­chem Zweck ich mit die­sem Boot und wo­hin ich mit ihm ge­gan­gen bin. Doch jetzt be­ru­higt die Leu­te da oben, ich höre noch im­mer den wil­den Lärm und Zank. Die Bur­schen sind doch un­ver­bes­ser­lich und nicht im Zaum zu hal­ten, ob ih­nen Tod und Hen­ker auch schon vor Au­gen stün­den. Good bye, Por­rel, ich gehe jetzt hi­nauf, mei­ne Frau zu ho­len. Glück zu – der bes­te Wunsch, den ich für Euch habe, ist: Te­xas und den Golf hin­ter Euch!«

Ade­le war in­des­sen rasch die kur­ze Stre­cke zum Uni­on­ho­tel ge­trabt, um Mrs. Smarts Sat­tel zu­rück­zu­brin­gen. Dort fand sie aber das gan­ze Haus wie aus­ges­tor­ben. Der ein­sa­me Bar­kee­per schau­kel­te sich auf der Ve­ran­da auf den Hin­ter­bei­nen sei­nes Stuhls. Ma­dam war, wie Sci­pio sag­te, zu Squi­re Day­ton, Mr. Smart selbst mit dem Vir­gi­nier fort­ge­gan­gen und er, Sci­pio, wuss­te nun, wie er mein­te, vor Lan­ge­wei­le nicht, ob er sei­ne ge­wöhn­li­che Ar­beit be­sor­gen oder hin­ter den an­de­ren her­ge­ben sol­le.

»Ist Mrs. Smart schon lan­ge drü­ben?«, frag­te Ade­le, wäh­rend der Schwar­ze den Sat­tel ab­nahm und das Pferd an dem Hal­te­pflock fest­band. »Nein. Miss«, lau­te­te die Ant­wort, »noch nicht lan­ge. Je­sus! Miss hat das Pferd ver­wech­selt! Nancy war hier – es ist ja Mr. Li­ve­lys Tier – frem­de Mis­sus soll recht krank ge­wor­den sein.«

»Ma­rie?«, rief Ade­le er­schro­cken, »ar­mes, ar­mes Kind! Ach, Sci­pio, weißt du nicht, ob Squi­re Day­ton zu Hau­se ist. Ich muss ihn au­gen­blick­lich spre­chen.«

»Steht un­ten am Was­ser, Miss«, sag­te Sci­pio, »gleich un­ten, wenn Ihr die Stra­ße hi­nun­ter­geht. Ihr könnt ihn gar nicht ver­feh­len, er müss­te denn wie­der weg­ge­gan­gen sein.«

»Sci­pio«, sag­te Ade­le, »willst du mir die Lie­be tun und ein­mal hi­nun­ter­lau­fen und ihn bit­ten, er möch­te doch – oder nein, ich will lie­ber selbst ge­hen. Sci­pio, nicht wahr, du be­glei­test mich an den Fluss. Eine sol­che Men­ge frem­der Boots­leu­te ist heu­te in der Stadt, ich fürch­te mich fast, al­lein zu ge­hen.«

»Gro­ßer Gol­ly«, sag­te Sci­pio und schüt­tel­te be­denk­lich den Woll­kopf, »es geht heu­te merk­wür­dig wild in He­le­na zu, dies Kind hier …« Sci­pio, wenn er von sich sel­ber sprach, nann­te sich im­mer gern mit die­sem al­ler­dings für ihn et­was zu ju­gend­li­chen Bei­na­men. »… die­ses Kind hier hat noch kei­ne sol­che Wirt­schaft ge­se­hen.«

»Willst du mit mir ge­hen, Sci­pio?«

»Aber si­cher, Miss, Sci­pio geht im­mer mit!« Und der Schwar­ze drück­te sich sei­nen al­ten, ab­ge­grif­fe­nen Stroh­hut noch fes­ter in die Stirn, streck­te erst das rech­te, dann das lin­ke Bein und gab nun durch eine kur­ze Ver­beu­gung der jun­gen Dame zu ver­ste­hen, dass sei­ne Toi­let­te be­en­det und er be­reit sei, zu fol­gen, wo­hin sie ihn füh­ren wür­de.


36. Die Ent­schei­dung

 

Ade­le schritt rasch ih­rem schwar­zen Be­glei­ter vo­ran, und sie er­reich­ten in dem­sel­ben Au­gen­blick die Front­street, als der Rich­ter von Por­rel Ab­schied ge­nom­men hat­te und die Elm­street hi­nauf sei­nem Haus zu­ei­len woll­te. Ob­wohl er die jun­ge Dame nun frei­lich lie­ber ge­mie­den hät­te, so ging das doch nicht an. Sie hat­te ihn schon ge­se­hen und kam rasch auf ihn zu. Da blieb sie plötz­lich ste­hen und schau­te die Stra­ße zum Ufer hi­nun­ter. Sci­pio starr­te eben­falls dort­hin und schlug die Hän­de in lau­ter Ver­wun­de­rung zu­sam­men. Als der Squi­re ih­rem Blick mit den Au­gen folg­te, sah er eben noch, wie dicht am Ufer ein Pferd mit sei­nem Rei­ter zu­sam­men­brach und die­ser weit hin­weg­ge­schleu­dert wur­de. Von al­len Sei­ten eil­ten Men­schen her­bei, ihm bei­zuste­hen. Der Mann aber, ob­wohl von dem ge­wal­ti­gen Sturz et­was be­täubt, raff­te sich doch schnell wie­der auf und warf den Blick scheu im Kreis um­her. Dort aber muss­te er wohl­be­kann­te Ge­sich­ter se­hen, denn Day­ton be­merk­te, wie er dem ei­nen die Hand reich­te und ein paar Wor­te mit ihm wech­sel­te und wie die­ser dann auf die Stel­le deu­te­te, wo er sel­ber stand.

Day­ton er­schrak, es lag et­was Un­heim­li­ches in dem Be­neh­men des Rei­ters, der nicht ein­mal nach dem ge­stürz­ten Tier zu­rück­schau­te, son­dern nur wei­ter­streb­te, als ob er et­was Ent­setz­li­ches hin­ter sich wis­se, vor dem er flie­hen müs­se.

Der Rich­ter ging ihm ein paar Schrit­te ent­ge­gen und blieb, als er ihn er­kann­te, wie fest­ge­wur­zelt ste­hen. Es war Pe­ter, bleich und mit Blut be­deckt, die Klei­der zer­ris­sen und be­schmutzt, ohne Hut und das Haar wirr um den Kopf hän­gend. Die kaum ge­heil­te Nar­be auf der Wan­ge glüh­te. Day­ton hät­te ihn kaum wie­de­rer­kannt.

»Cap­tain Kel­ly«, stöhn­te der Mann, als er ihn jetzt er­reich­te und den Blick scheu zu­rück­warf, ob auch der, dem die Wor­te gal­ten, sie al­lein ver­näh­me. »Ret­tet Euch – die In­sel ist ge­nom­men.«

»Bist du ra­send?«, rief der Rich­ter und trat ent­setzt zu­rück, »ra­send oder trun­ken?«

»Gift und Ver­damm­nis!«, zisch­te der Nar­bi­ge durch die zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­ne, »ich woll­te, ich wäre es und sprä­che eine Lüge. Ein Dampf­boot lan­de­te dort heu­te Mor­gen. Bei al­len tau­send Teu­feln, da un­ten kommt es schon um die Spit­ze, ich habe Eu­ren Fuchs tot­ge­rit­ten, und trotz­dem sind sie schon so dicht hin­ter mir.«

»Al­les ver­lo­ren?«, rief Day­ton und sah den Un­glücks­bo­ten mit stie­rem Blick an.

»Al­les!«, stöhn­te die­ser.

»Und Geo­rgi­ne­?«, frag­te der Cap­tain.

»Sie ver­ließ heu­te vor Tag in Eu­rer Jol­le die In­sel!«

»All­mäch­ti­ger Gott, Day­ton, was ist dir? Du bist to­ten­bleich«, rief die in die­sem Au­gen­blick her­bei­ei­len­de Ade­le. »Die gan­ze Stadt scheint in Auf­ruhr zu sein. Mr. Cook und Tom Bar­nwell sol­len ver­haf­tet sein – eine Men­ge frem­der Men­schen zie­hen be­waff­net durch die Stra­ßen.«

»Fort von hier, Ade­le«, sag­te der Rich­ter und be­müh­te sich, ru­hig zu blei­ben. »Fort – dies ist nicht dein Platz – Sci­pio, ge­lei­te sie wie­der nach Hau­se. Ja, was ist das?«

Die Erde schien plötz­lich von den don­nern­den Hu­fen he­ran­spren­gen­der Pfer­de zu be­ben – die Stra­ße he­run­ter stürm­te es in wil­der Eile. Rei­ter auf Rei­ter jag­te he­ran, die Front­street he­run­ter und über den Platz hin, dem Ge­fäng­nis zu. Es wa­ren die Hin­ter­wäld­ler, in Jagd­hem­den und Mo­kas­sins, die lan­gen Büch­sen auf der Schul­ter, die Mes­ser an der Sei­te.

Wie ein Un­ge­wit­ter stürm­ten sie her­bei, der ge­hen­de Jagd­ruf, scharf hi­naustö­nend wie der Schlacht­schrei der In­di­a­ner, sam­mel­te sie auf dem frei­en Platz vor den Häu­sern, und ganz He­le­na schien sich jetzt um sie sam­meln zu wol­len.

Ade­le schmieg­te sich ängst­lich an den Rich­ter. Ja­mes war der An­füh­rer der Schar, und sein Be­fehl sand­te ei­nen Teil der Rei­ter hi­nauf und hi­nab in die Stadt.

Der Squi­re stand re­gungs­los, von tau­send auf ihn ein­drän­gen­den Ge­füh­len be­stürmt. Dort, fast ne­ben ihm, lag das Boot, das ihn der Ret­tung ent­ge­gen­füh­ren konn­te. Die Schornstei­ne qualm­ten, das Öff­nen der Ven­ti­le, die den Dampf mit wil­dem Rau­schen ins Freie lie­ßen, be­wies deut­lich die Un­ge­duld des In­ge­nieurs. Die schnel­len Schlä­ge der Glo­cke mahn­ten zur Ab­fahrt. Bo­li­var dräng­te sich in die­sem Au­gen­blick zu ihm hin.

»Mas­sa«, flüs­ter­te er lei­se, »der Ka­pi­tän vom Damp­fer lässt Euch sa­gen, er müs­se fort – er kön­ne nicht län­ger war­ten.«

»Ha – Squi­re Day­ton!«, rief Ja­mes Li­ve­ly, des­sen Blick, durch das lich­te Kleid der jun­gen Dame an­ge­zo­gen, den Rich­ter er­kann­te. Er ritt noch das Pferd, das ihm Ade­le ge­bracht hat­te, und sein Schen­kel­druck trieb es rasch dem Platz zu, wo Day­ton stand.

»Squi­re!«, sag­te er hier, wäh­rend er rasch von sei­nem schnau­ben­den Tier he­rab­sprang und tief er­rö­tend die jun­ge Dame grüß­te. »Squi­re, es sind heu­te Mor­gen wun­der­li­che Din­ge in He­le­na vor­ge­gan­gen. Wir hat­ten die Nach­barn auf­ge­bo­ten, dem Ge­setz, wo es Hil­fe braucht, bei­zuste­hen. Cook eil­te zu die­sem Zweck vo­raus, und wie ich jetzt höre, ist er ver­haf­tet wor­den.«

»Mr. Li­ve­ly«, sag­te der Squi­re, und sein Herz klopf­te, als ob es ihm die Brust zer­spren­gen woll­te – nur Zeit jetzt ge­win­nen, nur we­ni­ge Mi­nu­ten Zeit. »Cooks wil­der Hitz­kopf hat­te sich al­lein das zu­zu­schrei­ben. Ich muss­te ihn fast mehr noch sei­ner ei­ge­nen Si­cher­heit we­gen ver­haf­ten las­sen als ei­nes an­de­ren Grun­des we­gen. Das al­les hat sich jetzt je­doch er­le­digt, und da nun auch nichts wei­ter vor­liegt, will ich selbst hi­nauf­ge­hen und ihn in Frei­heit set­zen.«

»Möch­te kaum nö­tig sein, Sir«, sag­te lä­chelnd der jun­ge Hin­ter­wäld­ler, »Va­ter ist dort­hin auf­ge­bro­chen und wird ihn wohl mit­brin­gen – wahr­haf­tig, ich glau­be, dort kom­men sie schon.« Er rich­te­te sich rasch auf, und in der Tat spreng­ten eben ein­zel­ne Rei­ter, mit Cook und Tom Bar­nwell in ih­rer Mit­te, vom Platz her die Stra­ße he­ran. Der Squi­re beug­te sich schnell zu sei­nem Die­ner hi­nü­ber.

»Bo­li­var«, flüs­ter­te er, »hi­nauf, und brin­ge Mrs. Day­ton hin aufs Boot! Le­ben und Frei­heit hän­gen von dei­ner Eile ab.«

»Squi­re, wir ha­ben eben den Grau­en Bä­ren ge­stürmt«, wand­te sich Ja­mes wie­der an die­sen, »aber das Nest ist leer! Un­ser Ge­heim­nis ist ver­ra­ten – die Ban­de hat …« 

Ein lau­ter Ruf des Ent­set­zens, den Bo­li­var in Furcht und Stau­nen aus­stieß, un­ter­brach ihn. Der Schwar­ze, schon im Be­griff, den ihm ge­ge­be­nen Be­fehl zu er­fül­len, hat­te aber auch Ur­sa­che, zu­rück­zu­schre­cken, denn dicht vor ihm, den al­ten schwar­zen Filz­hut ab­ge­wor­fen, das blei­che Ge­sicht von dunk­len Lo­cken wirr um­ge­ben, stand ein Kna­be und hob lang­sam die Hand ge­gen den Rich­ter auf.

»Geo­rgi­ne!«, stöhn­te der Pi­ra­ten­häupt­ling, und das Blut wich aus sei­nen Wan­gen.

»Day­ton«, bat Ade­le in To­des­angst, »was um Him­mels wil­len ficht dich an – was be­deu­tet dies al­les?«

»Hahaha­ha!«, lach­te mit schnei­den­dem Hohn Geo­rgi­ne und rich­te­te sich stolz hoch – sie hielt in die­sem Au­gen­blick Ade­le, die sie frü­her noch nicht ge­se­hen hat­te, für des Rich­ters Gat­tin. »Ri­chard Kel­ly, der Mör­der, fürch­tet, die eine sei­ner Frau­en zu be­grü­ßen, weil die an­de­re da­ne­bensteht. Her­bei ihr Leu­te, her­bei!«

»Wahn­sin­ni­ge!«, rief Day­ton und er­griff rasch ih­ren Arm.

»Zu­rück von mir!«, schrie aber das jun­ge Weib in wil­der Wut. »Wahn­sin­nig? Ja, ich bin wahn­sin­nig, aber du – du hast mich dazu ge­macht. Her­bei, ihr Far­mer, her­bei, ihr Män­ner von He­le­na, her­bei! Der, der hier vor euch steht als Rich­ter und Squi­re, der, der jah­re­lang in eu­rer Mit­te ge­lebt hat – wie sich die Schlan­ge im stil­len Haus, in der Nähe der Men­schen ihr Nest sucht.

»Geo­rgi­ne!«, rief Day­ton ent­setzt.

»… ist Kel­ly! Der Häupt­ling der Pi­ra­ten! Der Herr je­ner Räu­ber­in­sel! Und ich – ich bin sein Weib!«

Der schwa­che Kör­per konn­te die Auf­re­gung, den Schmerz, die Wut nicht län­ger mehr er­tra­gen, be­wusst­los sank Geo­rgi­ne zu­rück und wäre zu Bo­den ge­stürzt, hät­te nicht Ja­mes sie in sei­nen Ar­men auf­ge­fan­gen.

Day­ton stand starr und re­gungs­los da, er hat­te die Wor­te, die sein To­des­ur­teil spra­chen, ge­hört wie ei­ner, der ei­nem fer­nen Ton lauscht. So­lan­ge der Blick Geo­rgi­nes auf ihm haf­te­te, war er nicht imstan­de, sich zu re­gen. Jetzt aber durch­zuck­te ihn wie mit wil­der, zün­den­der Glut das Be­wusst­sein der Ge­fahr, in der er schweb­te. Jetzt war jede Verstel­lung zweck­los, der letz­te Au­gen­blick er­schie­nen, die Mas­ke ge­fal­len.

»Fasst den Räu­ber – lasst ihn nicht ent­kom­men!«, schrie es von al­len Sei­ten, und Ade­le trat un­will­kür­lich er­schro­cken von ihm zu­rück. Ja­mes aber, der ihm Nächst­ste­hen­de, wur­de da­durch, dass er Geo­rgi­ne hielt, am Vor­sprin­gen ge­hin­dert und war auch durch das Über­ra­schen­de und Für­chter­li­che die­ser An­kla­ge so be­täubt, dass er kaum wuss­te, ob er wa­che oder träu­me. Wäh­rend aber jetzt von al­len Sei­ten Män­ner her­bei­eil­ten, Far­mer und Boots­leu­te, die bis da­hin of­fen ge­tra­ge­nen oder ver­bor­ge­nen Waf­fen ge­zo­gen, riss Kel­ly zwei klei­ne Dop­pel­pis­to­len aus den Ta­schen.

»Ver­lo­ren!«, schrie er mit hei­se­rer Stim­me, »ver­lo­ren, und ver­dammt! Her­bei denn, Pi­ra­ten, her­bei! Schart euch um eu­ren An­füh­rer!« Und die ers­ten An­grei­fer, die ihm ent­ge­gen­stürm­ten, fie­len, von den nur zu si­cher ge­ziel­ten Ku­geln durch­bohrt. Die Nach­fol­gen­den fuh­ren über­rascht zu­rück, denn rechts und links tauch­ten Fein­de auf, auch hin­ter ih­nen knall­ten Pis­to­len­schüs­se und blitz­ten Mes­ser, und für ei­nen Au­gen­blick wuss­ten sie nicht, wer Freund und Feind war, ge­gen wen sie kämp­fen soll­ten.

Das Sig­nal war ge­ge­ben, in al­len Tei­len der Stadt wur­de es be­ant­wor­tet. Aus den Stra­ßen ka­men ei­len­den Lau­fes wil­de, trot­zi­ge Ge­stal­ten – die Boo­te spien sie aus, mit Büch­sen, Äx­ten und Mes­sern. Be­son­ders auf dem klei­nen Se­gel­boot, das dicht vor dem Dampf­boot lag, wur­de es le­ben­dig, und Cot­ton und San­der, von ju­beln­den Pi­ra­ten ge­folgt, spran­gen an Land.

Der Ka­pi­tän der Van Bu­ren sah er­staunt die plötz­lich über­all auf­tau­chen­den Scha­ren und fürch­te­te nicht mit Un­recht für die Si­cher­heit sei­nes Boo­tes. Rasch gab er den Be­fehl, die Taue zu kap­pen und die Plan­ken ein­zu­zie­hen, wäh­rend die Klin­gel des Lot­sen den In­ge­nieur zum Be­reit­sein mahn­te. Wohl kam eben­so schnell die Ant­wort zu­rück, und die Ma­tro­sen spran­gen an ihre Plät­ze, aber es war zu spät. 

»An Bord, Boys!«, schrie die don­nern­de Stim­me des Pi­ra­ten­häupt­lings, »en­tert das Dampf­boot – an Bord!«

Die Ma­tro­sen, die sich schon nie­der­ge­beugt hat­ten, die Plan­ken zu fas­sen und ein­zu­zie­hen, wur­den von den be­reits an Bord be­find­li­chen Pi­ra­ten rasch zur Sei­te gesto­ßen. Im nächs­ten Au­gen­blick stürz­ten von al­len Rich­tun­gen her dunk­le Ge­stal­ten über die Bret­ter. An den Sei­ten des Boo­tes und aus Käh­nen klet­ter­ten sie he­rauf, und wäh­rend noch ein Teil der Ver­bre­cher am Ufer Front ge­gen die jetzt vorstür­men­den Far­mer mach­ten, be­mäch­tig­ten sich an­de­re des gan­zen Dampf­boo­tes, rann­ten auf das Deck hi­nauf und er­öff­ne­ten von hier aus ein töd­li­ches Feu­er ge­gen die mehr und mehr sie um­zin­geln­den Ver­fol­ger.

Geo­rgi­ne, wenn auch für den Au­gen­blick von ih­ren Ge­füh­len und der Auf­re­gung be­täubt, raff­te sich jetzt wie­der auf. Ja­mes aber sah sich kaum von sei­ner Last be­freit, als er auf Ade­le zu­sprang und sie rasch aus dem Ge­tüm­mel, wo ihr Le­ben ja von al­len Sei­ten be­droht war, he­raus­führ­te. Hier traf er glück­li­cher­wei­se Cä­sar und Nancy, die ge­ra­de im Be­griff ge­we­sen wa­ren, mit Kof­fern und Schach­teln der Van Bu­ren zu­zu­ei­len, und über­gab ih­nen das arme Mäd­chen, das nach dem eben Er­leb­ten wil­len­los al­les mit sich ge­sche­hen ließ. 

Dann aber sam­mel­te auch der wohl­be­kann­te, scharf aus­ges­to­ße­ne Jagd­ruf die sei­nen, mit de­nen er sich, von Cook, Smart und dem Vir­gi­nier un­ter­stützt, in wil­dem An­sturm auf die Fein­de warf. Die­se, von al­len Sei­ten be­drängt, be­hiel­ten na­tür­lich kei­ne Zeit, die ab­ge­schos­se­nen Ge­weh­re wie­der zu la­den, und such­ten die An­grei­fer nun mit Mes­sern und Büch­sen­kol­ben zu­rück­zu­drän­gen. Da­bei zo­gen sie sich nach und nach auf das Boot zu­rück. Der Raum, den sie ver­tei­di­gen muss­ten, wur­de im­mer klei­ner, das Ge­wehr­feu­er vorn Boot aus im­mer ver­nich­ten­der, und fast alle Far­mer wa­ren ver­wun­det, wäh­rend Kel­ly, in der Lin­ken sein brei­tes Bo­wie­mes­ser, in der Rech­ten den Lauf ei­ner ab­ge­bro­che­nen Büch­se, Tod und Ver­der­ben um sich her ver­brei­te­te.

Oben auf dem Deck stand San­der und ju­bel­te, wäh­rend er sein Ge­wehr zwi­schen die am Ufer kämp­fen­den Far­mer ab­schoss.

»Hur­ra, Boys! Kommt an Bord – An­ker ge­lich­tet, der Frei­heit ent­ge­gen!« Aus ei­nem in­zwi­schen rasch in den Fluss hi­naus­ge­ru­der­ten Boot sprang ein Mann und schwang sich auf das Steu­er der Van Bu­ren. 

»An Bord!«, schrie Kel­ly, »an Bord, ihr Leu­te, kappt die Taue!«

»Hier­her – Ihr Rä­cher – hier­her!«, rief eine weib­li­che Stim­me, und Geo­rgi­ne, den To­ma­hawk ei­nes der Ge­stürz­ten in der Rech­ten, sprang auf die Kämp­fen­den zu.

Ja­mes, des­sen Ab­sicht es jetzt war, die Plan­ke zu ge­win­nen, da­mit er de­nen, die am Ufer stan­den, den Rück­zug zum Dampf­boot ab­schnei­den und den Pi­ra­ten­füh­rer wo­mög­lich le­bend fan­gen kön­ne, sprang in das Was­ser und woll­te das Boot schwim­mend er­rei­chen, da tra­fen ihn zwei Ku­geln, und er ver­sank in den Flu­ten. Cook warf sich in­des­sen, von Mills und Smart un­ter­stützt, auf den Kern der Kämp­fen­den, wo Kel­ly die sei­nen an­trieb, auf das Boot zu flüch­ten, wäh­rend er selbs­t ih­ren Rück­zug de­cken woll­te.

Der Vir­gi­nier hat­te sich in­des­sen be­son­ders Kel­ly zum An­griff aus­er­se­hen.

»Teu­fel!«, schrie er und warf sich ihm mit ke­ckem Sprung ent­ge­gen, »die Stun­de der Ver­gel­tung ist ge­kom­men, fah­re zur Höl­le!« Und mit sei­nem Mes­ser führ­te er ei­nen Streich nach dem Pi­ra­ten, der sein Schick­sal si­cher be­sie­gelt hät­te. Doch Bo­li­var fiel dem Mann in den Arm, um­fass­te ihn und schlug ihm mit der Faust so ge­wal­tig ge­gen die Stirn, dass Mills be­wusst­los hin­ten­über­stürz­te. Kel­ly sprang auf die Plan­ke – die Taue wa­ren ge­kappt, das Boot lag frei, und die Schau­fel­rä­der fin­gen an, sich zu dre­hen. Ein Kol­ben­schlag warf Jo­nathan Smart, der über­dies auf dem durch Blut schlüpf­rig ge­wor­de­nen Holz aus­glitt, in den Fluss hi­nun­ter. Der Pi­ra­ten­füh­rer schien ge­ret­tet!

Da drang ein ge­hen­der Schrei an sein Ohr.

»Mein sei die Ra­che!« Und Geo­rgi­ne, in wil­der, al­les um sich her ver­ges­sen­der Wut, stürz­te sich ihm mit fun­keln­den Au­gen ent­ge­gen. Fast un­will­kür­lich zuck­te Kel­lys Hand em­por, und das Bo­wie­mes­ser drang im nächs­ten Au­gen­blick in die Schul­ter des Wei­bes – Geo­rgi­ne war zu Tode ge­trof­fen, aber fal­lend er­griff sie die Knie des Ver­rä­ters. Wäh­rend sich die­ser be­müh­te, das ge­fähr­de­te Gleich­ge­wicht zu be­wah­ren, sprang Cook vor, schlug den Schwar­zen zu Bo­den, deck­te sich ge­gen den nach ihm ge­führ­ten Hieb ei­nes der Ver­bre­cher, er­griff mit der Lin­ken den Pi­ra­ten­füh­rer und stieß ihm sein brei­tes Mes­ser in die Brust. Eine Ku­gel streif­te sei­ne Schul­ter, aber er wank­te und wich nicht. Als die Plan­ke von dem zu­rück­glei­ten­den Boot in den Fluss stürz­te und alle in dem hoch auf­schla­gen­den Was­ser ver­san­ken, hielt er sich krampf­haft an Kel­ly ge­klam­mert und muss­te zu­sam­men mit dem Leich­nam ans Ufer ge­zo­gen wer­den.

Wäh­rend das Boot ei­lig vom Land ab­stieß, war plötz­lich ein lau­ter Schrei vom men­schen­ge­dräng­ten Deck zu hö­ren. Al­ler Au­gen rich­te­ten sich dort­hin.

Der alte, eben­falls aus zwei tie­fen Wun­den blu­ten­de Li­ve­ly, der sei­nen Sohn Ja­mes ge­ra­de ans Ufer ge­zo­gen hat­te, rief er­staunt aus: »Fla­wes – bei Gott!« Im nächs­ten Au­gen­blick stürz­ten aber auch schon zwei fest zu­sam­men­ge­klam­mer­te Ge­stal­ten von der nicht un­be­trächt­li­chen Höhe des Decks he­rab in den auf­ge­wühl­ten Strom, wäh­rend von al­len Sei­ten Boo­te ab­stie­ßen, die wü­ten­den Kämp­fer auf­zu­neh­men.

Kaum hat­te aber die Van Bu­ren die Lan­dung ver­las­sen, als die Black Hawk, das Deck mit Sol­da­ten ge­füllt, un­ter dem ra­schen An­schla­gen der Glo­cke he­ran­fuhr. 

»Feu­ert, dass die Kes­sel rot wer­den, Boys«, rief Ka­pi­tän Col­burn vom Deck he­run­ter, »den Bur­schen da vorn müs­sen wir ein­ho­len – hur­ra für Old Ken­tu­cky!«

Rasch an den wei­ter oben lie­gen­den Flat­boo­ten vor­bei glitt die Black Hawk, wie der Vo­gel, des­sen Na­men sie trug. Die Feu­er­leu­te schür­ten mit ih­ren mäch­ti­gen Ei­sen­stan­gen die Glut, die Sol­da­ten und Mann­schaf­ten tru­gen Holz und Koh­len her­bei, und die Ma­schi­ne gab ihr Äu­ßers­tes. Aber die Black Hawk war ein al­tes, die Van Bu­ren da­ge­gen ein neu­es und fast das schnells­te Boot des Mis­sis­sip­pi. Wie ein Pfeil schoss sie eine kur­ze Stre­cke den Strom hi­nauf, dann fiel ihr Bug vor der Flut ab. Von He­le­na aus konn­te man das von Men­schen über­füll­te Deck se­hen, und lau­ter Ju­bel scholl von dort he­rü­ber. Mit un­ge­wöhn­li­cher Schnel­lig­keit durch­schnitt das Boot die Flut. Der Dampf jag­te die Rä­der in ra­sen­dem Wir­bel­schwung um ihre Ach­sen, die Pi­ra­ten schlepp­ten Fett und Öl her­bei und schüt­te­ten es un­ter die Kes­sel, wäh­rend sich zwei Män­ner an die Ven­ti­le häng­ten, um selbst der kleins­ten Men­ge Dampf den Aus­gang zu ver­weh­ren. Es galt ja, nicht al­lein dem Feind zu ent­ge­hen, son­dern ei­nen aus­rei­chen­den Vor­sprung zu ge­win­nen, um nicht Ge­fahr von an­de­ren Boo­ten fürch­ten zu müs­sen. 

Aber wo war der Mann, der die­se zucht­lo­se Schar hät­te in Ord­nung hal­ten kön­nen? Wer ver­stand die Lei­tung die­ser Ma­schi­nen, um die Si­cher­heit ih­rer Kraft zu be­stim­men? Nur wil­de Flucht war der Ge­dan­ke der Pi­ra­ten.

Die Ma­schi­ne ar­bei­te­te, Holz lag noch an Bord, die Kes­sel glüh­ten, vorn am Bug zisch­te der gel­be Schaum em­por, und weit zu­rück hat­ten sie schon die Ver­fol­ger ge­las­sen. Fast war die Land­spit­ze er­reicht, die sie ih­ren Bli­cken ent­zog, und dort vor ih­nen lag der wei­te ru­hi­ge Strom, der sie der Frei­heit ent­ge­gen­füh­ren soll­te. Noch leuch­te­te die Son­ne hoch am Him­mel, und wenn sie un­ter­ging, wenn dunk­le Nacht … Da ließ ein ge­wal­ti­ger Stoß das stol­ze Boot er­be­ben! Wei­ßer, sie­den­der Qualm quoll aus den Sei­ten des Decks, zer­ris­se­ne Men­schen­lei­ber und Boots­trüm­mer wur­den em­por­ge­schleu­dert und stürz­ten nach kur­zem schau­er­li­chem Flug schwer­fäl­lig auf die Was­ser­flä­che nie­der. Das hal­be Boot war im Fluss ver­schwun­den, aber ver­zwei­felt kämpf­ten noch vie­le Män­ner mit den Wo­gen, wäh­rend die Black Hawk he­ran­braus­te. 

In He­le­na stieg, als man von dort aus die Ex­plo­si­on des Pi­ra­ten­boo­tes sah, aus hun­dert Keh­len ein Ju­bel­ruf und misch­te sich mit dem Angst­schrei und Tod­es­rö­cheln der Ver­bre­cher. Die Fein­de wa­ren ver­nich­tet, die In­sel war von der Black Hawk ge­stürmt, und was nicht im Kampf den Tod ge­fun­den hat­te, wur­de ge­fes­selt an Bord ge­bracht. An der Lan­dung von He­le­na aber such­ten wei­nen­de Frau­en und Mäd­chen un­ter den To­ten ihre Ver­wand­ten und Freun­de, und erns­te Män­ner tru­gen die ver­wun­de­ten Ka­me­ra­den in die nächs­ten Häu­ser hi­nauf. 

Wer aber wa­ren die bei­den, die noch im­mer mit­ei­nan­der rin­gend aus dem Was­ser ge­zo­gen wor­den wa­ren? Das Volk sam­mel­te sich um sie, und man­che woll­ten mit Hand an­le­gen und die Fein­de tren­nen. Tom Bar­nwell, der eine von ih­nen, hat­te aber sein Op­fer zu fest und si­cher ge­packt, und wenn auch die­ses in ver­zwei­fel­ter Wut ge­gen ihn an­kämpf­te und Nä­gel und Zäh­ne in das Fleisch sei­nes über­le­ge­nen Sie­gers schlug, so schien der die Wun­den kaum zu füh­len, viel we­ni­ger zu be­ach­ten.

»Zu­rück!«, rief er, »glei­cher Kampf und ei­ner ge­gen ei­nen. Der hier ist mein – bei die­ser rech­ten Hand habe ich es ge­schwo­ren.«

»Hal­lo, Tom«, rief ihn hier ein Be­kann­ter an, »will ihm die Bei­ne ein biss­chen he­ben, dass er es be­que­mer hat.«

»Zu­rück da, Breds­haw – zu­rück!«, schrie aber der jun­ge Boots­mann, »hi­nauf­schlei­fen will ich ihn, wenn die Bes­tie nicht mehr ge­hen kann, aber kein Mann soll wei­ter Hand an ihn le­gen.«

Der Boots­mann schlepp­te sein Op­fer die Stra­ße hi­nauf zum Haus des Rich­ters. Ei­ni­ge Män­ner folg­ten ihm, aber er sah sie nicht, nur vor­wärts – vor­wärts – vor­wärts streb­te er. »Ma­rie, ich brin­ge ihn dir – ich brin­ge ihn dir«, stieß er mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen her­vor. Jetzt er­reich­te er das Haus, nie­mand war in dem Vor­saal, die Haus­tür nur an­ge­lehnt. Ade­le aber hat­te, selbst kaum stark ge­nug, sich auf­recht zu hal­ten, die über den Kampf zu Tode er­schro­cke­ne Hed­wig hi­nauf in ihr Zim­mer ge­führt, da sie das Gräss­lichs­te noch nicht hö­ren, noch nicht er­fah­ren soll­te. Un­ten aber in dem klei­nen küh­len Ge­mach, das man erst heu­te der Kran­ken an­ge­wie­sen hat­te, an dem La­ger, auf dem eine blei­che Mäd­chen­ge­stalt aus­ge­streckt lag, stan­den zwei Frau­en, Mrs. Smart und Nancy, und der Ers­te­ren lie­fen, wäh­rend sie mit ge­fal­te­ten Hän­den vor sich nie­der­sah, die hel­len Trä­nen über die Wan­gen hi­nun­ter, in­des Nancy zu Fü­ßen des Bet­tes kau­er­te, die gro­ßen dunk­len Au­gen fest und ängst­lich auf die Tote ge­rich­tet.

»Ich brin­ge ihn, Ma­rie – ich brin­ge ihn!«, schall­te die wil­de Stim­me des Ra­sen­den in das Zim­mer der To­ten. Und mit ge­wal­ti­gem Griff, dem selbst der in ver­zwei­fel­ter Angst sich sträu­ben­de Ver­bre­cher nicht wi­derste­hen konn­te, riss er den Ver­rä­ter in den schma­len Haus­gang und in die ers­te of­fe­ne Tür, die er er­reich­te.

Mrs. Smart und Nancy stie­ßen ei­nen Schrei der Angst und Über­ra­schung aus, und Tom, der den Ver­bre­cher nach­schlepp­te, starr­te ver­wun­dert um­her. Sein Blick flog über die bei­den ent­setzt zu ihm auf­se­hen­den Frau­en, über das gan­ze Ge­mach, über die dicht ver­han­ge­nen Fens­ter hin, durch die nur hier und da ein ein­zel­ner schim­mern­der Strahl hi­nein­drang. Es war, als ob er je­man­den su­che und sich doch fürch­te­te, nach ihm zu fra­gen. Da sah er das Bett, das in der dunk­len Ecke stand.

Der Boots­mann zuck­te, wie von ei­ner Ku­gel ge­trof­fen, zu­sam­men. Er sah nichts mehr als jene blas­se, rüh­ren­de Ge­stalt. Der Griff sei­ner Hand ließ fast un­be­wusst nach, San­der aber, den viel­leicht nie wie­der­keh­ren­den Au­gen­blick zur Flucht be­nut­zend, schlüpf­te un­be­ach­tet rasch aus der Tür und ins Freie.

Tom sah ihn nicht mehr, er trat auf das Bett zu und schau­te lan­ge still und ernst in das lie­be blei­che Ge­sicht. Vie­le, vie­le Mi­nu­ten stand er so. Kein Laut ent­fuhr sei­nen Lip­pen, kein Seuf­zer sei­ner Brust, und die Frau­en wag­ten kaum zu at­men, sie konn­ten es nicht übers Herz brin­gen, ihn zu stö­ren.


37. Schluss

 

Wenn die wil­den und zer­stö­ren­den Äquinok­ti­alstür­me aus­ge­tobt, den Wald tüch­tig durch­ge­schüt­telt und die hei­ßen, drü­cken­den Som­mer­lüf­te mit Brau­sen gen Sü­den ge­jagt ha­ben; wenn die Wild­nis ihr in den wun­der­volls­ten Far­ben pran­gen­des Herbst­kleid an­ge­legt; wenn der Sas­sa­fras sei­ne blut­ro­ten Fle­cke be­kommt, die den Jä­ger so oft ir­re­füh­ren; wenn die Hi­cko­ry­blät­ter, wäh­rend das üb­ri­ge Laub sich noch ein­mal von Neu­em schminkt und putzt, je­nes herr­li­che hell leuch­ten­de Gelb an­neh­men; wenn die Wan­der­vö­gel le­ben­dig wer­den und die fal­len­den Ei­cheln und Bee­ren das Wild schre­cken und scheu ma­chen: Dann be­ginnt im nörd­li­chen Ame­ri­ka die schöns­te, herr­lichs­te Zeit, der in­di­a­ni­sche Som­mer, und blau und wol­ken­los spannt sich das Fir­ma­ment mo­na­te­lang über die frucht­be­deck­te Erde aus. 

Dann kommt die Zeit, da im fer­nen Wes­ten der nasch­haf­te Bär Fens­ter­pro­me­na­den un­ter den Weiß­ei­chen macht, die schöns­ten und reichs­ten aus­sucht, hi­nauf­klet­tert und mit Ken­ner­blick und lei­sem be­hag­li­chem Brum­men die schwer be­la­de­nen Äste fasst und nie­der­bricht. Dann zieht der Hirsch auf den Fähr­ten der Hirsch­kuh durch den Wald, die Trut­hüh­ner tun sich in Völ­ker zu­sam­men und ge­ben sich nicht ein­mal mehr die Mühe, ih­rer Nah­rung nach in die Bäu­me hi­nauf­zu­flie­gen, denn die sü­ßes­ten, herr­lichs­ten Bee­ren de­cken ja den Bo­den. Das graue Ei­chhörn­chen ra­schelt im Laub und hascht nach den fal­len­den Nüs­sen; der blaue Hä­her schreit und lärmt in den Zwei­gen, und die Tau­be streicht in un­ge­heu­ren Zü­gen gen Sü­den. Die gan­ze Na­tur lebt und at­met und wirkt und webt sich aus wei­chen wel­ken­den Blät­tern, in die sie Früch­te und Äh­ren hi­nein­flicht, ihr war­mes, be­hag­li­ches Win­ter­kleid, ih­ren Schutz ge­gen den kal­ten, un­freund­li­chen Nord­wind.

Es war an ei­nem sol­chen mil­den, lau­en Son­nen­tag ge­gen Ende des Mo­nats Ok­to­ber, als im Staat Ge­or­gia zwei Rei­ter auf der brei­ten, treff­li­chen Stra­ße da­hin­trab­ten, die von dem klei­nen Städt­chen Che­ro­kee aus, dicht an dem rasch dem Golf zu­flu­ten­den Apa­la­chi­co­la hi­nauf, ei­ner gro­ßen, wohl­bestell­ten Plan­ta­ge zu führ­te. Vor dem Gar­ten­tor des rei­zend ge­le­ge­nen Wohn­hau­ses, ne­ben dem aus frucht­be­deck­ten Oran­gen­hai­nen die hel­len Dä­cher der Ne­ger­woh­nun­gen her­vor­schim­mer­ten, hiel­ten sie ei­nen Au­gen­blick und über­sa­hen von hier aus das wun­der­li­che Schau­spiel, das sich ih­ren Bli­cken bot.

Das nur ein­stö­cki­ge, aber mit brei­ter, es rund um­lau­fen­der Ve­ran­da ver­se­he­ne Haus stand mit dem Tor durch eine Al­lee schlan­ker Chi­na­bäu­me in Ver­bin­dung, um de­ren mäch­ti­ge Bee­ren­bü­schel Scha­ren von Sei­den­vö­geln schwärm­ten und die be­rau­schen­den Früch­te nasch­ten. Die Trep­pe, die von der Ga­le­rie in den Gar­ten führ­te, war von wil­den Myr­ten fast wie von ei­ner Lau­be um­schlos­sen, und da­ne­ben glüh­ten schwel­len­de, wür­zig gol­de­ne Oran­gen und über­rei­fe Gra­nat­äp­fel.

An den bei­den Ecken des Hau­ses stan­den zwei statt­li­che Pe­con­bäu­me, von de­ren Zwei­gen lan­ge, we­hen­de Strei­fen grau­en Moo­ses he­rab­hin­gen. Ei­nen fast wun­der­ba­ren An­blick aber ge­währ­te ein ho­her, graus­täm­mi­ger Mag­no­li­a­busch, an dem die wei­ße, rot ge­füll­te Li­a­nen­ro­se ihre Ran­ken hi­nauf­ge­schlun­gen und die herr­li­chen, duf­ti­gen Arme fest hi­nein in sein tief dun­kel­grü­nes Laub und zwi­schen die vol­len, saf­ti­gen Blät­ter ge­wo­ben hat­te. Wie mit le­ben­di­gen Gir­lan­den um­schlos­sen sie die­sen duf­ten­den Strauch, und noch ein­mal so laut und freund­lich sang hier zur Nacht der Mo­cking­bird sei­ne sü­ßen, schmel­zen­den Wei­sen, wenn tau­send und aber tau­send Feu­er­kä­fer die stil­len, heim­li­chen Plät­ze mit ih­rem Fun­ken­licht er­hell­ten.

»Wahr­haf­tig, Bill«, sag­te jetzt der eine der Rei­ter und strich sich zu­gleich den Spann des nack­ten Fu­ßes, in den ihn ein Mos­ki­to ge­sto­chen hat­te. »Jimmy wohnt merk­wür­dig fein hier. Sieh mir ei­ner den Jun­gen an, wird nun Pflan­zer und lässt sei­nen al­ten Va­ter in Ar­kan­sas sit­zen und tro­cke­nes Hirsch­fleisch kau­en.«

»Hat er Euch denn nicht bis aufs Blut ge­quält, Li­ve­ly, Euch und die Schwie­ger­mut­ter, dass Ihr mit­kom­men soll­tet und hier bei ihm woh­nen?«, frag­te da der an­de­re. »Habt Ihr denn ge­wollt?«

»Wer­de nicht so dumm sein, Cook«, er­wi­der­te der Alte la­chend und rich­te­te sich ein we­nig in den Steig­bü­geln auf, um über das Sta­ket zu se­hen, »wer­de nicht so dumm sein. Sind wir nicht heu­te Mor­gen sie­ben rich­ti­ge Mei­len ge­rit­ten, und ha­ben wir auch nur eine Hirsch­fähr­te ge­se­hen? Ist hier ein Trut­hahn­zei­chen in dem gan­zen Wald? Von Bä­ren gar nicht zu re­den, die wahr­schein­lich hier nur in Me­na­ge­ri­en zu se­hen sind. Nein, Bil­ly, für uns bei­de passt Ar­kan­sas am bes­ten, wir müss­ten denn Lust krie­gen, in Ka­li­for­ni­en drü­ben an­zu­fan­gen. Ich wer­de aber bei­na­he zu alt sein. Doch – wie ist es denn da drin­nen, wie kom­men wir hi­nein? Ob die Tür wohl auf ist?«

Er ritt dicht an die Gar­ten­pfor­te he­ran und trat auf die Klin­ke. Die­se ging auf, und die Tür knarr­te lang­sam in ih­ren An­geln.

»Hal­lo!«, rief der Alte mit weit dröh­nen­der Stim­me, und blitz­schnell glitt um die vier­ecki­gen Back­stein­säu­len, die das gan­ze Ge­bäu­de tru­gen, ein Mu­lat­te und eil­te auf die Män­ner zu.

»Dein Mas­ter zu Hau­se, Dan?«, frag­te Cook.

»Mein Mas­ter?«, wie­der­hol­te der Mu­lat­te und starr­te die bei­den Män­ner so ver­wun­dert an, als ob er sie eben hät­te vom Mond fal­len se­hen. Da, plötz­lich, als er sich erst über­zeugt, dass es die auch wirk­lich sei­en, für die er sie im An­fang, kaum sei­nen Au­gen trau­end, ge­hal­ten hat­te, sprang er hoch und rief jauch­zend: »Bei Gol­ly – Mas­sa Li­ve­ly – Mas­sa Cook – o Jim­mi­ni, Jim­mi­ni, wie wird sich Mis­sus freu­en!« Er sprang rasch auf die Män­ner zu, er­griff ihre Hän­de, die er küss­te und drück­te, und dach­te gar nicht da­ran, die Pfer­de ab­zu­neh­men, die ihm un­ge­dul­dig ent­ge­gen­wie­her­ten.

»So, Dan – das tut es nun«, sag­te Cook und gab ihm den Zü­gel sei­nes Tie­res in die Hand. »Wie geht es hier? Alle wohl?«

»Alle wohl, Mas­sa!«, be­stä­tig­te freu­dig der Bur­sche, wäh­rend er ge­schäf­tig nach den Zäu­men griff und ei­nen Kratz­fuß nach dem an­de­ren mach­te, »alle mit­ei­nan­der, Dan auch – be­hielt sein Bein sel­ber – Lei­chen­dok­tor kann se­hen, wo er ein Mu­lat­ten­bein sonst wo her­kriegt.«

»Und dein Herr?«, frag­te der Alte.

»Geht auch bes­ser!«, ver­si­cher­te Dan, »nur noch ein biss­chen krank. Hier, Nancy, führ mal die Gen­tle­men zu Mis­sus und Mas­sa rauf. Gol­ly, was für eine Freu­de wird Mis­sus ha­ben.«

Dan re­de­te fort­wäh­rend vor sich hin, die bei­den Män­ner aber folg­ten rasch dem jun­gen Mäd­chen, das schnell die nie­de­re Trep­pe hi­nauf­sprang und die Tür des Hau­ses öff­ne­te. Da blieb der alte Li­ve­ly auf ein­mal ste­hen.

»Wet­ter noch ein­mal! Das hät­te ich bei­na­he ver­ges­sen, Dan – he, Dan, bring ein­mal schnell mein Pferd wie­der her!«

»Was gibt es denn?«, frag­te Cook er­staunt, »Dan führt es in den Stall und bringt uns un­se­re Sa­chen nach­her he­rauf.«

»Will­kom­men, tau­send und aber tau­send­mal will­kom­men!«, rief da eine freu­di­ge Stim­me, und Ade­le – aber nicht Ade­le Dun­mo­re, son­dern Ja­mes Li­ve­lys rei­zen­de Gat­tin – eil­te die Trep­pe hi­nun­ter ih­nen ent­ge­gen. »Lie­ber, lie­ber Va­ter Li­ve­ly – herz­lich will­kom­men. Schwa­ger Cook, das ist schön, dass ihr end­lich ein­mal euer Ver­spre­chen er­füllt habt.«

Sie fiel dem Schwie­ger­va­ter um den Hals und reich­te dem jun­gen Far­mer die Rech­te hin. Ob­wohl der alte Mann mit dem herz­li­chen Kuss voll­kom­men ein­ver­stan­den sein moch­te, so blieb er doch im­mer noch wie ver­le­gen ste­hen und sah sich ängst­lich nach dem ru­hig mit sei­nem Pferd da­von­schlen­dern­den Mu­lat­ten um. Ja, er rief ihm so­gar noch ein­mal mit lau­ter Stim­me nach.

»Aber so kom­men Sie doch he­rauf, Va­ter«, bat Ade­le, »Ja­mes wird auch gleich wie­der da sein. Nancy mag Ih­nen nach­her brin­gen, was Sie brau­chen.«

Der alte Li­ve­ly stand auf dem ei­nen Fuß und hielt den an­de­ren da­hin­ter ver­steckt. Ade­le sah zu­fäl­lig hi­nun­ter und lach­te laut auf: »Haha­ha – wie­der kei­ne Schu­he, noch im­mer der Alte. Oh, Mr. Li­ve­ly, Mr. Li­ve­ly!«

»Sie ste­cken wahr­haf­tig in der Sat­tel­ta­sche«, be­teu­er­te der alte Mann und blick­te weh­mü­tig hin­ter dem eben um die Ecke ver­schwin­den­den Dan her.

»Aber die wol­le­nen So­cken hat er un­ter­wegs ver­lo­ren«, sag­te Cook la­chend. »Wie wir aus Che­ro­kee he­raus­rit­ten, schob er sie in den Hut, um sie nach­her an­zu­zie­hen, und da sind sie ihm wahr­schein­lich he­raus­ge­fal­len.«

Der alte Li­ve­ly droh­te sei­nem Schwie­ger­sohn mit der Faust, Ade­le aber fass­te ihn un­ter dem Arm, ge­lob­te ihm stren­ge Vers­chwie­gen­heit ge­gen Mrs. Li­ve­ly, die äl­te­re, und führ­te nun ihre lie­ben Gäs­te rasch in das Haus hi­nauf.

Hier muss­te üb­ri­gens schon Dan Lärm ge­schla­gen ha­ben, denn aus dem Gar­ten lief, zwar noch den lin­ken Arm in der Bin­de, aber sonst wohl und kräf­tig, Ja­mes her­bei, und in dem Zim­mer oben be­grüß­te sie mit herz­li­chem Wort und Hän­de­druck Mrs. Day­ton. Sie ging ganz in Trau­er ge­klei­det, und um den klei­nen, fein ge­form­ten Mund hat­te sich ein weh­mü­tig erns­ter Zug ge­legt, der dem blei­chen, zar­ten Ant­litz et­was un­ge­mein Rüh­ren­des gab. Freu­de aber über die lie­ben, so lan­ge er­war­te­ten Gäs­te rö­te­te ihre Wan­gen ein we­nig und ver­lieh ih­ren sanf­ten Au­gen ei­nen hö­he­ren Glanz.

Cook und Li­ve­ly muss­ten jetzt er­zäh­len, wie es all den Lie­ben zu Hau­se ging, was Mut­ter und die Klei­nen mach­ten, wie sich Bohs und die üb­ri­gen Hun­de be­fän­den, ob die und die Kuh noch recht wa­cker Milch gäbe und das Kalb noch im­mer den Mel­kei­mer um­stie­ße, und tau­send und tau­send Klei­nig­kei­ten über Farm und Haus, über Feld und Wald. Im­mer aber, wenn ei­ner der bei­den auf jene ent­setz­li­chen Vor­gän­ge in He­le­na zu­rück­kom­men woll­te, lenk­te Ade­le rasch ab und hat­te so vie­le und wich­ti­ge Fra­gen. So man­che Klei­nig­kei­ten zu zei­gen und be­wun­dern zu las­sen, dass Cook end­lich merk­te, sie woll­te die Sa­che nicht be­rührt ha­ben, und nun auch sei­ner­seits die dort­hin zie­len­den Äu­ße­run­gen des al­ten Li­ve­ly pa­rier­te. Die­ser aber, Win­ke und Bli­cke nicht ach­tend, ar­bei­te­te nur im­mer auf das neue Ziel wie­der los, fing schon we­nigs­tens zum zehn­ten Mal von He­le­na an und schien noch eine gan­ze Men­ge auf dem Her­zen zu ha­ben, das er gern los zu sein wünsch­te.

End­lich stand Mrs. Day­ton auf, flüs­ter­te Ade­le lei­se ei­ni­ge Wor­te ins Ohr, küss­te sie und ver­ließ dann mit ihr das Zim­mer.

»So, nun schießt los!«, sag­te jetzt Cook zum Al­ten, der ihn ver­wun­dert an­sah. »Ist mir schon im gan­zen Le­ben so ein al­ter Mann vor­ge­kom­men?«

»Aber, Cook«, rief er­staunt Va­ter Li­ve­ly, »ich will mein Le­ben lang Schu­he und Strümp­fe tra­gen, wenn ich weiß, was Ihr meint!«

»Bes­ter Va­ter!«, sag­te Ja­mes und er­griff sei­ne Hand, »nicht von He­le­na re­den, wenn Mrs. Day­ton da­bei ist. Wir ver­mei­den es hier stets, denn es er­neu­ert nur ih­ren Schmerz.«

»Aber”, ent­geg­ne­te der alte Mann, »sie weiß doch …«

»… kein Wort von dem, was ihr, wenn sie nur eine Ah­nung da­von hät­te, das Herz bre­chen wür­de.«

»Was?«, rief Cook er­staunt, »sie weiß noch nicht, dass Day­ton der An­füh­rer der Pi­ra­ten und ein Ver­bre­cher war, wie ihn die Welt kaum wie­der auf­zu­wei­sen hat?«

»Nein, und sie soll es nie er­fah­ren«, sag­te Ja­mes. »Ihr er­in­nert euch noch, dass sie an je­nem un­glück­li­chen Tag gleich auf die Farm hi­naus­ge­schafft wur­de, und wie sie nach der Nach­richt von dem Tod ih­res Gat­ten, den sie im Kampf ge­gen die Pi­ra­ten ge­blie­ben glaub­te, lan­ge Wo­chen krank lag.«

»All­er­dings«, er­wi­der­te Cook, »und ihr bei­de wart ja da­mals so elend, dass euch der Arzt mit Ge­walt aus Ar­kan­sas fort­schick­te. Wir glaub­ten aber im­mer, sie müss­te die Wahr­heit am Ende doch noch er­fah­ren.«

»Sie wür­de es nicht über­le­ben«, ver­si­cher­te Ja­mes, »und Ade­le wacht sorg­fäl­tig da­rü­ber, dass sie mit nie­man­dem spricht, der ihr das Schreck­li­che aus Un­wis­sen­heit oder Schwatz­haf­tig­keit ver­ra­ten könn­te. Auch die Zei­tungs­blät­ter sind des­halb für jetzt noch streng aus un­se­rem Haus ge­hal­ten, so­dass ich ei­gent­lich selbst nichts Gen­au­e­res über die da­ma­li­gen Vor­gän­ge weiß, ob­wohl ich an­fangs mit­ten­drin steck­te. Die­ses An­den­ken hier wer­de ich wohl noch eine Wei­le be­hal­ten, bin aber doch froh, dass ich Mon­ro­ve da­mals nicht ge­wäh­ren ließ, der mich fast auf den Knien bat, ihn den Arm ab­sä­gen zu las­sen.«

»Der Lei­chen­dok­tor hat in je­ner Zeit eine be­deu­ten­de Rol­le ge­spielt«, sag­te Cook schau­dernd. »Ist denn Day­tons Lei­che, die er ein­bal­sa­mie­ren muss­te, gut hier an­ge­kom­men?«

»Ja«, er­wi­der­te Ja­mes, »wir ha­ben den Kör­per in un­se­rem Gar­ten bei­ge­setzt, und Mrs. Day­ton ver­bringt an je­dem Mor­gen die Stun­de, in der sie in He­le­na Ab­schied von ihm nahm, an sei­nem Grab. Sie ist auch jetzt dort­hin ge­gan­gen und fin­det in die­sem To­ten­op­fer Be­ru­hi­gung und Trost.«

»Da ha­ben die Üb­ri­gen, die es viel­leicht we­ni­ger ver­dient ha­ben, ein schlim­me­res Bett be­kom­men«, sag­te Cook düs­ter. »Day­ton starb doch noch im Kampf, Mann ge­gen Mann und mit den Waf­fen in der Hand, aber sei­ne Kum­pa­ne …«

»Also ist das Ge­rücht da­rü­ber wahr?«, frag­te Ja­mes lei­se.

Cook nick­te schwei­gend, und der alte Li­ve­ly flüs­ter­te: »Ja, Jimmy – das war ein schlim­mer Tag, und du magst froh sein, dass du im Bett lagst und nichts da­von wuss­test. Ich kann seit der Zeit kein Miss­is­sip­pi­was­ser mehr trin­ken, denn es ist mir im­mer noch, als ob ich die brei­te Blut­flä­che vor mir sähe. Denk dir nur, vie­rund­sech­zig Men­schen …«

»Ich bit­te Euch, Va­ter hört auf«, rief Cook, »lasst die To­ten ru­hen, sie ha­ben ge­büßt. Nein, da lob’ ich mir den of­fe­nen Kampf. Und da hat von al­len Tom Bar­nwell, den sie mit mir aus dem Ge­fäng­nis hol­ten, den kecks­ten, ver­we­gens­ten Streich aus­ge­führt. Auf dem Deck der Van Bu­ren ent­deck­te er sei­nen Feind, klet­ter­te ganz al­lein zwi­schen die Pi­ra­ten an Bord, die ihn na­tür­lich eben die­ser gren­zen­lo­sen Toll­kühn­heit we­gen für ei­nen der ih­ren hal­ten muss­ten, fass­te mit­ten aus der Schar sei­nen Mann he­raus und riss den Ent­setz­ten mit sich über Bord.« 

»Aber der hat­te sich doch spä­ter wie­der von ihm los­ge­macht«, sag­te der alte Li­ve­ly, »er war we­nigs­tens kurz da­nach wie­der auf der Stra­ße und woll­te sporn­streichs in den Wald flie­hen.«

»Nun, es ist ihm nicht ge­lun­gen«, er­wi­der­te Cook, »denn Breds­haw muss ihn bald wie­der ein­ge­fan­gen ha­ben. Ich sah selbst, wie er ihn zum Fluss brach­te. Er kam zu den Üb­ri­gen.«

»Was ist denn nur aus Tom Bar­nwell ge­wor­den?«, frag­te Ja­mes, »das muss ein wa­cke­rer Bur­sche ge­we­sen sein.«

»Ich weiß nicht«, sag­te der alte Li­ve­ly. »Ed­ge­worth, je­ner In­di­ana­far­mer, der ei­gent­lich die Ur­sa­che war, dass die In­sel so rasch und glück­lich ge­stürmt wur­de, blieb noch ein paar Tage in He­le­na und ging dann auf den nächs­ten strom­auf fah­ren­den Damp­fer. Tom je­doch, der zu sei­nem Boot ge­hört hat­te, blieb zu­rück und ist wohl spä­ter nach New Or­le­ans ge­fah­ren. Ich glau­be, er woll­te nach Te­xas. Aber höre, Jimmy, Dan scheint sich ja gut hier ein­ge­lebt zu ha­ben. Sind die al­ten Mu­cken ver­ges­sen?«

»Die Lek­ti­on scheint ihm sehr gut be­kom­men zu sein«, er­wi­der­te Ja­mes. »Dan ist jetzt ein wa­cke­rer Bur­sche, und Ade­le hat schon nach Te­xas an At­kins ge­schrie­ben und ihm mit­ge­teilt, dass sein Die­ner bei uns sei und wir ihn zu be­hal­ten wünsch­ten. Ich schick­te den Brief an Smart, der ihn auch be­sorgt ha­ben wird.«

»Ap­ro­pos, Smart«, rief der alte Li­ve­ly, »wo steckt denn der jetzt ei­gent­lich? Aus He­le­na, wo er al­les ver­kauft hat, ist er seit vier­zehn Ta­gen fort. Sei­ne Frau be­haup­tet aber, er wäre mit O’Too­le nach New Or­le­ans ge­fah­ren, um sich eine neue Ein­rich­tung zu kau­fen, die er hier in Ge­or­gia zu be­nut­zen ge­den­ke. Ist das wahr?«

»All­er­dings«, mein­te Ja­mes la­chend, »ich habe für ihn, hier in Che­ro­kee, das Bun­ker-Hill-Ho­tel ge­kauft und er­war­te ihn schon seit ges­tern Mor­gen, um al­les Wei­te­re mit ihm zu er­le­di­gen.« 

»Und er kommt wirk­lich hier­her?”, frag­te Cook.

»Hal­lo«, schrie in die­sem Au­gen­blick un­ten eine al­len be­kann­te Stim­me, und Cook, der rasch das Fens­ter öff­ne­te, rief fröh­lich hi­nun­ter: »Smart, hal­lo! Wie geht es in Ge­or­gia?«

»Gut geht es«, er­wi­der­te Smart, glitt von sei­nem Rap­pen und rieb sich, wäh­rend er zu dem Fens­ter hi­nauf­nick­te, ver­gnügt die Hän­de. »Präch­ti­ge Ge­gend hier – un­ge­wöhn­lich präch­ti­ge Ge­gend.« Da­mit sprang er in zwei Sät­zen die klei­ne Trep­pe hi­nauf, die aus dem Gar­ten ins Haus führ­te, und stand im nächs­ten Au­gen­blick im Zim­mer zwi­schen den Freun­den, de­nen er die Hän­de schüt­tel­te, als ob er ganz be­son­ders hier nach Ge­or­gia ge­kom­men wäre, ih­nen bei ers­ter Ge­le­gen­heit sämt­lich die Arme aus­zu­ren­ken.

»Nun, Smart«, sag­te Ja­mes, als die ers­ten Be­grü­ßun­gen vo­rü­ber wa­ren, »habt Ihr Euer neu­es Be­sitz­tum schon in Au­gen­schein ge­nom­men? Ge­fällt es Euch und seid Ihr mit dem Han­del zu­frie­den?«

»Un­mensch­lich«, ant­wor­te­te Smart, »un­mensch­lich, in vier Wo­chen bin ich mit Kind und Ke­gel hier. O’Too­le kommt heu­te Abend nach. Aber – wo ist denn die klei­ne Frau?«, sag­te er, sich im Zim­mer um­se­hend. »Mrs. Ade­le Li­ve­ly möch­te ich doch vor al­len Din­gen be­grü­ßen.«

»Sie wird gleich wie­der hier sein, Smart«, er­wi­der­te Ja­mes. »Aber was habt Ihr in Eu­rer Ta­sche? Was ar­bei­tet Ihr da denn aus Lei­bes­kräf­ten – sie hat sich wohl ver­stopft?«

»Ich weiß nicht«, mur­mel­te Smart und such­te da­bei mit größ­ter An­stren­gung ein fest zu­sam­men­ge­drück­tes Pa­ket aus der lin­ken Frack­ta­sche her­vor­zu­zie­hen. »Ich habe da un­ter­wegs auf der Stra­ße was ge­fun­den, es muss wohl ein Rei­sen­der oder je­mand aus Che­ro­kee ver­lo­ren ha­ben.«

»Hur­ra, Schwie­ger­va­ter, das ist ein Glück!«, ju­bel­te jetzt Cook, als Smart ein Paar wol­le­ne So­cken zum Vor­schein brach­te, »sie sind wie­der da!«

»Hät­ten eben­so gut fort­blei­ben kön­nen, Bill«, brumm­te der Alte, »hol der Hen­ker die Din­ger – mei­nen Kau­ta­bak habe ich auch ver­lo­ren, den bringt mir kein Mensch wie­der – die So­cken aber sind nicht los­zu­wer­den.«

Er steck­te sie schnell in die ei­ge­ne Ta­sche, denn die Tür ging in die­sem Au­gen­blick wie­der auf, und die Da­men tra­ten ein.

»Ah, Mr. Smart!«, rief Ade­le und eil­te mit aus­ge­streck­ter Hand auf ihn zu, »will­kom­men in Ge­or­gia, herz­lich will­kom­men; und Sie wer­den jetzt, wie frü­her in He­le­na, un­ser Nach­bar?«

»Ver­las­se die Uni­on, sag­te Smart lä­chelnd, »und zie­he nach Bun­ker-Hill. Scha­de, dass Mrs. Brei­del­ford nicht eben­falls …« 

»Und Ihre lie­be Frau kommt auch bald nach, wie?«, fiel ihm Ade­le, die jede Be­zie­hung auf jene Zeit gern ver­mei­den woll­te, rasch in die Rede. Jo­nathan Smart aber war, der al­ten Ge­wohn­heit treu, nicht leicht von der ein­mal be­gon­ne­nen Rede ab­zu­brin­gen.

»… imstan­de ist, ihre be­schei­de­ne Woh­nung hier auf­zu­schla­gen«, fuhr er des­halb höchst be­küm­mert fort, »könn­ten doch noch manch­mal eine Tas­se Tee zu­sam­men trin­ken. Se­hen Sie, Mrs. Li­ve­ly, da hat­te ich doch ein­mal wie­der recht: Die­se Frau, die sich und ih­ren se­li­gen Mann, wie sie ihn so gern nann­te, in ei­nem fort lob­te, ge­hör­te eben­falls …« 

»Ach, bes­ter Mr. Smart, wenn Sie nur we­nigs­tens Mr. Cook und Va­ter Li­ve­ly be­we­gen könn­ten, hier­her zu zie­hen, es wäre gar zu hübsch, wenn wir alle zu­sam­men­woh­nen wür­den …«

»… zu je­ner schänd­li­chen Raub­ban­de«, ver­si­cher­te Jo­nathan, ohne für jetzt we­nigs­tens von dem Ein­wand No­tiz zu neh­men. »Man hat in ih­rem Haus eine Un­men­ge von Wa­ren und vie­le über die gan­ze Sa­che Auf­klä­rung ge­ben­de Brief­schaf­ten ge­fun­den. Et­was aber, was ein noch fürch­ter­li­che­res Licht über die Tä­tig­keit und Wirk­sam­keit die­ser scheuß­li­chen Ver­bre­cher gab, ist ein Teil von des er­trun­ken ge­glaub­ten Holk Sa­chen, von dem es nun au­ßer al­lem Zwei­fel bleibt, dass er eben­falls er­mor­det wur­de. Der Bube, der sich für Holks Sohn aus­ge­ge­ben hat­te, war denn auch mit un­ter den Ge­fan­ge­nen. Mrs. Brei­del­ford soll üb­ri­gens, wie man aus ei­ni­gen un­ter der Die­le ver­steck­ten Pa­pie­ren er­se­hen konn­te, frü­her ei­nen an­de­ren Na­men ge­führt und Daw­ling ge­hei­ßen, ih­ren ers­ten Mann aber ge­tö­tet ha­ben, wo­nach Brei­del­ford in Miss­ou­ri von Re­gu­la­to­ren ge­hängt wur­de, sie selbst aber mit gro­ßer Not nach Ar­kan­sas ent­kam.«

»Aber, mein gu­ter Mr. Smart, ich bit­te Sie nun recht herz­lich, alle die al­ten gräss­li­chen Ge­schich­ten ru­hen zu las­sen«, warf hier Ade­le ein. »Tun Sie mir den Ge­fal­len und er­zäh­len Sie uns lie­ber et­was Freu­di­ges.«

»Hm«, mein­te Smart, »auch da­mit kann ich die­nen: Mrs. Eve­rett hat nach ziem­lich ein­stim­mi­gem Be­schluss ei­nen sehr gro­ßen Teil der ge­fun­de­nen Gü­ter als Ent­schä­di­gung aus­ge­lie­fert be­kom­men, und in He­le­na ist jetzt Ruhe und Frie­den. Doch um wie­der auf ihre frü­he­re An­fra­ge zu­rück­zu­kom­men, Mrs. Li­ve­ly, so stim­me ich sel­ber da­für, dass die Fir­ma Cook und Li­ve­ly so schnell als mög­lich An­stal­ten ma­che, den Squat­ter­staat Ar­kan­sas zu ver­las­sen, um hier zwi­schen Chi­na­bäu­men und Co­co­gras ein neu­es Le­ben zu be­gin­nen. Wie, Gen­tle­men, kei­ne Lust, Ihre Far­men zu ver­kau­fen und mit her­zu­zie­hen? Präch­ti­ges Land hier und die gan­ze Fa­mi­lie dann auf ei­nem Plätz­chen bei­sam­men!«

»Hm«, mein­te Cook, »ich weiß nicht, ich wohn­te wohl gern hier – mei­ne Frau wünscht es sich auch …«

»Nee, Kin­der!«, sag­te Li­ve­ly sr. und schüt­tel­te den Kopf, »ich habe euch recht lieb und mei­ne Alte auch, und ich – ich wäre gern mit euch zu­sam­men, aber öst­lich zie­he ich nicht mehr. Hier gibt es kei­nen Wald, lau­ter Plan­ta­gen und Schwar­ze, die wil­des­ten Tie­re sind die Ka­nin­chen und die größ­ten Vö­gel die zah­men Gän­se. Selbst die Hun­de wis­sen hier nicht mehr von Bä­ren­fähr­ten als Smart da, der, glau­be ich, noch gar kei­ne ge­se­hen hat, und man kann kei­ne zehn Schrit­te von der brei­ten Stra­ße ab­ge­hen, ohne über zwölf Fen­zen klet­tern zu müs­sen. Jimmy ist nun ein­mal aus der Art ge­schla­gen, aber ich pas­se nicht hier­her, und da wir die Fluss­pi­ra­ten ein­mal …«

»Mr. Li­ve­ly, da bringt Dan Ihre Schu­he«, flüs­ter­te Ade­le lä­chelnd und deu­te­te auf den grin­sen­den Mu­lat­ten.

»Kin­der«, sag­te Li­ve­ly und sah er­schro­cken und mit ko­mi­scher Ver­zweif­lung die jun­ge Frau an, »mor­gen – mor­gen will ich wahr­haf­tig Schu­he und Strümp­fe an­zie­hen und so lan­ge tra­gen, wie ich hier bin, aber heu­te – heu­te wol­len wir noch ein­mal recht ver­gnügt sein.« 


Anmerkungen

	[←1
] 

	 An­mer­kung des Au­tors: Das Opos­sum, die ame­ri­ka­ni­sche Beu­te­lrat­te, stellt sich, wenn es an­ge­grif­fen oder auch nur be­rührt wird, au­gen­blick­lich tot und lässt al­les über sich er­ge­hen. Es ist da­her ein in den Back­woods sehr häu­fi­ges und all­ge­mei­nes Sprich­wort für je­man­den, der sich verstellt, zu sa­gen: ›Er spielt Opos­sum.«
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